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Erster Akt Gefangen

Aus dem tiefsten Verlangen entsteht oft der tödlichste Hass.

Sokrates




Kapitel 1

Blätter rascheln. Äste knacken.

Der Wind trägt das leise Klimpern kleiner Glöckchen und Zimbeln an ihr Ohr. Olympias – Königin von Makedonien, Mutter des Prinzregenten Alexander – weiß, dass sie ihrem Ziel ganz nahe ist.

Entschlossenen Schrittes geht sie weiter, vorbei an den Bäumen am Heiligen Pfad – auf dem Pferde verboten sind –, und das, obwohl ihre Beine von dem stundenlangen Ritt weh tun und ein dumpfer Schmerz in ihrem Rücken pocht. Sie braucht Antworten.

Endlich erblickt sie auf der Lichtung vor ihr die Heilige Eiche, einen Baum, der bereits uralt war, als Troja brannte. Seine mächtigen unteren Äste, so massig wie der Körper eines erwachsenen Mannes, grau und knorrig, berühren den Boden, um sich an den Enden wieder emporzuwinden.

Die Nachmittagsluft ist warm und stickig, Schweißtropfen rinnen ihr den Nacken hinunter. Ihre langen silberblonden Haare haben sich gelöst und wehen ihr ungebändigt ins Gesicht, wie früher, als sie noch jung war und sie sie am liebsten offen trug.

Vor einer Ewigkeit, an einem sommerlichen, von Vogelgezwitscher und Sonnenlicht erfüllten Nachmittag wie diesem, hat sie mit ihm hier gelegen, unter dem dichten, wispernden Geäst in seine starken Arme geschmiegt. Damals schlug ihr Herz noch mit der Kraft der Liebe, und sie glaubte fest, sie könne die Anwesenheit der Göttin spüren, die der Legende nach in der Eiche hauste. Jetzt ist ihr Puls nicht mehr als das Schlagen einer Trommel, das die Stunden, Monate, Jahre zählt, die sie bereits verloren hat. Die Leere in ihrem Leben nagt an ihren Organen wie das Arsen, vor dem sie sich fürchtet, seit sie Königin wurde. Denn bekanntlich ist Arsen der König unter den Giften, ein Gift, das Könige tötet. Und Königinnen.

Wieder einmal spürt sie den unersättlichen Hunger in sich aufsteigen – das dringende Verlangen nach etwas, irgendetwas, das dieser Qual ein Ende bereitet. Zuzusehen, wie das Haus des Töpfers vor drei Tagen von Flammen verschlungen wurde – den Schreien der Familie zu lauschen, als die Wachen sie herauszerrten, hat ihren Tatendrang für ein paar wundervolle Stunden befriedigt … doch dann wurde das helle, warme Feuer ihrer Rache so kalt wie Asche.

Frustriert bahnt sie sich einen Weg in das Heiligtum des Baumes. Die Welt unter den Zweigen erinnert an eine riesige Villa, mit unzähligen Räumen auf vielen Stockwerken – allesamt vor langer Zeit verlassen –, die mit durchscheinenden grünen Vorhängen voneinander getrennt sind. Goldenes Licht fällt durch die Dutzenden fensterähnlichen Lücken im Geäst. Olympias geht zum Stamm der Eiche und streicht über die raue, knotige Rinde. Wie viele Krieger müssten mit ineinanderverschränkten Händen um den Stamm herumstehen, um ihn zu umspannen? Zwölf? Fünfzehn?

Eine tiefe Stimme lässt sie erschrocken zusammenfahren. »Ich habe Eure Nachricht erhalten, meine Königin.«

Fürst Bastian tritt hinter der Eiche hervor und verbeugt sich spöttisch vor ihr; nicht tief genug und viel zu schnell. Sie lässt ihren Blick über seine feurigen, dunklen Augen und seinen hochgewachsenen Körper gleiten – zu schade, dass er nicht die schwarze Lederuniform und den gehörnten Helm eines Aesarischen Fürsten trägt, auch wenn seine maulbeerfarbene Tunika seine straffen Muskeln durchaus zur Geltung bringt. Seine dunklen Haare hängen ihm in dichten Wellen über die Schultern.

Olympias tastet nach dem Dolch in ihrem Umhang und spürt seine scharfe Spitze. »Du hast die Schlacht überlebt«, stellt sie neckisch fest. »Meine Wachen berichteten mir, dass sich mein Sohn als General fabelhaft geschlagen hat.«

Die Narbe auf Bastians Wange zuckt leicht. »Ja. Eine beeindruckende Vorstellung, zweifellos. Allerdings bin ich nicht sicher, ob Alexander auch ohne die Hilfe dieses Mädchens den Sieg davongetragen hätte.«

Dieses Mädchens.

Olympias sollte dieser Göre dankbar sein, dass sie Alexander das Leben gerettet hat, aber sie spürt nur heißen Zorn durch ihre Adern pulsieren. »Meinen Botschaftern zufolge hat sie ein Katapult dazu benutzt, Eure Armee mit Amphoren voller Skorpione und Schlangen zu beschießen. Sie soll einen Hellion auf Euch losgelassen …«

Bastian schaudert und hebt eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Kein Wort mehr über die Schlacht«, sagt er barsch und macht einen Schritt auf sie zu. »Die Fürsten mussten eine demütigende Niederlage hinnehmen. Trotz unserer zahlenmäßigen Überlegenheit, obwohl wir die beste Kampfkraft der Welt sind, wurden wir von einem Jungen und seiner unerprobten Armee besiegt – und einem Mädchen, das mit Krügen nach uns geworfen hat.«

Er kommt noch näher, so dass sie seinen Atem auf der Stirn spürt. »Wo warst du die letzten Tage?«, will er wissen. »Unsere Spione sagen, du hättest den Palast vor der Schlacht verlassen.«

Ihr Herz schlägt schneller, als er sich ihr nähert. Nicht nur, weil er jung und attraktiv ist, ganz anders als ihr Mann, König Philipp, mit seinem gedrungenen Körper, dem man sein Alter anmerkt, und seinem fehlenden Auge. Was sie an dem Fürsten unwiderstehlich anzieht, ist das Gefühl drohender Gefahr, das ihn umgibt wie ein ägyptisches Parfüm. Es berauscht ihre Sinne.

Dieser Mann kennt keine Loyalität – er würde vor nichts zurückschrecken, jeden töten. Selbst sie. Er hat es schon einmal versucht.

Nachdem ihre Vorkosterin in Ohnmacht gefallen war, weil sie am Wein der Königin genippt hatte, erfuhr Olympias von ihrer Wache, dass der Aesarische Fürst Bastian, ein Gast im Palast, mit dem Dienstmädchen geflirtet hatte, als sie das Essen der Königin zu ihren Gemächern bringen wollte. Es war nicht schwer zu erraten, dass er Gift in ihren Kelch geschüttet hatte, während dieses Dummchen schmachtend in seine dunklen Augen starrte.

Sie hätte ihre Wachen rufen und Bastian einsperren, foltern und hinrichten lassen können – aber das wäre die impulsive Lösung gewesen. Olympias hatte sich immer damit gebrüstet, dass sie stets ihre größeren Ziele im Blick behielt und über die nötige Geduld verfügte, den Dingen vorerst ihren Lauf zu lassen. Sie hatte vermutet, dass der Fürst ein nützliches Werkzeug sein könnte, und damit hatte sie recht behalten.

Auf ihre Bitte hin hatte er ihrer vor langer Zeit verschollenen Tochter Katerina Verbrechen angehängt, die er selbst begangen hatte, so dass Alexander nicht Olympias die Schuld gab, als seine Freundin in den Kerker geworfen wurde. Bastian hatte ihr verraten, dass die Fürsten planten, in den Palast einzudringen, und so hatte sie sich in ihrem geheimen Altarraum vor den Angreifern verstecken können. Er hatte sich als äußerst nützlich erwiesen – bis die Aesarier den Palast verließen, um gegen Makedonien in die Schlacht zu ziehen, während König Philipp weit weg in Byzanz war.

Nun, da Makedonien und die Fürsten gegeneinander Krieg führen, kann Bastian ihr natürlich nicht mehr als Spion dienen. Ebenso schnell, wie er für kurze Zeit ihr Diener geworden war, wechselte er wieder die Seiten.

Er wechselt sie ständig, das erkennt sie jetzt. Sie sieht es in seinen Augen: Eigeninteresse und Opportunismus schimmern in seinem Blick wie Abendlicht auf einem Teich. Er stellt eine noch größere Gefahr für sie dar als bisher. Er weiß zu viel über ihre Pläne, ihre Ängste, ihre Bedürfnisse.

Sie kann ihn nicht leben lassen.

Aber eines braucht sie noch von ihm.

»Was verheimlichst du vor mir?«, fragt er und streicht mit dem Finger ihren Kiefer entlang.

»Alle Sterblichen haben Schwächen«, sagt sie, ohne auf seine Frage einzugehen. »Dieses Mädchen – Katerina …« Der Name schmeckt wie Säure auf ihrer Zunge. »Sie ist meine. Und deine, nun ja …« Sie streift ihren Umhang ab, öffnet die mit Edelsteinen besetzten Spangen an ihren Schultern und lässt ihr Gewand langsam zu Boden gleiten. Dünne Streifen Sonnenlicht brechen durch den Blättervorhang und kitzeln ihre nackte Haut. »Deine kennen wir alle.«

Die Augen eines Mannes sind das beste Zeugnis für die Schönheit einer Frau. Als Olympias in die seinen blickt, durchfährt sie ein Schauer der Befriedigung, der Macht. Bastian überbrückt die Distanz zwischen ihnen und gräbt, unfähig sich länger zu beherrschen, die Hände in ihre hüftlangen Haare. Er packt sie – ein wenig zu fest – und zieht sie an sich, erobert ihren Mund mit seinem. Einen Moment will sie, dass er sie übermannt. Will nur alles vergessen.

Sie erwidert seinen Kuss, schmeckt seine süße Jugend, seine Energie, seinen Glauben an seine eigene Unverwundbarkeit. Genauso war Olympias selbst einst. Vor langer Zeit, als die Welt glitzernd wie ein Juwel in ihrer Handfläche lag und alles möglich zu sein schien. Bevor der Fluch das Juwel zu Staub zermalmt hatte.

Doch nun, zumindest für eine Weile, kann sie wieder jung und frei sein, während der Wind um sie auffrischt und die Eiche rastlos flüstert, als wolle sie sie antreiben.

 

Olympias zupft ihr Gewand zurecht, während Bastian seine Stiefel anzieht. Die Sonne steht tief am Horizont, ihre Strahlen dringen durch das Blattwerk und besprenkeln den mächtigen Baumstamm mit tiefroten Flecken.

»Ich werde es nicht vor übermorgen in die Festung zurückschaffen«, sagt er. »Und du? Auch du hast einen langen Ritt nach Pella vor dir – oder reitest du zurück nach Erissa? Was haben deine Soldaten dort gemacht – nach dem Mädchen gesucht?«

Als sie nicht antwortet, liest er seinen Schwertgürtel vom Boden auf und schnallt ihn um seine schmale Hüfte. »Warum ist dir dieses Mädchen so wichtig? Was bedeutet sie dir?«

»Sie bedeutet mir nichts«, entgegnet Olympias. »Aber sie ist der Schlüssel, mit dem ich jemanden unendlich viel Wichtigeres befreien kann.«

Bastian legt den Kopf schräg und starrt sie nachdenklich an. »Wer könnte der Königin von Makedonien derart wichtig sein?« Seine Augen werden schmal. »Ein Liebhaber?« Als sie hastig den Blick abwendet, lacht er nur. »Was? Dachtest du etwa, ich wüsste nicht, dass du an einen anderen denkst, wenn wir zusammen sind? Das kümmert mich nicht. Ich liebe dich nicht. Zeus helfe dem Mann, der es tut.«

Olympias gibt den Anschein, als wäre sie mit den Riemen ihrer Sandalen beschäftigt, aber in Wahrheit ist sie wütend. Nicht auf Bastian, sondern auf sich selbst. Ist sie so weich geworden, dass sie ihre Gefühle nicht mehr verbergen kann? Philipp hatte nie etwas geahnt. Aber Philipp ist auch ein Narr.

»Warum musst du ihn befreien? Ist dein Liebhaber ein Sklave? Den Mann, der eine solche Wirkung auf dich hat, würde ich zu gerne kennenlernen.« Bastian baut sich vor ihr auf, so dass sein langer Schatten auf sie fällt. »Eine noch größere Wirkung«, sagt er langsam, »als ich.«

»Ein Sklave? Nein!«, erwidert sie heftig, richtet sich auf und schlägt sich den Dreck von ihrem Gewand. Ich habe keine Angst vor dir, denkt sie, als sie sich ihren Umhang um die Schultern wirft und das Gewicht ihres Dolchs in der rechten Tasche spürt. »Kein Mann könnte mich je für sich gewinnen.« Sie hat seine Arroganz satt. Er spricht mit ihr, als würde er sie besitzen – aber sie ist kein Spielzeug.

Er packt ihr Handgelenk und beugt sich über sie, sein Atem heiß auf ihrer Wange. »Eine Frau also«, raunt er, und seine Augen leuchten auf vor sinnlicher Belustigung.

»Ein Gott!« Sie speit es ihm ins Gesicht, mit ihrer Geduld am Ende. Dieses Wort hat sie seit Jahren nicht ausgesprochen, doch es spielt keine Rolle, dass er es weiß, denn heute Abend wird er sterben. Bastian denkt, er wüsste, was Macht ist – aber er kennt nur einen armseligen Abglanz wahrer Erhabenheit.

Bastian braucht einen Augenblick, um zu verstehen, was sie da sagt, aber sie nimmt den Moment wahr, als es ihm dämmert. Seine Augen lodern auf, hart und scharf wie Feuersteine.

Plötzlich wird sein Gesicht sanfter, und er legt die Hand auf ihren Arm. »In diesem Fall kann ich nicht eifersüchtig auf meinen Rivalen sein, Olympias«, sagt er, seine Stimme klingt seltsam zärtlich. »Du hast mein Mitgefühl. Es ist verheerend für eine Sterbliche, einen Gott zu lieben.«

Olympias erwidert nichts, obwohl seine Worte sie zutiefst beunruhigen. Sie will sein Mitgefühl nicht.

Der Wind heult. Überall um sie herum klingeln die Glöckchen – die als Gaben für die Göttin in den Ästen hängen – wie harsches Gelächter, die bunten Bänder tanzen, die Äste knacken und ächzen.

Bastian zupft ein Blatt von ihrem Gewand. »Hättest du nicht lieber einen Gefährten aus Fleisch und Blut?«

Olympias lächelt, aber nicht seinetwegen. Er würde nie verstehen, wie es sich anfühlt, neben einem Geschöpf zu liegen, das aus demselben Stoff geschaffen wurde wie die Sterne, das Wind in seinen Adern hat und ein Herz aus Feuer.

»Du warst ein sehr amüsanter Gefährte aus Fleisch und Blut«, säuselt sie und legt ihre kleine weiße Hand auf seine Brust, spürt seine harten Muskeln. Langsam lässt sie ihre Hand zu seinem Bauch hinuntergleiten, verharrt einen Moment an seinem Brustkorb und fühlt abwechselnd seine Knochen und Sehnen. Die beste Stelle für einen tödlichen Dolchstich.

Bastian umfasst ihre Hand, ehe sie noch tiefer wandert. »Darauf sollten wir anstoßen.« Er holt einen Trinkschlauch aus Ziegenleder aus seiner Tasche, und sie sieht zu, wie er ihn an die Lippen setzt und gierig trinkt. Sie beobachtet ihn ganz genau, versichert sich, dass er auch wirklich schluckt. »Ah, Wein aus Chios«, sagt er. »Noch besser als der Nektar der Götter.« Er reicht ihr den Trinkschlauch.

Der Wein ist stark und süß, und sie spürt, wie er ihr Inneres wärmt. Sie will Bastian den Schlauch zurückgeben, aber er winkt ab.

»Trink noch ein wenig«, fordert er sie auf und taxiert sie mit erwartungsvollem Blick.

Glühend heiße Angst durchzuckt sie. »Nein«, antwortet sie und stößt den Schlauch weg. »Ich will nicht … Ich will nicht …« Ihre Worte sind jetzt nur noch undeutlich zu verstehen, und sie wird von Schwindel überwältigt.

Gift.

Nein, das ist nicht möglich. Sie hat ihn den Wein ebenfalls trinken sehen …

Der Wind peitscht wütend durchs Geäst der mächtigen Eiche; ihre Äste scheinen sich wie Arme zu heben und mit einem schauerlichen Ächzen wieder herabzufallen, während sich die Glöckchen und Zimbeln im Missklang vereinen. Die Welt kippt seitwärts, und Olympias stürzt zu Boden, das Gesicht dem gewaltigen Baumstamm zugewandt. Sie hört, wie sich Bastians Schritte entfernen, und versucht, den Kopf zu ihm zu drehen, schafft es aber nicht.

Ihr Blut gefriert zu Eis, erstarrt in ihren Adern. Auch ihr Atem geht langsamer – sie bekommt keine Luft. Dunkelheit senkt sich auf sie herab und dämpft die Geräusche um sie herum: das Rauschen der Blätter im Wind, das Knarren der Äste und den Klang ihres Herzschlags, der ins Stocken gerät.


Kapitel 2

Hephaistion beobachtet mit grimmigem Blick, wie die Ader auf der Stirn des Farmers anfängt zu pulsieren. Anscheinend ist er nicht der Einzige, der heute Morgen Kopfschmerzen hat.

»Ich habe zwei Fässer Oliven mitgebracht, und ich gehe nicht, ehe Ihr mich entweder dafür bezahlt oder mir zwei Fässer Oliven zurückgebt«, beharrt dieser und verschränkt die Arme vor der Brust.

Wenn er sich weiter so aufregt, wird die Ader dann irgendwann platzen?, fragt sich Heph, während der Bauer unablässig weiterschimpft. Den letzten beiden Bauern hat er schon gar nicht mehr zugehört. Diese Aufgabe, die Alexander ihm zugewiesen hat – dafür zu sorgen, dass die Bauern, die nach der Schlacht nach Hause zurückkehren, für die Vorräte, die sie bereitgestellt haben, angemessen entlohnt werden –, ist bei weitem die schlimmste Strafe, die er sich ausdenken konnte. Er ist – oder war es zumindest – Alexanders bester Freund. Er sollte an seiner Seite sein, nicht hier in diesem schrecklichen Chaos.

Keiner der Bauern kann lesen, und dennoch behaupten sie alle, der Betrag auf ihrem Abrechnungsbeleg entspräche nicht den Waren, die sie in den Palast geliefert haben. Wer zieht hier wen über den Tisch? Die Palastbeamten, die die Abrechnungsbelege ausstellen, die Bauern oder die Bauern den Palast?

Die kleine Amtsstube eines niederen Angestellten hat nur ein Fenster, das zum Stall hinausgeht, und der Gestank von Pferdemist hängt schwer in der schwülen Luft. Heph wirft einen Blick auf seinen Schreibtisch, auf dem sich Listen, Abrechnungsbelege und Rechnungen stapeln.

Die zeternde Stimme des Bauern verwandelt sich allmählich in eine andere Stimme: in die von Alex. Die Stimme, die ihm schon seit zwei Tagen nicht aus dem Kopf geht, seit der Prinz alle überlebenden Soldaten im Palasthof zusammengerufen und ihnen zu ihren Erfolgen in der Schlacht gegen die Aesarier gratuliert hat.

»Iason, Sohn des Alfio, der fünf Aesarische Fürsten getötet hat!« Alex klopfte dem Soldaten auf die Schulter, während die anderen laut jubelten. »Ander, Sohn des Maarku, der drei Aesarische Fürsten getötet hat!« Dann stand er vor Heph. »Hephaistion, Sohn des Hipparchus«, rief er, »der mindestens elf Aesarische Fürsten getötet hat!« Als ohrenbetäubender Beifall aufbrandete, fügte Alex leise hinzu: »Darunter einer, den er nicht hätte töten sollen.«

Hitze kroch Hephs Hals hinauf, und er senkte schnell den Blick. Schlimmer kann es nicht mehr werden, dachte er, doch da irrte er sich. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht ging Alex zu Kadmus. »Und zu guter Letzt, das größte Lob an General Kadmus, der sage und schreibe vierzehn Aesarische Fürsten getötet hat – mehr als wir alle!«

Kadmus. Er ist um einiges älter als Heph und hat als General in Philipps Armee auch viel mehr Kampferfahrung. Dass Kadmus mehr und mehr das Vertrauen des Prinzen gewinnt, gibt Heph das Gefühl, dass Alex den Glauben an ihn allmählich verliert. Seine ganze Beziehung zu Alex basiert auf Vertrauen. Ohne Alex hat er nichts. Ohne ihn ist er nichts. Er ist …

»… eine Schande für den Prinzen!«

Mit einem Schlag ist er wieder ganz auf den Farmer fokussiert, dessen Stirn puterrot angelaufen ist. »Wie bitte?«

»Ihr habt mich genau gehört«, schimpft der Mann. »Eine Schande für den Prinzen. Alexander hat uns vor den Fürsten gerettet, aber Ihr – sein verzogenes Schoßhündchen –, Ihr könnt einem Mann nicht einmal seinen rechtmäßigen Besitz aus dem Keller holen! Kein Wunder, dass er Euch hier in diesem stinkenden Drecksloch stationiert hat!«

Das Pochen in Hephs Schädel wird unerträglich. Warum wissen selbst die Bauern im Dorf, dass er in Ungnade gefallen ist? Er muss hier raus, ehe er etwas sagt – oder tut –, was er nicht wiedergutmachen kann. Er schiebt seinen Stuhl so heftig zurück, dass dieser polternd auf dem Boden landet. Der Farmer weicht hastig zurück, als Heph an ihm und dem Dutzend weiterer grummelnder Bauern vorbeistürmt, die dichtgedrängt auf einer Bank sitzend warten.

»Was ist mit meinen Oliven?«, ruft der Farmer ihm nach, doch Heph ignoriert ihn. Mit dröhnendem Schädel marschiert er durch die Marmorgänge, an den Fresken und bemalten Statuen vorbei zum Wohnflügel des Palasts. Er läuft schneller, versucht seine Wut abzuhängen. Aber wohin er auch geht, spürt er ihre Hitze im Nacken. Er ist nicht nur wütend wegen dem, was der Farmer gesagt hat – er ist es auch wegen der Tatsache, dass er recht hat.

Die Versorgung der Bauern sollte ein einfacher Angestellter im Palast übernehmen, nicht die rechte Hand des Prinzen, sein bester Freund. Oder ist er nur noch seine frühere rechte Hand und sein früherer bester Freund? Heph weiß überhaupt nicht mehr, wo er steht.

Vor der Schlacht hatte Alex allen makedonischen Soldaten ein Horn gegeben, in das sie stoßen sollten, falls sie den Aesarischen Hochfürsten Mordecai erspähten – mit dem Befehl, ihn nicht zu töten, sondern gefangen zu nehmen. Heph hatte Mordecai auf dem Schlachtfeld gefunden. Er hatte sein Schwert sinken lassen und mit dem Daumen das glatte, kühle Horn berührt, das an seinem Gürtel hing. Doch als er es gerade an die Lippen heben wollte, um seinen Kameraden das Signal zu geben, ließen Mordecais Worte ihn innehalten. Mit einem grausamen Lächeln verhöhnte ihn der Fürst und riss alte Wunden auf, erinnerte ihn daran, dass er als geächteter Waisenjunge nirgends hingehörte – schon gar nicht an die Seite des Prinzen.

Hephs verletzter Stolz loderte zu unbändiger Wut auf, und er stieß nicht in sein Horn. Stattdessen ließ er sich von dem roten Nebel blenden, und als er sich lichtete, war der Fürst nur noch eine Masse aus Blut und Knochen, nicht einmal mehr als Mensch erkennbar.

Es war nicht das erste Mal, dass sein Zorn ihn überwältigte. Sein erster Wutanfall hatte ihn sein Zuhause, seine Familie und seine Stellung gekostet. Alex hatte ihn gefunden und ihm sein Leben zurückgegeben.

Aber wie oft kann er sich noch darauf verlassen, dass Alex ihn vor sich selbst rettet?

Endlich erreicht er sein Zimmer und geht hinein. Der Raum ist klein und schlicht eingerichtet, und doch hat er sich fünf Jahre lang angefühlt wie sein Zuhause. Sicher. Bis jetzt.

Frustriert knallt er die Tür zu, gießt aus einem Krug Wasser in eine Schüssel und spritzt es sich ins Gesicht, in der Hoffnung, die heiße Wut abzukühlen, die noch immer durch seine Adern pulsiert, und die hämmernden Kopfschmerzen zu lindern. Aber das tut es beides nicht. Die Wut, die Schmerzen – und die Angst – bleiben bestehen.

Vor der Schlacht auf den Ebenen von Pella, als welche sie jetzt bekannt ist, hatten Heph und Alex gemeinsame Träume. Sie wollten in die Östlichen Berge reisen und die legendäre Quelle der Jugend ausfindig machen. Heph legt keinen Wert darauf, selbst von dem – den Gerüchten zufolge – magischen Wasser zu trinken. Aber Alex wünscht sich nichts mehr, seit sie im letzten Frühjahr die Landkarte in einer Höhle gefunden haben. Das war für Heph Grund genug, sich auf eine gefährliche, geradezu todesmutige Mission vorzubereiten.

Alex sagt, er wolle die Quelle finden, um sein schwaches Bein zu heilen, aber Heph weiß, dass sein Bedürfnis tiefer geht. Er weiß, dass Alex glaubt, nur so könne er König Philipp – und der ganzen Welt – beweisen, dass sein Leiden ihn nicht einschränkt, dass er ebenso große Taten vollbringen kann wie sein Held Achilles. Heph weiß selbst allzu genau, wie weit ein Mann gehen würde, um sich zu beweisen.

Doch jetzt haben Alex und er schon seit Wochen nicht mehr über die Quelle geredet. Vielleicht ist es Zeit, das zu ändern. Vielleicht kann Heph ihn daran erinnern, was sie geplant, was sie letztendlich schon alles zusammen durchgemacht haben.

Er geht in die Hocke, zählt vier Fliesen vom Fuß seines Bettes ab und tastet nach seinem Geheimversteck. Die Fliese hat einen Riss – das hat er noch nie bemerkt. Vorsichtig entfernt er sie und greift in das Loch darunter. Aber dort ist nichts.

Die Karte ist weg.

Sein Herz wird bleischwer. Wie konnte das geschehen? Entweder hat Alex die Karte genommen, ohne es ihm zu sagen – oder jemand anderes hat sie gestohlen. Er lässt sich auf die Fersen zurücksinken. Niemand sonst wusste von der Karte. Niemand sonst wusste, dass Heph sie unter dieser Bodenfliese versteckt hatte. Alex musste sie genommen haben. Vielleicht plant er, demnächst zur Quelle der Jugend aufzubrechen … ohne Heph.

Es klopft leise an seiner Tür, und eine junge Frau schlüpft herein. Katerina. »Ich suche Alexander.« Ihre langen Finger tippen nervös auf die juwelenbesetzte karische Scheide an ihrem Gürtel. »Ist er hier?«

Unter ihrem wachsamen Blick legt Heph die Fliese hastig an ihren Platz zurück und steht auf, streicht seine zerzausten, dunklen Locken glatt und rückt seinen silbernen Halsreif zurecht. Er kommt nicht umhin zu bemerken, wie ihr smaragdgrünes Gewand das Grün ihrer Augen betont und ihr goldbraunes Haar ebenso hell glänzt wie das Diadem aus polierter Bronze auf ihrem Kopf. Heute sieht man deutlicher denn je, welche Abstammung sie hat: Katerina, die geheime Prinzessin von Makedonien, Tochter von König Philipp und Königin Olympias – und Alexanders Zwillingsschwester.

»Er ist nicht hier«, antwortet Heph barscher als beabsichtigt.

»Das sehe ich. Weißt du, wo er sein könnte?«, fragt sie. Sie sieht seinem besten Freund so ähnlich und doch so völlig anders aus.

»Nein. Ich hab ihn nicht gesehen.« Schon seit Tagen nicht mehr, fügt er im Stillen hinzu.

»Oh. Na dann …« Heph erwartet, dass sie geht, aber sie bleibt im Türrahmen stehen.

Er muss sie dazu kriegen, zu verschwinden. Er muss raus aus dem Palast. Angestrengt bemüht, sie nicht weiter zu beachten, geht er zu den Waffen, die an Wandhaken aufgehängt sind, und nimmt sein Kurzschwert; die beste Wahl für einen Ausritt.

»Ich … Ich wollte auch mit dir reden«, sagt sie endlich. »Über die Schlacht.«

»Ich will nicht über die Schlacht reden«, sagt er über die Schulter und schnallt sich seinen Schwertgürtel so um, dass er eng um seine Hüfte liegt.

»Du kannst mich nicht einfach ignorieren«, erwidert sie stur. Heph versucht, nicht auf ihren Körper zu starren, der sich unter ihrem enganliegenden Gewand deutlich abzeichnet.

»Jetzt ist kein guter Zeitpunkt«, meint er und dreht sich zu ihr um. »Ich bin beschäftigt.«

»Gehst du mir aus dem Weg?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und baut sich direkt vor ihm auf, so dass er nicht an ihr vorbeikommt. »Habe ich dich irgendwie verärgert? Jedes Mal, wenn ich dich fragen will, was auf dem Schlachtfeld passiert ist, läufst du weg.«

Er ist ihr tatsächlich aus dem Weg gegangen, aber aus einem ganz anderen Grund, als sie offenbar vermutet. Ihr Lächeln verfolgt ihn tagein, tagaus, und ihre langen Beine und schlanken, muskulösen Arme erscheinen weit öfter in seinen Träumen, als ihm lieb ist. Sie und ihre atemberaubenden Beine machen seine Beziehung zu Alexander nur noch komplizierter. Er hat sich schon genug Ärger eingehandelt, als er sich mit Prinzessin Cynane, Alex’ Halbschwester, von seinen Sorgen abgelenkt hat. So etwas darf ihm nicht noch einmal passieren.

»Ich kann mich nicht erinnern, was geschehen ist«, fährt Kat fort. »Im ersten Moment habe ich gespürt, wie mir ein Schwert in die Seite sticht, und dachte, das wäre mein Ende – dass ich meinen letzten Atemzug getan hätte …, im nächsten …« Sie verstummt, und Heph sieht, wie ihr eine zarte Röte in die Wangen steigt. »Was habe ich getan? Warum redest du nicht mehr mit mir?«, will sie wissen und stemmt die Hände in die Hüfte, womit sie seinen Blick unbewusst auf die sanfte Rundung ihres Körpers lenkt.

»Ich bin beschäftigt«, sagt er erneut, schüttelt seine Benommenheit ab und geht zur Tür. Er will an ihr vorbeimarschieren, aber sie bleibt direkt vor ihm stehen. »Könntest du bitte zur Seite gehen?«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Zwing mich doch.«

Bei Zeus, er hat diese Spielchen satt. In einer flüssigen Bewegung schlingt er die Arme um ihre schmale Hüfte.

»Was machst du da?«

Dann hebt er sie hoch, zur Seite hin. Doch als er sie absetzt, stolpert sie und krallt die Finger in seine Tunika, um nicht rückwärts umzufallen. Mit einem dumpfen Krachen stößt sie an die Wand und reißt ihn mit sich. Heph kann gerade noch die Hände ausstrecken und sich zu beiden Seiten ihres Kopfes abstützen, ehe er mit voller Wucht gegen sie prallt.

Mit tiefen Atemzügen versucht er, seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen, und atmet dabei Katerinas süßen Duft ein. Nicht das penetrant süßliche Parfüm, mit dem sich die Frauen im Palast einsprühen, sondern einen herrlich frischen Geruch – ihren Geruch. Als er sie anschaut, sieht er, dass sie mit großen Augen zu ihm aufblickt, ihr Mund vor Überraschung leicht geöffnet, ihre Lippen verlockend nah an seinen.

Wie gebannt starren sie einander an; die Luft zwischen ihnen knistert. Und da weiß Heph plötzlich, dass er wieder die Kontrolle verlieren wird.

Auf eine andere Art als auf dem Schlachtfeld, aber genauso verboten.

Er wird sie küssen.

Und sie wird entweder wütend werden und zu Alex rennen, um es ihm zu erzählen, oder es wird ihr gefallen und … das wäre noch schlimmer. Denn wenn es darum geht, einen Mann zu töten oder ein Mädchen zu küssen, ist Heph schwach. Sein Stolz und seine Begierde sind stärker als er.

Und er ist es leid, gegen seine Gefühle anzukämpfen. Er will sich nur noch geschlagen geben. Und danach zu schließen, wie Kat den Kopf schräg legt, wie ihr Atem sich ebenso beschleunigt wie seiner und ihr Körper sich an seinen schmiegt, will sie auch, dass er sich geschlagen gibt. Die Versuchung einer Frau, die ihn will, die seinen Wert sieht, ist zu viel für ihn.

Er beugt sich zu ihr …

Und im selben Moment stürmt Alex herein, dicht gefolgt von General Kadmus.

Heph löst sich hastig von Kat, während Alex sie beide fassungslos anstarrt.

»Alex!«, ruft Kat ein bisschen zu laut und drängt sich an Heph vorbei. »Ich habe gerade nach dir gesucht. Buthos will ein verletztes Pferd töten, obwohl ich ihm ausdrücklich gesagt habe, dass es überleben wird.«

»Sag Buthos, dass er tun soll, was du ihm rätst, Katerina«, meint Alex mit einem Nicken. »Wenn er sich weigern sollte, sag ihm, er kann gerne zu mir kommen, aber was ich dann zu sagen habe, wird ihm wahrscheinlich nicht gefallen.«

Kat lächelt Alex dankbar an und geht dann schließlich, aber ihr zarter Duft schwebt weiterhin in der Luft. Alex richtet seine beunruhigenden Augen – eines blassblau, das andere dunkelbraun – auf Heph. »Kadmus«, sagt er, ohne den Blick von Heph abzuwenden, »könntest du die Arbeiten an der Nordmauer beaufsichtigen? Sag Hauptmann Krisos bitte, dass ich bald nachkomme.«

»Ja, Herr.« Der General verbeugt sich, und Heph fallen die zahlreichen Narben auf, die sich kreuz und quer über seinen braungebrannten Körper ziehen; jede von ihnen ein Beweis für seinen Mut. Plötzlich sieht er Alex und Kadmus vor sich, wie sie ihren Pferden die Fersen in die Flanken stoßen und im Galopp nach Osten reiten – nach Persien, zur Quelle der Jugend.

Alex wartet, bis sich die Tür hinter Kadmus schließt. »Eine Menge wütende Farmer haben sich beschwert, dass du sie nicht bezahlt hast«, sagt er. Heph nimmt die mühsam unterdrückte Wut in seiner Stimme wahr. »Warum hast du deinen Posten verlassen? Kannst du denn gar keine Anweisungen befolgen?«

»Ich brauchte eine Pause«, erwidert Heph und zwingt sich, Alex’ Blick zu begegnen. Wenigstens hat der Moment mit Katerina seine Wut vertrieben, er fühlt sich ausgelaugt und leer – leer genug, dass er vor Alex nichts Unüberlegtes tut. »Ich habe keine Ahnung, wer die Oliven und Feigen, den Honig und die Amphoren gestohlen hat.«

Alex’ Blick fällt auf das Kurzschwert an Hephs Hüfte. »Und deswegen hast du beschlossen, auszureiten und deine Pflichten zu vernachlässigen? Kann ich dir nicht einmal die einfachsten Aufgaben anvertrauen? Ist das schon zu viel verlangt?«

»Warum lässt du mich eine Arbeit verrichten, die mir überhaupt nicht liegt, wo ich doch viel besser deine Männer trainieren oder die Verteidigung der Stadt organisieren könnte?«, gibt Heph zurück. »Du hast doch selbst gesagt, dass die Aesarier womöglich mit Verstärkung zurückkommen werden. Du weißt, dass ich dir helfen kann. Darin bin ich gut – nicht im Beschwichtigen weinerlicher Bauern!«

Alex’ Mund verzieht sich zu einer harten Linie. »Du weißt, dass du bis auf weiteres von allen militärischen Angelegenheiten ausgeschlossen bist. Kadmus hilft mir mit der Verteidigung.«

»Gib mir noch eine Chance!«

Alex schüttelt den Kopf. »Ich kann dir nicht vertrauen, Heph. Nicht im Krieg. Du befolgst keine Befehle.«

Heph nimmt seinen Schwertgürtel ab und legt ihn auf den Tisch. Auf einmal fühlt er sich wie damals, als er beim Überqueren eines reißenden Flusses vom Pferd gefallen war. Verzweifelt nach Luft ringend kämpfte er gegen das Gewicht seiner schweren Rüstung an, die drohte, ihn in die Tiefe zu ziehen, bis ihn schließlich ein anderer Soldat aus den Fluten rettete. Alles, was er sich aufgebaut hat, all seine Hoffnungen und Träume entgleiten ihm, und er weiß nicht, wie er sie zurückbekommen soll. Er atmet tief durch. »In Ordnung«, sagt er, in sachlichem, ausdruckslosem Ton. »Ich werde sofort wieder meinen Posten beziehen.«

»Nicht nötig«, sagt Alex. »Ich habe Ortinos damit beauftragt. Er ist selbst ein Farmerssohn, und ich glaube, die Bauern werden auf ihn hören. Aber du kannst Achaus dabei helfen, die Restaurierung der Bibliothek zu beaufsichtigen.«

Heph zuckt zusammen. Noch eine Verwaltungsaufgabe, fast so kränkend wie die letzte. Doch er nickt schroff. »Ja, Eure Hoheit.« Er dreht sich abrupt um und geht, ohne Alex’ Reaktion auf die förmliche Anrede abzuwarten. Seit seinem ersten Tag im Palast hat er kein einziges Mal Alexanders Titel benutzt, und die Worte brennen ihm in der Kehle. Er schluckt schwer.

*

Der Geruch von Rauch und verbranntem Holz hängt noch immer in der Luft, als sich Heph der geschwärzten Fassade der Palastbibliothek nähert, dabei ist der Brandanschlag der Aesarier bereits eine Woche her. Nur der westliche Flügel des goldenen Marmorgebäudes ist eingestürzt – das geheime Archiv und ein Teil des großen Lesesaals nebenan. Dass er mit seinen Fähigkeiten und seinem Rang dieses zerfallende Gebäude beaufsichtigen muss, ist eine Verschwendung, aber wenigstens ist er im Freien und endlich raus aus der stickigen, kleinen Amtsstube. Wie in der Schlacht wird er Männer anweisen, wenn auch nur darin, wohin sie die Leiter stellen sollen.

»Wir haben die Trümmer so weit beseitigt, dass wir nun eine gründliche Untersuchung des Fundaments durchführen können«, berichtet Achaus, der königliche Architekt, und wischt sich mit einem Stück Stoff den Schweiß von seinem kahlen, kuppelartigen Kopf.

»Gut. Es hat keinen Sinn, die oberen Stockwerke instand zu setzen, wenn das Fundament einstürzt. Könnt Ihr mir die Bereiche zeigen, die am schlimmsten beschädigt sind?«

Achaus nickt und reicht Heph ein Tuch, das er sich um Mund und Nase bindet. Der Architekt führt ihn ans hintere Ende der Bibliothek und eine kleine Wendeltreppe hinab in die kühle, brandgeschwärzte Dunkelheit. Die Luft, noch immer von Rauch verhangen, brennt Heph in den Augen. Er hält seine Fackel hoch. »Wo sind die tragenden Wände?«, fragt er mit gedämpfter Stimme.

»Da ist eine«, sagt der Architekt, durchquert den Korridor und deutet mit seiner Fackel in den Raum. »Einige der Steine wurden versengt, aber …« Er redet weiter, doch Heph spürt ein seltsames Stechen in der Nase und hört nicht mehr zu. Unter dem Gestank nach Rauch, Ruß und verkohltem Holz verbirgt sich noch etwas anderes. Heph zieht sich das Tuch vom Gesicht.

»Was ist los?«

»Moment«, sagt er und atmet tief ein. Der Geruch ist immer noch da. Er erinnert ihn daran, wie er vor einiger Zeit mit König Philipp und Alex ausgeritten ist, um Viehdiebe aus den Hügeln zu vertreiben – auf dem Weg stießen sie auf die verwesten, von Schmeißfliegen umschwärmten Leichen ihrer Vorhut.

Achaus nimmt ebenfalls seinen Mundschutz ab und hält seine Nase in die Luft. Zusammen gehen sie den Flur hinunter und begutachten die Wände zu beiden Seiten. Schließlich kommen sie in einen großen Raum unterhalb des Lesesaals, durch Löcher im Boden des zerstörten Raums über ihnen strömt Tageslicht herein. Der Geruch scheint hier drinnen stärker zu sein, aber Heph sieht nichts anderes als alte Schreibtische und Bücherregale.

»Von woher kommt dieser Gestank?«, fragt er und bleibt vor einer mit Kammmuscheln verzierten Wand stehen.

»Ich glaube, von dieser Wand«, meint Achaus. »Dahinter ist eine Geheimkammer.«

Heph nickt. Jeder weiß, dass Philipp ein ganzes Netz von geheimen Räumen und Gängen im Palast angelegt hat. Vor Jahren haben Alex und er auf ihren Erkundungsgängen einige entdeckt. Achaus dreht an einer der Muscheln wie an einem Türknauf, und eine kleine, geschickt in der Wanddekoration verborgene Tür gleitet auf.

Der Geruch, der hervorströmt, trifft Heph wie ein Keulenschlag – als würde ihm ein widerwärtiges Insekt in die Nase krabbeln und sich dort einnisten. Würgend taumelt er zurück. Dann drückt er sich das Tuch fest auf Mund und Nase, bückt sich und betritt den kleinen, fensterlosen Raum.

Auf dem Boden liegt ein verwesender Leichnam.

Heph kniet sich auf ein Bein und hält seine Fackel dorthin, wo er das Gesicht vermutet. Unter einer dicken Rußschicht erkennt er Leonidas, den Palastbibliothekar. Hephs Magen rumort, und ihm kommt die Galle hoch. Leonidas war seit dem Brand vor einer Woche verschwunden, und Alex, der schon seit längerem den Verdacht hegte, dass es im Rat einen Verräter gab, nahm an, er wäre ein aesarischer Spion.

Offenbar können sich selbst Prinzen irren.

Leonidas war nicht nur der Hüter der Bibliothek. Er war auch jahrelang Hephs und Alex’ Lehrer gewesen, bis sie mit dreizehn nach Mieza gegangen waren, um sich von Aristoteles unterrichten zu lassen. Obwohl er streng war und in etwa so liebenswert wie eine Beule im Sattel, hat der alte Mann ein solches Schicksal nicht verdient.

»Achaus«, ruft Heph über die Schulter, »sag deinen Männern, sie sollen eine Bahre holen. Und ein Tuch, mit dem wir ihn bedecken können.«

Mit angehaltenem Atem bewegt Heph seine Fackel an dem Leichnam entlang. Er ist nicht verbrannt. Nichts in diesem kleinen Raum ist verbrannt, weder der Tisch noch der Stuhl noch die Lampen. Leonidas hat sich hier hereingeschlichen und ist an dem Qualm erstickt. Aber warum ist er überhaupt hergekommen? Heph kneift im Fackelschein die Augen zusammen, und da bemerkt er etwas in Leonidas’ rechter Hand. Eine Schriftrolle.

Er biegt die steifen Finger zurück und entrollt das brüchige Pergament vorsichtig. Die Überschrift kennzeichnet es als Teil von Kassandras Schriften, Prophezeiungen, die die todgeweihte Prinzessin von Troja angeblich vor Hunderten von Jahren ausgesprochen hat.

Mit nachdenklich gerunzelter Stirn versucht er, die uralte Schrift zu entziffern. Ein paar Wörter fallen ihm sofort auf: Zeitalter, Mensch, Ungeheuer. Sein Blick wird noch finsterer. Anscheinend geht es in dem Text um das Ende des Zeitalters der Götter und den Beginn einer neuen Ära – ein Wandel, den die Philosophen schon seit vielen Jahren ankündigen. Er selbst weiß nichts darüber, aber seit der Mondfinsternis vor ein paar Wochen wird im Palast gemunkelt, dass er bereits begonnen hat. Manche flüstern, die Mondfinsternis habe eine Zeit des Übergangs eingeleitet, in der scheinbar unwichtige Entscheidungen ungeahnte Konsequenzen haben werden. Aber Heph hätte nie gedacht, dass Leonidas an Weissagungen glaubte. Er zog Wissen und Handeln dem Lied eines Orakels vor.

Heph beschließt, die Prophezeiung nach oben in den Lesesaal mitzunehmen, damit Leonidas’ Assistenten, die momentan die von Rauch und Wasser beschädigten Schriftrollen zu retten versuchen, sie wieder einsortieren können. Doch da bemerkt er eine Notiz am Rand des Schriftstücks. Zeitgenössisches Griechisch in einer Handschrift, die er sofort erkennt. Leonidas’ Handschrift. Im matten Licht hier unten kann er kaum etwas erkennen. Er hält seine Fackel so nahe an das Pergament wie möglich, ohne die Tierhaut zu versengen, und liest die Worte seines früheren Lehrers.

Als die Botschaft in sein Bewusstsein dringt, hört er plötzlich das Blut in seinen Ohren rauschen. Einen Moment lang hat er das Gefühl, als stehe er an einem Abgrund – als würde der leiseste Windhauch ihn hinab in den Tartaros stürzen.

Schnell steckt er die Schriftrolle unter seine Tunika und spürt das steife, rissige Pergament auf der Haut.

Alexander darf diese Schriftrolle nie zu Gesicht bekommen.

Niemand darf sie je zu Gesicht bekommen.


Kapitel 3

In gestrecktem Galopp jagt Kat über die Felder jenseits der Palastmauern und klammert sich an ihrer braunen Stute fest. Noch nie zuvor ist sie derart schnell galoppiert, als würde sie auf einem Blitz reiten. In Erissa, bevor sie wusste, dass sie eine Prinzessin ist, die bei ihrer Geburt weggegeben wurde – als sie noch ein unschuldiges Mädchen war –, sind Jacob und sie manchmal auf dem Familienesel geritten. Aber das war nichts im Vergleich zu Kokkymo, die schnell wie ein Löwe und anmutig wie ein Reh durchs Gras prescht. Obwohl sie nie Reitstunden genommen hat, scheint Kat eins mit ihrem Pferd geworden zu sein; eine unaufhaltsame Naturgewalt in perfektem Einklang mit der Luft und dem Himmel, mit Erde und Wasser.

Ein Teil von Kats Seele dringt unter die Mähne ihrer Stute, unter ihr glattes schweißnasses Fell, und sie atmet tief den üppigen Geruch von Sommergras und fruchtbarer Erde ein. Bald ist es Kat selbst, die mit wehendem Schweif am Flussufer entlanggaloppiert, ihre vier Beine streckt und mit donnernden Hufen dem Horizont entgegenprescht. Könnte sie doch nur ewig weiterreiten und den Palast mit seinen irritierenden dunkelhaarigen Jungs, seinen verstörenden Geheimnissen und endlosen Gefahren für immer hinter sich lassen. Sie möchte nur süßes Gras fressen, kühles Wasser trinken und die tausend zarten Gerüche einatmen, die der Wind zu ihr herüberträgt.

Sie hat immer gewusst, dass sie eine besondere Verbindung zu Tieren hat, dass sie auf einzigartige Weise mit ihnen kommunizieren kann. Helena – die Frau, von der sie jahrelang dachte, sie wäre ihre Mutter – meinte, sie hätte eine Gabe, die sie um jeden Preis für sich behalten müsse. Doch sie selbst glaubte, sie könne die Tiere verstehen, weil sie ihnen Beachtung schenkte, weil sie sich im Gegensatz zu den meisten Menschen die Zeit nahm, ihnen zuzuhören.

Dann traf sie die Magierin Ada von Karien, und alles änderte sich.

Ada erzählte ihr von der Magie, die durch ihre Adern fließt – Schlangenblut, eine von zwei uralten Formen von Blutmagie – und brachte ihr bei, ihre Fähigkeiten zu nutzen. Kat lernte, sich in Trance in Tiere hineinzuversetzen, schwang sich als Vogel durch die Lüfte, grub sich als Wurm durch feuchtes Erdreich und schwamm als Fisch in kalten, tiefen Gewässern umher. Doch Schlangenblut ist, wie sie nun weiß, weit mehr als eine Verbindung zu Tieren – es ist auch eine Verbindung zur Kraft des menschlichen Geistes.

Während ihrer letzten Trance in Adas Palast tauchte Kat tief in Erinnerungen an ihr früheres Leben hinab, bis zu ihrer eigenen Geburt. Diese verlorenen Erinnerungen haben ihr gezeigt, dass sie Prinz Alexanders Zwillingsschwester ist, und dass Königin Olympias, eine kaltherzige Mörderin, ihre Mutter ist. Jetzt lassen sie die schrecklichen Bilder nicht mehr los.

Töte das Mädchen, sagte Olympias mit den neugeborenen Zwillingen im Arm und schob die kleine Kat ihrer Zofe Helena hin. Doch Helena tötete das Mädchen nicht. Sie begann ein neues Leben in einem kleinen Dorf namens Erissa und zog Kat als ihre eigene Tochter auf.

Plötzlich strauchelt Kokkymo, und Kat kehrt mit einem Ruck in ihren eigenen Körper zurück, als sie in hohem Bogen durch die Luft segelt und hart auf der Seite landet. Sie schmeckt Dreck im Mund, und das vergoldete Schwert, das Ada ihr geschenkt hat, drückt gegen ihr Bein, auf dem sie liegt. Als sie wieder zu Atem kommt und sich, noch etwas wacklig auf den Beinen, aufrappelt, sieht sie die Stute glücklich wiehernd davongaloppieren, endlich wirklich frei.

Kat reibt sich ihren schmerzenden Arm, und da sieht sie etwas im Gras glitzern: die Blume des Lebens, den Kettenanhänger in Form einer silbernen Lotusblüte, den sie immer an einer Lederschnur um den Hals trägt.

Schnell hebt sie den Anhänger auf und drückt ihn an ihr Herz. Dieses Amulett gehörte Helena, die für sie immer ihre wahre Mutter bleiben wird. Kat bindet sich die Schnur um den Hals und spürt das kühle Metall an ihrer Kehle ruhen. Sie kann sich immer noch so deutlich an Helenas Lächeln, an ihre Schönheit und den süßen Duft ihrer Haut erinnern, als hätten sie sich erst gestern zum letzten Mal gesehen. Doch es ist bereits zehn Jahre her, dass Kat, in Helenas Wollkiste versteckt, zusehen musste, wie ihre Mutter von Olympias’ Soldaten getötet wurde.

Sie hat nie jemandem erzählt, wer Helena ermordet hat, nicht einmal Jacob oder seinen Eltern, die sie bei sich aufnahmen und versprachen, sich um sie zu kümmern, bis sie alt genug war, um zu heiraten. Aber schon vor langem ist Rache zu ihrem Lebensinhalt geworden, sie ist das Blut, das ihr Herz zum Schlagen bringt, und die Luft, die ihre Lungen füllt. Deswegen ist sie mit Jacob nach Pella gekommen; weil sie auf eine Gelegenheit hoffte, an der Königin Vergeltung zu üben. Und aus demselben Grund kann sie Jacob nicht heiraten – erst, wenn sie diese Aufgabe erfüllt hat, wird ihr Herz frei sein, ihn zu lieben.

Doch nun weiß sie, dass ihr Todfeind ihre leibliche Mutter ist, dass sie, ohne es zu wissen, jahrelang danach gestrebt hat, eben jene Frau zu töten, die ihr das Leben geschenkt hat. Und dass Olympias ihrerseits plant, sie zu töten. In einem einzigen Augenblick ist Kat vom Jäger zum Gejagten geworden.

Kat blickt sich nach Kokkymo um – dass sie strauchelt, sieht ihr gar nicht ähnlich, und jetzt ist sie spurlos verschwunden. Mit steifen Gliedern macht Kat sich auf den Weg nach Hause. Das hohe Gras wiegt sich gespenstisch, und ein Geruch, den sie nicht zuordnen kann, lässt sie erschauern. Der Himmel hat eine kränkliche graugrüne Färbung angenommen.

Eine schreckliche Vorahnung durchfährt sie wie ein Speerstoß und raubt ihr den Atem.

Mit plötzlicher Gewissheit spürt sie, dass etwas Furchtbares passiert ist.

Im Wald vor ihr bewegt sich etwas. Die tiefe Trauer, die auf einmal ihr Herz erfüllt, macht ihre Beine bleischwer.

Die Kieselsteine auf dem Boden erzittern, und sie hört ein seltsames Klappern.

Im nächsten Moment bricht eine Herde Gazellen aus dem Wald hervor, mit weiten Sätzen ergreifen sie alle gleichzeitig die Flucht.

Eine Stampede.

Wie eine Flutwelle jagen sie direkt auf Kat zu – vor ihnen wegzulaufen hätte keinen Sinn. Stattdessen bleibt sie wie angewurzelt stehen und wappnet sich für den unvermeidbaren Zusammenprall. Doch dazu kommt es nicht. In letzter Sekunde scheren die Gazellen aus, ihre Hufe wirbeln die Erde zu Kats Füßen auf, doch die Flut wogt um sie herum.

Erschrocken schnappt sie nach Luft, als eine der Gazellen direkt vor ihr schlitternd zum Stehen kommt. Ihre Flanken beben, ihre Nüstern sind ängstlich gebläht.

Was?, fragt Kat stumm. Die Angst des Tieres ist so deutlich zu spüren, dass sie selbst anfängt zu zittern. Was ist passiert?

Sie starrt in die dunklen, feuchten Augen der Gazelle … und dann sieht sie es.

Ein brennendes Haus. Rauch. Schreie. Mord. Sie sieht die Leichen im Hof.

Sotiria liegt neben dem Brunnen, ihre langen dunklen Haare treiben in einer Blutlache. Jacobs Mutter. Und viele Jahre im Grunde auch ihre Mutter.

Kat bekommt keine Luft mehr. In den Augen der Gazelle sieht sie Cleon neben dem Gartentor liegen, mit einer Axt im Rücken.

Jacobs jüngere Brüder liegen brutal zugerichtet und leblos im Dreck.

Und vor den Flammen, weißgolden vor dem blutroten Hintergrund, steht eine Gestalt. Silbriges Haar. Eine schlanke, zierliche Figur. Olympias.

Kats Beine geben unter ihr nach, und sie sinkt zu Boden.

Jetzt weiß sie also, was die Königin die letzten Tage getan hat; sie hat nach ihr gesucht. Und als sie sie nicht finden konnte, hat sie die einzige Familie getötet, die Kat noch hatte: Jacobs Familie.

Ihre Brust zieht sich krampfhaft zusammen. Sie kann nicht atmen.

Das alles ist allein ihre Schuld.

Wenn Jacobs Eltern sie nicht aufgenommen und als ihre eigene Tochter großgezogen hätten, hätte die Königin keinen Grund gehabt, sie zu töten.

Die Kinder …

Sie krallt beide Hände ins Gras, als um sie herum ihre ganze Welt aus den Fugen gerät. Genau wie damals, vor über zehn Jahren, als die Männer der Königin ihre Mutter töteten und dann alles nach ihr absuchten. Sie konnte damals nur durchs Fenster im Obergeschoss klettern und sich auf dem Dach verstecken.

Kats Lungen scheinen ihr den Dienst zu versagen, helle Punkte tanzen vor ihren Augen, und der Rest versinkt in Dunkelheit. Vielleicht wird sie in Ohnmacht fallen oder sogar hier im süßen Sommergras sterben … Sie atmet keuchend ein, und Luft strömt in ihre Lunge.

Wieder hört sie donnernde Hufschläge auf sich zukommen, blickt aber erst auf, als sich eine Hand auf ihren Rücken legt.

»Alles in Ordnung?« Sie hört Hephs Stimme, und da wird ihr plötzlich bewusst, dass er neben ihr kniet und ihre Hand hält. »Hat dein Pferd dich abgeworfen? Ich hab nach dir gesucht. Der Stalljunge meinte …«

Sprachlos starrt sie ihn an – sie versteht kaum, was er sagt.

»Komm, steh erst mal auf und lass dich anschauen«, sagt Heph und hilft ihr hoch. Er wischt ihr den Dreck vom Kopf und streichelt mit beiden Daumen ihre Wangen. »Was ist los?«, fragt er besorgt. »Um Himmels willen, Katerina, was ist passiert?«

Kat dreht sich von ihm weg, legt den Kopf in den Nacken und schließt die Augen. Die Sonne scheint ihr warm ins Gesicht – doch Cleon, Sotiria und die Kinder werden ihre Wärme nie wieder spüren. »Sie sind alle tot.« Die Worte klingen nicht nach einer menschlichen Stimme, eher wie das gequälte Jaulen eines Tieres.

»Wer?«, fragt Heph, umfasst ihre Schultern und streicht sanft über ihre Oberarme. »Wer ist tot?«

»Meine Familie. Jacobs Eltern und seine kleinen Brüder. Die Familie, bei der ich aufgewachsen bin.« Kat schlingt die Arme um ihren Bauch und wiegt sich vor und zurück, stellt sich vor, es wäre Sotiria, die sie sanft in den Armen wiegt, um sie zu trösten, wie sie es früher so oft getan hat, wenn Kat hingefallen war oder nicht schlafen konnte, weil sie Helena zu sehr vermisste. »Olympias hat sie alle getötet. Sie konnte mich nicht finden, und deshalb hat sie meine Familie umgebracht.«

Sichtlich verwirrt blickt Heph sich um. »War ein Botschafter hier und …?«

Kat atmet zittrig ein und reibt sich die Augen. »Die Gazellen haben es gesehen«, erklärt sie schlicht.

Heph sieht sie einen Moment verständnislos an, doch dann dämmert es ihm.

Kat beobachtet, wie er erneut zu der Erkenntnis gelangt, dass sie mehr ist als die Tochter eines Töpfers. »Nach dem, was ich auf dem Schlachtfeld gesehen habe, würde ich dir alles glauben, Kat.«

Die tröstlichen Worte bringen sie zum Weinen, und ihr ganzer Körper erbebt unter dem Ansturm der Tränen. »Sie will mich töten – schon seit meiner Geburt will sie nur, dass ich sterbe«, stößt sie schluchzend hervor. »Ich weiß nur … nicht … warum.«

Heph schlingt die Arme fester um sie, und sie lehnt sich an seine Brust. »Aus Gründen, die nur der Königin und den Göttern bekannt sind«, murmelt er leise. Er drückt sie noch einmal, und Kat kuschelt sich in seine starken Arme.

Wie kann sie jetzt, wo sie weiß, dass in ihren Adern das Blut einer durch und durch bösen Frau fließt, noch mit sich leben?

Sie will sich ein Messer ins Fleisch stoßen und Olympias’ Blut bis auf den letzten Tropfen herausströmen lassen. Vor ihrem inneren Auge sieht sie erneut die grauenhaft zugerichteten Leichen von Jacobs kleinen Brüdern. Sie hört die Königin lachen und riecht den beißenden Qualm. Sie muss weinen, bis all ihre Gefühle, all ihre Erinnerungen fortgespült sind, bis nichts mehr von ihr übrig bleibt als eine leere Hülle kalter, stahlharter Rache.

Ein heftiges Schluchzen schüttelt ihren Körper. Ihr Verlangen nach Rache, hat sie das auch von der Königin geerbt – wie ihre grünen Augen?

Sie sehnt sich nach Jacob. Nach seinem breiten Grinsen und seinem kantigen, freundlichen Gesicht. Nach seiner Herzensgüte und seinem unerschütterlichen Glauben an sie. Jacob ist immer für sie da gewesen, wenn sie traurig war oder sich einsam fühlte. Er musste nichts sagen; wenn er sie in den Arm nahm, ging es ihr sofort besser. Aber auch ihn hat sie für immer verloren – er ist jetzt ein Aesarischer Fürst. Ein Feind ihres Bruders.

Und, wenn sie Hephs Bericht über die Schlacht Glauben schenkt, auch ihr Feind. Heph behauptet, Jacob hätte versucht, sie zu töten, aber das glaubt sie ihm nicht. Das kann sie nicht glauben. Jacob weiß nicht einmal, dass sie Prinz Alexanders Schwester ist. Es gibt so vieles, das er nicht weiß. Aber dass Jacob sie hasst, darf einfach nicht wahr sein. Wenn er sie hassen würde, könnte sie nicht weiterleben.

Heph hält sie im Arm, sie spürt seinen Herzschlag am Rücken und ein leichtes Prickeln, wo seine Bartstoppeln ihre Wange berühren. Einen Moment stellt sie sich vor, er wäre Jacob. Sie atmet tief ein – und riecht ein teures Zitrus-Parfüm, eine Tunika, die frisch aus der Wäscherei kommt, und den unverkennbaren Geruch von Pferden und Leder. Jacob roch nach Holzrauch und Lehmstaub.

Es ist Hephaistion, an den sie sich jetzt klammert; der unhöfliche, eitle Junge, den sie bei ihrer ersten Begegnung – als er sie bezichtigt hatte, beim Wetten aufs Blutturnier geschummelt zu haben – überhaupt nicht ausstehen konnte. Der mutige, gerissene Junge, der sie aus dem tiefsten, widerlichsten Kerker im Palast herausgeholt hat, nachdem man sie unter falsche Anklage gestellt und eingesperrt hatte.

Der Junge, der sie auf dem Schlachtfeld womöglich mit einem Kuss gerettet hat.

Oder war der Kuss nur ein Traum und ihre wundersame Genesung ihrem Schlangenblut geschuldet? Einen Augenblick schien es ihr, als würde sich Jacob zu ihr herabbeugen, aber dann verwandelte sich sein Gesicht in das von Heph, und sie verlor das Bewusstsein. Sie wollte Hephaistion danach fragen, aber nach der Schlacht war er mit der Versorgung der Flüchtlinge und den Reparaturarbeiten an der Bibliothek beschäftigt. Und jetzt … jetzt hat sie das Gefühl, als wäre sie vielleicht besser auf dem Schlachtfeld gestorben. Dann wäre das alles nie passiert. Dann wäre Jacobs Familie noch am Leben.

»Kat«, sagt Heph sanft und streicht ihr die Haare aus dem Gesicht. »Wenn Olympias nach dir sucht, weiß sie, wer du bist. Und wenn sie dich bei ihrer Rückkehr im Palast findet, werden nicht einmal Alex und ich dich beschützen können. Wir müssen dich in Sicherheit bringen. Weit weg von der Königin. Sie wird zurückkommen.«

Kat nickt, löst sich aber nicht aus seinen Armen – noch nicht. Morgen kann sie einen Plan schmieden. Morgen kann sie mutig sein. Ein kühler Windhauch streicht sachte über ihre tränennassen Wangen. Sie fröstelt und starrt über das wogende Gras hinweg in die Ferne.

Leb wohl, flüstert sie im Stillen.


Kapitel 4

Vom Fenster des Ratsraums aus beobachtet Alexander, wie eine bucklige Gestalt auf einem Esel über den Palasthof aufs Haupttor zureitet. Sechs Bauern begleiten den Jungen. Einer führt sein Pferd am Zügel, die anderen beiden folgen ihnen in einem klapprigen, mit Rüben beladenen Wagen. Doch wenn irgendjemand genauer hinsähe, würde er erkennen, dass die Männer zu gut genährt – und zu muskulös – sind, als dass sie irgendetwas anderes sein könnten als Palastwachen. Und dass der Junge niemand Geringeres ist als Prinz Alexanders jüngerer, geistig behinderter Bruder.

Obwohl Alex weiß, dass er Arrhidaios wegschicken muss, um ihn zu schützen, krampft sich sein Herz zusammen, als er seinen Bruder durchs Tor verschwinden sieht. Vor einer Stunde hat er beobachtet, wie Sarina, Arris Kindermädchen, frische Kleidung und eine Reisedecke in seine Satteltaschen packte. Sie dachte sogar daran, seine hübsch glänzenden Lieblingsknöpfe einzupacken, während Arri sich tränenreich von seiner Hausratte Herakles verabschiedete. Obwohl er schon zwölf ist – das Alter, in dem die meisten makedonischen Jungen mit dem Militärtraining anfangen –, weiß Alex, dass sein Bruder immer die Interessen eines Fünfjährigen haben wird.

Sorge nagt an Alex’ Herzen. Er ist sicher, dass die Aesarischen Fürsten Cynane entführt haben – auch wenn ihre Abgesandten das während der Friedensverhandlungen nach der Schlacht auf den Ebenen von Pella heftig bestritten. Als König Philipps Sohn würde Arri eine noch wertvollere Geisel abgeben als seine Halbschwester. Und trotz – oder gerade wegen – seiner geistigen Behinderung könnten sie ihn ohne weiteres als Marionettenkönig einsetzen und durch ihn selbst an die Macht gelangen.

Es war Kadmus, der dem Rat vorschlug, eine Entführung vorzutäuschen. Arri und die Palastwachen würden, als Bauern verkleidet, nach Mieza reiten und bei einer Familie unterkommen, die dem König immer absolut treu gedient hat. Sobald der junge Prinz in Sicherheit wäre, würde der Rat bekanntgeben, dass Arrhidaios entführt worden ist. Die meisten würden annehmen, die Aesarier hätten ihn verschleppt, und die Aesarier würden denken, einer von Makedoniens sogenannten Verbündeten – Thrakien, Byzanz, Persien oder Athen – hätte sich im Chaos der Schlacht in den Palast gestohlen und den jungen Prinzen entführt.

»Jetzt ist er sicher«, sagt Alex, mehr zu sich selbst als zum Rat, dem er sich mit diesen Worten zuwendet. Die unruhige Energie eines Geheimnisses, das auf keinen Fall aufgedeckt werden darf, pulsiert noch immer durch seine Adern, und er fängt an, nervös auf und ab zu wandern. »Guter Vorschlag, Kadmus. Danke.«

Alex spürt Hephs stechenden Blick, ehe er ihn sieht; wie die brennende, kribbelnde Hitze der Sommersonne im Nacken. Er verkneift sich ein genervtes Augenrollen. Heph führt sich auf wie ein eifersüchtiges Kind. Er weiß genau, dass Alex sich alle Vorschläge anhören und die besten in die Tat umsetzen muss – egal, von wem sie stammen. Die Kluft, die sich seit der Schlacht zwischen ihnen aufgetan hat, macht ihn auch traurig, aber er ist ein Prinz, der als König handeln muss, um sein Volk zu beschützen.

»Mögen die Götter ihn behüten«, sagt Gordias, der Religionsminister, und hebt seine krummen, altersfleckigen Hände.

»Mögen die Götter ihn behüten«, wiederholt Theopompos, der Proviantmeister, und lässt sich auf seinen Stuhl plumpsen, der unter seinem Gewicht bedenklich ächzt. Auch die anderen Männer im Saal nehmen Platz. Alle bis auf Alex.

Er kann nicht ruhig sitzen. In Bewegung zu bleiben hilft ihm, klarer zu denken und seine Sorgen etwas zu mildern. »Was ist mit den Aesariern?«

Theopompos zupft gedankenverloren an seinem blonden Bart, in den türkisfarbene Perlen eingeflochten sind. »Die Aesarier scheinen ihren Teil der Abmachung einzuhalten. Sie warten in Pyrrhia friedlich darauf, dass ihr Oberbefehlshaber ihnen die Entschädigung schickt, die sie uns schulden, und sie benachrichtigt, wo sie als Nächstes gebraucht werden.«

Nach der Schlacht bat der neue Hochfürst Gideon um Friedensverhandlungen, den Austausch ihrer Gefangenen und einen sicheren Ort, an dem die Aesarier ihre Verwundeten verpflegen konnten, und versprach im Gegenzug, für den grundlosen Angriff auf Makedonien Reparationszahlungen zu leisten. Alexander gestattete ihnen, sich in eine verlassene Festung, einen Tagesritt von Pella entfernt, zurückzuziehen. Früher war er dort manchmal mit seinen Kameraden, wenn König Philipp es ihnen erlaubte, eine Weile hierzubleiben, um sich in Gebirgskriegsführung zu schulen und auf die Jagd zu gehen.

Er traut den Aesarischen Fürsten nicht. Genauer gesagt, glaubt er ihnen kein Wort. Weder ihre Behauptung, sie hätten nichts mit Cynanes Verschwinden zu tun – wenn Alex und seine Männer die Festung nach ihr absuchen würden, würden die Aesarier sie vermutlich einfach verstecken –, noch ihr Versprechen, Makedonien zehn Talente Gold als Entschädigung zu zahlen, noch ihre Zusicherung, sie würden sich friedlich zurückziehen. Jederzeit könnten Tausende Aesarier aus aller Herren Länder wie ein gigantischer Bienenschwarm über Makedonien herfallen. Es gibt Gerüchte über eine Apparatur, die Feuer speit wie ein Drache und Stadttore in Brand setzen kann. Und der Großteil der makedonischen Armee befindet sich mit König Philipp im Krieg gegen Byzanz. Als Alexander seinen Vater bat, wenigstens ein paar seiner Männer zurückzuschicken, um ihr Heimatland zu verteidigen, weigerte sich der König und wies spöttisch darauf hin, dass Alex und die Fürsten doch ein Friedensabkommen ausgehandelt hätten.

»Haben unsere Spione aesarische Schiffe in unseren Gewässern gesichtet?«, fragt Alex. Sein Blut kocht noch immer, und er läuft weiter mit kurzen, schnellen Schritten auf und ab. »Nähern sich aesarische Truppen auf dem Landweg?«

Kadmus schüttelt grimmig den Kopf. In seinem schmalen, braungebrannten Gesicht glitzern seine grauen Augen wie geschliffenes Eis. »Nein, nichts. Aber heute Morgen sind die ersten Verstärkungstrupps aus unseren Festungen eingetroffen. Das sollte vorerst reichen, um Pella zu verteidigen, falls die Fürsten tatsächlich etwas aushecken.«

Theopompos trinkt in tiefen Zügen aus einem schwarzrot glasierten Kelch, donnert ihn auf den Tisch und wischt sich die tiefroten Tropfen aus dem Bart. »Chios, Euböa und Megara sind bereit, uns einige ihrer Soldaten zu schicken, wenn wir zahlen können.«

»Dafür haben wir kein Geld!«, ereifert sich Hagnon, der Finanzminister. »König Philipps Feldzug gegen Byzanz hat die Königliche Schatzkammer fast vollständig erschöpft. Und wir haben ein Friedensabkommen mit den Aesariern unterzeichnet! Einer derartigen Geldverschwendung werde ich nicht zustimmen.«

Wut steigt in Alex auf. Mit König Philipp würde Hagnon nie so respektlos reden. Dieses Recht nimmt er sich nur heraus, weil Alexander noch jung ist. Doch da der Finanzminister den Schlüssel zum Gold des Königs in Händen hält, versucht Alex, sich sein Missfallen nicht anmerken zu lassen.

Der Mann ist nicht nur knauserig, er genießt es auch, den Prinzregenten nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. Alexander ist es – wie allen anderen – strengstens verboten, die Königliche Schatzkammer auch nur zu betreten. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, Hagnon zu zeigen, dass diese Vorkehrungen wichtiger sind als seine kleinlichen Machtkämpfe. Abrupt bleibt Alex stehen. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit …

Kurz entschlossen setzt er sich auf den Platz direkt gegenüber von Hagnon und faltet die Hände auf dem teuren Ebenholztisch. Ein Sklave hat die Tischplatte blitzblankpoliert, und sie riecht nach Bienenwachs und Zitrone. Alex zwingt sich zur Ruhe, während Hagnon unaufhörlich weiter über leichtsinnige Geldverschwendung, aufgebrauchte Staatsschätze und dumme Entscheidungen zetert.

»Ihr habt guten Grund, Euch zu sorgen«, unterbricht ihn Alex und ruft sich in Erinnerung, was Katerina ihm über Schlangenblut erzählt hat – wie sie gelernt hat, sich die Magie in ihrem Innern zunutze zu machen. Entspann dich. Atme ganz ruhig. Denk eine Weile an nichts. Stell dir vor, du wärst ein leeres Gefäß, ohne Gedanken. Und dann denk an etwas, das dich glücklich macht.

Es ist schwer, an nichts zu denken. Als wolle er sich weismachen, in seiner Brust schlage kein Herz und durch seine Adern fließe kein Blut. Er verdrängt die Gedanken wie Spinnweben, doch ein paar Fetzen bleiben zurück. Dann denkt er an regenschwere Wolken, an den warmen Geruch von Leder und den Wind in seinen Haaren, wenn er auf Bukephalos reitet. Fast hat er das Gefühl, in seinem eigenen Geist zu schweben.

»Und Ihr erfüllt Eure Verpflichtungen meinem Vater gegenüber bewundernswert gewissenhaft«, fährt Alex fort und schaut Hagnon direkt in seine glänzenden Knopfaugen. »Wir stehen tief in Eurer Schuld.« Er spricht langsam und versucht, jedes Wort wie einen langen, goldenen Tropfen Honig klingen zu lassen.

Alex konnte nie steuern, wann oder wo er Einblick in die Herzen der Menschen bekommt; die unbekannte Macht, die ihn in die Erinnerungen anderer eintauchen lässt – oft in den unpassendsten Momenten –, erfasste ihn immer ungebeten. Aber seit Kat ihm erzählt hat, dass sie über Schlangenblut verfügt – dass sie die Fähigkeit besitzt, ihren Geist in den Körper von Tieren auszusenden und eins mit ihnen zu werden –, ist ihm klargeworden, dass seine Gabe womöglich eine andere Form derselben Fähigkeit ist. Auch wenn er nicht recht glauben kann, dass er magisches Blut hat, will er herausfinden, ob er seine Begabung ebenso bewusst einsetzen kann wie Kat. Nicht bei Tieren – außer bei Bukephalos, zu dem er immer eine einzigartige Bindung hatte –, sondern bei Menschen. Wenn er die Vergangenheit eines Mannes sehen kann, seine Stärken und Schwächen, kann er ihn dann auch beeinflussen?

Danach zu urteilen, wie Hagnons Brust vor Stolz anschwillt und seine Wangen sich röten, scheint es ganz so.

Der weiße Tunnel, durch den Alex sonst in den Geist eines anderen Menschen eindringt, erscheint diesmal nicht. Stattdessen legt sich das Licht wie ein Schleier über sein Blickfeld und vernebelt ihm die Sicht. Alex ist sich intensiv bewusst, wie sein Herz pocht – oder vielleicht ist es Hagnons Herz.

Auf einmal spürt er die geschmeidige Glätte von Stolz, die kalte Schärfe von Angst und eine wilde Gier nach Macht. Unzusammenhängende Gedanken verheddern sich ineinander, während Alex nach einem dünnen Faden Ausschau hält, mit dem er Hagnon auf seine Seite ziehen kann. Und dann findet er, was er sucht; sprießende, verfängliche Selbstzweifel.

»Und genau deswegen«, sagt Alexander langsam und ruhig, seine Stimme klingt wie ein Echo aus weiter Ferne, »weiß ich, dass Ihr das nötige Geld für unsere Schutzvorkehrungen auftreiben werdet. Ich vertraue voll und ganz auf Eure Fähigkeiten.« Endlich durchbricht Hagnons Entscheidung das Netz aus wirren Gedanken und Gefühlen und schleudert Alex ohne viel Federlesens aus seinem Bewusstsein. Zurück in seinem eigenen Körper, fühlt sich Alex plötzlich schwach und zittrig.

Der Minister nickt lächelnd. »Ich bin sehr dankbar für Eure anerkennenden Worte, Herr, und werde tun, was Ihr wünscht – auch wenn es schwierig sein sollte.«

Alex erwidert sein Nicken, und kalter Schweiß rinnt ihm über die Stirn. Schnell wischt er ihn weg – hoffentlich merkt niemand, wie schwer er atmet. Er hat getan, was er tun musste, aber dafür musste er einen körperlichen Tribut zahlen. Und die Ratssitzung ist noch nicht vorbei, so erschöpft er auch ist. »Was steht als Nächstes auf der Tagesordnung?«

Theopompos schiebt ein paar Schriftrollen hin und her. »Gestern Abend habe ich erfahren, dass die persische Prinzessin, mit der Ihr vermählt werden solltet, unerwartet gestorben ist. Es gibt jedoch keinen Grund zur Sorge.« Er starrt Alex über seine dicke Nase hinweg durchdringend an. »Der Großkönig höchstpersönlich hat versprochen, einen Ersatz für sie zu finden.«

Hagnon seufzt. »Zu schade, dass sie nicht hier gestorben ist. Dann hätten wir den Brautpreis behalten können.«

Alex senkt den Kopf; lediglich eine höfliche Geste, um der Verstorbenen Respekt zu erweisen. Das Mädchen und seine Familie tun ihm leid, aber er kannte sie nicht. Er wusste nicht einmal ihren Namen. Im Grunde genommen ist es vielleicht sogar besser, dass sie nicht nach Pella kommt – eine Schar persischer Mädchen und Eunuchen wäre zweifellos eine Ablenkung, und die kann er in Kriegszeiten nicht gebrauchen.

Außerdem fragt er sich, ob Artaxerxes wirklich nur auf ein Bündnis aus ist, seit er letzten Monat eine Kamee mit dem Abbild des Königs im Ratsraum gefunden hat. Ein derart schön gearbeiteter Schmuckstein in einem goldenen, mit Edelsteinen verzierten Rahmen musste ein Vermögen wert sein. Hätte ihn jemand auf ehrliche Weise an sich gebracht, würde derjenige eine Belohnung aussetzen und unermüdlich danach suchen. Doch niemand hat den Verlust auch nur gemeldet. Die Kamee war, wie Alex schnell erkannte, ein Bestechungsgeschenk.

Jetzt beäugt er die Mitglieder des Rates erneut misstrauisch. Könnte einer von ihnen ein Spion sein? Der Gedanke löst ein unbehagliches Kribbeln in ihm aus. Ein Verräter in ihrer Mitte wäre nicht nur eine große Gefahr, sondern auch eine Schande für ihn persönlich.

Nach dem Brandanschlag der Aesarier auf die Bibliothek war Leonidas spurlos verschwunden, deshalb hatte Alex angenommen, er wäre der Spion. Aber dann ist Leonidas’ Leichnam gefunden worden. Alex hatte seinem ehemaligen Tutor Unrecht getan – er war es nicht, der den Rat hintergangen hatte.

Sein Blick fällt auf Theopompos mit seinen dicken, rosigen Wangen und seinen feingelockten Haaren, in denen Goldstaub glitzert. Ein Mann, der in unvorstellbarem Luxus lebt, der nur die feinsten Gewänder trägt und mehrere prächtige Villen besitzt … und dennoch weiß niemand, wie er an ein solches Vermögen gekommen ist. Als Sohn eines Schauspielers geboren, ist er in Philipps Diensten rasch zu einem angesehenen Diplomaten aufgestiegen.

Alex’ Blick wandert weiter zu Hagnons gespitzten Lippen und seinen unruhig umherhuschenden Augen. Der alte Knauser hat angeblich phantastische Reichtümer in seinem Haus versteckt, obwohl sein Vater ein armer Sandalenmacher war. Wenn er tatsächlich einen geheimen Schatz hortet, wo hat er ihn dann her?

Gordias macht ein Nickerchen, seine geschlossenen Lider flattern leicht im Schlaf. Der greise Religionsminister ist dafür bekannt, dass er genügsam lebt und sein ganzes Dasein den Göttern widmet. Aber wäre das nicht das perfekte Alibi?

Plötzlich steigt eine Erinnerung in Alex auf. Ein Gerücht, das er vor langem gehört hat. Angeblich hatte Philipp Gordias’ geliebte Enkeltochter zu sich ins Bett geholt, und als sie herausfand, dass sie schwanger war, mischte Olympias ihr Gift ins Essen und tötete sie. Vielleicht sinnt der alte Kleriker tatsächlich auf Rache …

Wenn er doch nur nach Belieben in den Geist eines anderen eindringen und seine Vergangenheit sehen könnte, wie er gerade Hagnon beeinflusst hat. Doch die Hellsicht erfasst ihn in beliebigen Momenten, und jetzt ist kein solcher Moment. Vielleicht könnte er versuchen, sie heraufzubeschwören … Nein, er ist immer noch zu erschöpft von seinem letzten Versuch, um es gleich noch einmal zu probieren.

Kadmus lenkt das Gespräch wieder auf die Verteidigung von Pella, und Alex ist froh, dass sich der General so vernünftig äußert. Kadmus – schlank, wachsam und ernst – ist der Einzige, der immer und immer wieder für Alex Partei ergriffen hat, seit er zum Regenten ernannt wurde. Aber was weiß Alex wirklich über ihn? Er ist … wie alt? Fünfundzwanzig? Er hat sich in Philipps Armee unfassbar schnell hochgedient und wurde zum jüngsten General, den es je gab. Aber der König hat ihn um seinen Ruhm gebracht, indem er einen älteren General, Parmenion, nach Byzanz mitnahm. Würde er sich dafür an Philipp rächen? Und ist Alex nicht zu Ohren gekommen, dass Kadmus vor ein paar Jahren Verwandte in Persien besucht hat?

Wer ist der Verräter? Die Vorstellung, dass sich ein Spitzel mitten unter ihnen befindet, beunruhigt ihn zutiefst. Aber ebenso beunruhigend ist es, keine Gewissheit zu haben. Das bringt alles durcheinander und lässt ihn verwirrt und unsicher zurück, wo er doch nichts dringender braucht als Entschlossenheit und einen klaren Fokus. Selbst als die Ratssitzung für heute beendet wird, lässt ihn diese alles entscheidende Frage nicht los.

Als seine Berater einer nach dem anderen aus dem Saal schlendern, kommt Heph zu ihm. »Kann ich kurz mit dir reden?«

Frustration durchflutet Alex – er hat jetzt wirklich keinen Nerv für Hephs endlose Beschwerden. Doch als er Hephs Gesicht sieht, verfliegt seine Wut sofort. Etwas Furchtbares ist passiert. Um das zu erkennen, braucht er kein Schlangenblut.

*

Wut tost in Alex wie ein reißender Fluss, als er auf Bukephalos über die Felder jagt. Nachdem Heph geendet hatte, wünschte er, es ginge nur um eine harmlose Beschwerde – und nicht darum, dass Kats gesamte Pflegefamilie ermordet worden war. Von seiner eigenen Mutter. Er wollte sofort nach Kat sehen, aber Heph meinte, er habe ihr etwas Wein mit Mohnsaft gegeben, damit sie erst einmal eine Weile schlafen kann. Und natürlich konnte er seine Mutter auch nicht zur Rede stellen, weil sie noch nicht in den Palast zurückgekehrt ist. Ihr Verschwinden hatte ihn beunruhigt – jetzt weiß er, wohin sie sich davongestohlen hat, aber nicht, warum.

Auf seinem Lieblingshengst fühlt sich Alex stark und makellos; hier muss er nicht fürchten, dass jemand sein Humpeln bemerkt. Immer weiter und weiter reitet er, in der Hoffnung, dass sich seine Wut und die quälenden Sorgen im Zusammenspiel von Muskeln, Schweiß und Wind verlieren. Doch er kann sie nicht abschütteln.

Als er sich abgekühlt und den riesigen schwarzen Hengst gestriegelt hat, ist er aufgebrachter denn je, und zu allem Überfluss tut ihm jetzt auch noch sein linkes Bein weh. Wenn er von einem Ausritt zurückkommt, wartet immer ein warmes Bad auf ihn, und vor seinem inneren Auge sieht er schon das dampfende Wasser und Hestia, die ihn auf ihre mütterliche Art umsorgt. Er sollte in Philipps Amtsstube gehen und sich Ortinos’ Bericht über die Versorgung der Bauern durchlesen, aber sein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Moment bersten – anscheinend hat er sich beim Versuch, Hagnons Gedanken zu kontrollieren, überanstrengt. Vielleicht ist sein Verdacht, dass sich im Palast ein Spion herumtreibt, unbegründet. Er hat keine handfesten Beweise – nur dieses vage Unbehagen, tausend unbeantwortete Fragen und die persische Kamee … Kann er seinem Instinkt trauen, oder lässt er sich von diffusen Zweifeln von weit dringlicheren Problemen ablenken?

Was immer der Grund sein mag, er kann nur daran denken, ein heißes Bad zu nehmen und seine Sorgen zu ertränken. Schon ist er die Treppe hochgeeilt, läuft einen langen Gang hinunter und betritt die private Badestube, die eigens für ihn reserviert ist.

In dem kleinen Raum steht eine Kupferwanne über einem Abfluss, durch den das Badewasser nach draußen geleitet wird. Die Feuerstelle daneben, jetzt kalt und dunkel, hält das Zimmer im Winter warm und wird zum Erhitzen des Wassers verwendet. Alle vier Wände sind mit Fresken bemalt, auf denen Poseidon, der blaubärtige Gott des Meeres, mit Sirenen herumtollt oder Schiffe mit seinem gigantischen Dreizack aufspießt.

Zu Alex’ Überraschung ist Hestia nicht da. Arris’ Kindermädchen Sarina sitzt in perfekter Pose auf einem Stuhl neben dem Fenster, die Hände im Schoß ihres weißen Gewands gefaltet. Als sie ihn sieht, springt sie hastig auf. Mit ihren großen, dunklen, von dichten schwarzen Wimpern umrahmten Augen starrt sie ihn an.

Einen Moment raubt ihm ihre Schönheit den Atem. Sie ist so anders als alle Frauen, die er kennt, mit ihrer samtigen, goldbraunen Haut und ihren hüftlangen Haaren, die wie blauschwarze Seide schimmern. Zum ersten Mal gesehen hat er sie im Frühsommer, als er von seiner dreijährigen Ausbildung in Mieza zurückkehrte, und er war sofort von ihr fasziniert … Doch seither war so viel passiert – das Blutturnier, seine Begegnung mit Kat, der Angriff der Aesarischen Fürsten –, und er hatte Sarina fast vergessen, bis sie in voller Rüstung auf dem Schlachtfeld auftauchte. Da erkannte er, dass sie nicht nur schön war, sondern auch mutig.

»Was machst du hier?«, fragt er und fährt sich mit der Hand durch seine schweißnassen Haare. Auf einmal ist er sich nur zu bewusst, was für einen Anblick er abgeben muss. Völlig verdreckte Beine. Dunkle Schweißflecken auf seiner Tunika, die an seinem Rücken klebt.

»Vergebt mir, mein Prinz«, sagt Sarina mit ihrem melodischen Akzent, »aber nun, da Arrhidaios nicht mehr hier ist, habe ich diesen Posten übernommen. Hestia ist auf die Farm von ihrem Enkelsohn gezogen.«

Hestia war schon vor Alex’ Geburt alt, und niemand außer ihr hat ihn je an diesem intimsten aller Orte umsorgt. Maler und Bildhauer preisen ausschließlich die körperlich Perfekten – die Jungen, die Schönen, die Athletischen –, das steht außer Frage. Doch Alex ist nicht körperlich perfekt. Er wurde mit einer hässlichen Narbe geboren, die sich um seinen linken Oberschenkel schlängelt, und sein linkes Bein ist selbst nach jahrelangem qualvollem Krafttraining immer noch schwächer als das rechte.

Das wäre nicht so tragisch, wenn er nicht eines Tages König werden würde. Doch wenn die Bewohner Makedoniens von seinem Leiden erfuhren, würden sie womöglich glauben, seine Regentschaft stehe unter einem schlechten Stern, da die Götter ihn schon im Mutterleib bestraft hatten. Deshalb hatten Philipp, Olympias und Alexander selbst beschlossen, seinen Makel für sich zu behalten.

Als Sarina näher an ihn herantritt – laut makedonischer Etikette einen halben Schritt zu nahe, aber schließlich kommt sie auch aus Ägypten –, steigt Alex ihr exotischer Duft in die Nase. Er beschwört phantastische Bilder in ihm herauf von einer leuchtend roten Sonne, die hinter gigantischen Steindreiecken versinkt, von weichen, parfümierten Betten und einem himmelblauen Fluss, der immer weiter anschwillt, bis er sich von Horizont zu Horizont erstreckt.

»Dürfte ich, Herr?«, fragt sie mit einer Handbewegung, die Alex sofort versteht. Sie wartet darauf, dass er sich auszieht.

»Warum hat dich Timandra hierher versetzt?«, erkundigt er sich, um Zeit zu schinden. »Das ist doch sicher eine Degradierung.«

Sarina neigt den Kopf. »Prinz Arrhidaios ist fort, Herr. Deshalb brauchte ich eine neue Aufgabe. Und für den Prinzregenten zu sorgen, ist keine Degradierung, sondern eine große Ehre.«

Alex geht zum Tisch am Fenster, wo ein feines Leinenhandtuch für ihn bereitliegt. »Und du denkst, mit deinen Talenten wärst du hier am besten aufgehoben?«, fragt er, schroffer als beabsichtigt.

Sarina zuckt zusammen, als hätte er sie geohrfeigt. »In dem Haus, wo ich früher war, habe ich gelernt, die Dschinns im Körper eines Mannes oder einer Frau zu vertreiben, indem ich die Hände und Füße mit ätherischen Ölen einreibe. Aber …« Sie hält einen Moment inne, als wisse sie nicht recht, ob sie fortfahren soll. »Aber ich habe einige Fähigkeiten, mit denen ich Euch besser dienen kann, Herr. Ich kann lesen und schreiben. Ich könnte bei der Finanzbuchführung helfen.«

Alex ist gleichzeitig überrascht und nicht überrascht. Zu feierlichen Anlässen im Palast spielte sie oft Laute oder Flöte und unterhielt sich in verschiedenen Sprachen mit wichtigen Gästen. Diese Fertigkeiten – und ihr majestätisches Auftreten – legen die Vermutung nahe, dass sie aus einer Adelsfamilie stammt und nicht immer eine Sklavin war.

»Wir werden etwas finden, das besser zu deinen Talenten passt«, sagt er, zieht seine Tunika aus und bindet sich schnell das Handtuch um die Hüfte. Tunlichst darauf bedacht, dass sein linkes Bein vollständig bedeckt bleibt, steigt er in die Wanne und lässt sich ins Wasser sinken. Das nasse Leinen passt sich der Form seines Körpers an, verbirgt die schlangenförmige Narbe und betont die Konturen seiner Waden. »Ich werde mich persönlich darum kümmern.«

»Vielen Dank, Herr.« Sarina knickst und eilt dann in die Ecke des Zimmers, um die Duftlampen zu entzünden. Kurz darauf steigt Weihrauch aus den Gefäßen auf und vermischt sich mit dem wabernden Dampf.

Alex schließt die Augen, atmet tief ein und lässt sich mit einem wohligen Seufzen noch tiefer ins Wasser gleiten. Seine angespannten Muskeln lockern sich langsam und sein Kopf wird klarer, während Sarina ätherische Öle und Blütenblätter in sein Bad gibt. Sie umfasst seinen rechten Fuß und massiert ihn sanft.

Als er die Augen wieder öffnet, sieht er, dass Sarina ihn strahlend anlächelt. Wie können so dunkle – fast schwarze – Augen so hell leuchten?, fragt sich Alex unwillkürlich. Sie spiegeln ihre Gefühle wider: Vorhin, als er hereinkam, waren sie hart vor Sorge, jetzt glitzern sie vor warmer, sanfter Freude.

»Sarina – schöner Name«, sagt er, und sie wird rot.

»So heißen in meiner Familie alle erstgeborenen Töchter.«

Er ergreift die Gelegenheit – und den kleinen Anreiz, mehr über sie zu erfahren – und taucht in ihre wunderschönen Augen ein, lässt sich einen Moment in der flüssigen Schwärze treiben und stürzt dann kopfüber durch einen Tunnel aus überwältigender Stille und gleißend weißem Licht.

Wie immer, wenn die Hellsicht ihn erfasst, verliert er plötzlich die Kontrolle und wird von der unsichtbaren Macht vorwärtsgezogen. Am Ende des Tunnels erwartet ihn – ein gestaltloses Gedankenwesen – ein Hof, gesäumt von riesigen Palmen und buntbemalten Backsteinbauten.

Soldaten – Perser, wie er ihrem Aussehen nach schließt – zerren eine Familie auseinander und teilen sie in zwei Gruppen auf. Eine Priesterfamilie, das erkennt er sofort, die fremden, uralten Göttern dient. Sarina kauert in einer plissierten, aus feinstem weißem Stoff gewebten Robe zwischen anderen Frauen und Kindern und klammert sich an einen etwa achtjährigen Jungen – vielleicht ihren Bruder. Verzweifelt fleht sie die Soldaten an, ihn bleiben zu lassen, doch sie zerren ihn unerbittlich fort.

»Was bedrückt Euch, Herr?« Sarinas Stimme reißt ihn aus ihren Erinnerungen, und er blinzelt den Dunstschleier weg, der ihm die Sicht vernebelt.

Sie hätte besser fragen sollen, was ihn nicht bedrückt – die Liste wäre um einiges kürzer. Die Sturheit, mit der sein Vater Byzanz belagert, wo in seiner Heimat doch so viel im Argen liegt. Kats grauenvolle Geschichte über den Mord an ihrer Pflegefamilie, den seine Mutter – und ihre – begangen hat. Er muss einen Weg finden, seine Schwester zu beschützen. Denn wenn die Königin zurückkehrt, wird ihr Leben keinen Obolus mehr wert sein. Und dann ist da auch noch … »Der Rat.«

Erst als er Sarina seufzen hört, wird ihm klar, dass er den Gedanken laut ausgesprochen hat. »Das Problem hat wohl jeder König«, meint sie und setzt sich hinter ihn, um die empfindsamen Stellen hinter seinen Ohren zu massieren. »Wer sagt die Wahrheit? Wem könnt Ihr vertrauen? Vor langer Zeit, als Ägypten und die Welt noch jung waren, gab es einen großen Gottkönig, der sein Volk vor die Wahl stellte: Entweder entschieden sie sich für die Wahrheit und würden eines ehrenhaften Todes sterben, oder sie würden ihr Leben in schandhafter Unehrlichkeit verbringen. Einer nach dem anderen wählten sie die Wahrheit. Und einer nach dem anderen wurden sie von ihrem König getötet.«

Ihre Finger gleiten über seinen Nacken. »Doch dann, als sein Volk ausgelöscht war, erweckte er sie alle wieder zum Leben als Lohn dafür, dass sie die Wahrheit derart hochschätzten. Die Moral von der Geschicht’, Eure Hoheit, ist dies: Wahrheit und Vertrauen sind für einen König wichtiger als alles andere. Die einzigen Berater, denen ihr trauen könnt, sind jene, die bereit sind, für die Wahrheit zu sterben.«

Ganz genau, denkt Alex. Wie kann dieses Sklavenmädchen besser wissen, was sein Herz ihm sagt, als seine Berater? Sie ist ein Paradox. Jung, aber so weise wie eine alte Frau. Feminin, aber so mutig wie ein erfahrener Krieger. Eine Sklavin, aber als Adelige geboren. Eine Ägypterin mit äthiopischen Wurzeln, die für die Königsfamilie von Makedonien arbeitet.

»Hat deine Familie diesem Gottkönig gedient?«, fragt er und spürt ihren warmen Atem am Ohr, während sie seine Schultern massiert.

Ihre Hände rutschen ab – er hat sie mit seiner Frage erschreckt –, doch dann legen sie sich wieder um seine Schultern und bearbeiten weiter seine verspannten Muskeln.

»Ihr habt eine erstaunliche Auffassungsgabe, mein Prinz«, sagt sie. »Meine Familie hat vielen Göttern gedient, die vor Tausenden von Jahren über die Erde wandelten. Unsere Zivilisation war schon uralt, als die Griechen noch in Höhlen lebten und Eicheln sammelten. Meine Mutter hat ihre Weisheit an mich weitergegeben. In Ägypten fungieren viele weise Frauen als inoffizielle Berater des Pharaos. Mein Vater hat gehofft, ich würde eines Tages eine von ihnen sein, aber dazu kam es leider nie.«

»Und wenn du die Beraterin des Prinzregenten von Makedonien wärst, was würdest du ihm raten?«

Mit sanftem Druck bringt Sarina ihn dazu, sich vorzubeugen und gießt ihm Wasser über den Rücken. »Ich würde ihm meine Lieblingsgeschichte erzählen – die Geschichte von Prinzessin Laila von Sharuna.«

»Wer war sie?«

Sarina knetet seine straff gespannten Schulter- und Rückenmuskeln. Er spürt, wie sich die Knoten unter ihren geübten Fingern lösen, was gleichzeitig unsäglich schmerzhaft ist und eine herrliche Wohltat.

»Wer ist sie, wäre die treffendere Frage«, erklärt Sarina. »Sie lebt noch, soweit ich weiß, und sie altert nicht. Mein Onkel hat ihre Festungsstadt in der Sonne glitzern sehen, wagte es aber nicht, sie zu betreten. Die Prinzessin lebt in der schroffen Felslandschaft am Nil unter Achet-Aton und huldigt dem Sonnengott Re-Harachte, indem sie jeden Tag in seinem Licht badet.«

Mit ihren Fingerspitzen auf der Suche nach weiteren Verspannungen, beugt sich Sarina vor, und einen Moment spürt Alexander ihre Brüste an seinem nassen Rücken.

Dann gießt sie ihm unerwartet eine Schüssel parfümiertes Wasser über den Kopf, um ihm die Haare zu waschen. »Laila ist reicher als Artaxerxes, der Großkönig von Persien«, fährt sie fort, »und sie befehligt eine mächtige Armee. Schon viele haben um ihre Hand angehalten. Aber sie ist selbst eine Meisterin der Bezauberung, und sie sind alle gescheitert.«

Auf einmal kommt Alex eine Idee, im ersten Moment nur ein zarter Keim, der jedoch schnell wächst und gedeiht. Vielleicht war sein Vater doch auf dem richtigen Weg, als er Alex mit einer persischen Prinzessin verheiraten wollte. Schließlich gibt es einen guten Grund – abgesehen von Begierde und Liebe –, warum Philipp so viele Frauen der Stammesfürsten selbst heiratet. Eine königliche Hochzeit schafft und festigt Militärbündnisse. Sie verhilft ihm zu mehr Macht. Und Macht führt zum Sieg.

Und Alex hat schon zwei perfekte Botschafter im Sinn. Ein Mädchen, das untertauchen muss, und einen Krieger, der nicht kämpfen darf.

Fast als hätten seine Gedanken ihn beschworen, fliegt die Tür plötzlich auf, und Heph stürzt herein, völlig außer Atem und aschfahl. Ohne nachzudenken springt Alex auf, seine Scham vergessend. »Was ist los?«, will er wissen. »Was ist passiert?«

Während Sarina ihm hastig ein trockenes Handtuch um die Hüfte bindet, marschiert Heph auf ihn zu. »Die Karawane deines Bruders wurde angegriffen«, berichtet er in hartem, grimmigem Ton. »Die Wachen wurden alle bis auf einen getötet, und der einzige Überlebende ist schwer verwundet. Er ist im Lazarett.«

»Ist er bei Bewusstsein?«, fragt Alex und steigt aus der Wanne.

»Nein.« Hephs dunkle Augen blitzen vor Wut und Mitgefühl. »Jedenfalls ist er bestimmt nicht in der Lage zu sprechen. Sein Handgelenk war aufgeschlitzt. Auf dem Ritt hierher hat er eine Menge Blut verloren, und der Arzt wollte die Hand sofort amputieren. Aber ich konnte vorher noch ein paar Sachen aus ihm herausbekommen.«

»Was?«, fragt Alex und wirft sich seine Tunika über.

»Etwa zwei Stunden nördlich von hier sind plötzlich Reiter aus dem Wald aufgetaucht«, stößt Heph zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und reicht Alex seinen Schwertgürtel. »Unsere Männer wurden überrannt. Die Angreifer trugen Rüstungen, aber keine erkennbare Uniform. Sie haben sich Arri geschnappt und sind mit ihm davongeritten.« Frustriert schlägt Heph gegen die Wand. »Dem einzigen Überlebenden war sofort klar, dass er den Prinzen nicht allein retten kann, also ist er so schnell wie möglich hierher zurückgekommen.«

Dumpfe Benommenheit macht sich in Alex breit, aber sein Kopf bleibt klar, und schon beginnt ein Plan Gestalt anzunehmen.

»Wie viele Angreifer waren es?«

»Laut dem Wachmann etwa fünfzehn.«

»Schick Diodotos mit zwanzig seiner Männer und einem Spähtrupp aus, sie sollen sofort die Verfolgung aufnehmen.« Diodotos, ihr furchtloser Kampftrainer, wird wissen, wie er Arri befreien kann, wenn die Späher ihn finden. »Phrixos und Telekles sollten auf jeden Fall auch mitkommen.« Seine Freunde aus Mieza sind beide exzellente Krieger und können in Sachen Fährtenlesen mit jedem Jäger mithalten.

Heph nickt und macht sich sofort auf den Weg, während Alex mit finsterem Blick zum Fenster hinaussieht. Die Statue des Poseidon wirft einen langen Schatten über die Blumenbeete. Der Tag neigt sich dem Ende entgegen.

»Arri«, flüstert Sarina und lehnt sich an die Wand, als könne sie sich nicht mehr allein aufrecht halten. »Der arme kleine Arri. Er hat sicher schreckliche Angst. Er wird nicht verstehen …«

Alex legt ihr zärtlich die Hände auf die Schultern und dreht sie zu sich um. Tränen schimmern in ihren Augen, und plötzlich beginnen sie zu fließen. »Ein Spion«, stößt sie leise hervor. »Mein Prinz, im Palast muss es einen Spion geben. Nur Eure Berater, Hephaistion und ich wussten, dass Ihr Arri in Sicherheit bringen wolltet.«

Und dann sagt sie etwas, was er schon lange ahnt: »Einer Eurer engsten Vertrauten hat Euch verraten.«


Kapitel 5

»Da sind wir«, verkündet Ochus und bringt sein Pferd auf einer Hügelkuppe zum Stehen. Unter ihnen erstreckt sich ein weites Tal; üppiges Grasland, durchschnitten von einem Fluss, der Zofia an eine silberne Schlange erinnert. In der Ferne sieht sie weiße säulenartige Felsen – oder sind das kahle Birken? –, die über der gesamten grünen Weite versprengt aufragen.

»Katpatuka«, sagt Ochus, »das Land schöner Pferde. Der perfekte Ort, um einen Pegasus zu finden. Und von hier aus ist es nur noch eine kurze Reise zu den Flammenklippen.« Er sieht Zo mit hochgezogenen Augenbrauen an und grinst. »Du solltest besser hoffen, dass die Geschichten, die dir dein Kindermädchen erzählt hat, wahr sind.«

Obwohl er es nicht ausspricht, weiß sie sofort, was er damit sagen will: Wenn sie keinen Pegasus finden, wird er sie wie einen Sack Rüben auf dem nächsten Sklavenmarkt verkaufen. Sie stößt ihrem Pferd die Fersen in die Flanken und reitet im Galopp den Hügel hinunter – als könnte sie so seinem verschmitzten Grinsen entkommen, das sie regelrecht im Rücken spürt …

Als Zo klein war, erzählte ihr Kindermädchen Mandana ihr tatsächlich Geschichten über fliegende Pferde, die in den Östlichen Bergen lebten. Doch Zo glaubte nie daran, und dem Schmunzeln nach zu schließen, das sich jedes Mal auf Mandanas runzligem Gesicht ausbreitete, tat sie es auch nicht. Wie sollten Pferde fliegen können? Wie sollten Klippen in Flammen stehen? Doch letzte Woche, als sie in einer Raststation im Bett lag, sah Zo einen riesigen weißen Flügel über ihr Fenster streichen. So leise wie möglich, um Ochus nicht zu wecken, schlüpfte sie aus dem Bett und spähte ins rötlich goldene Licht der Morgendämmerung. Und dort, in der Ferne, sah sie ein weißes Pferd über die Baumwipfel fliegen. Aber das konnte unmöglich sein.

Die eigentliche Frage ist doch, wie lange Ochus ihr diese Geschichte noch glauben wird. Wie lange kann sie ihm noch verheimlichen, dass sie nicht etwa die Tochter eines Pferdezüchters ist, sondern die entlaufene Prinzessin von Sardes und zudem die Verlobte des Prinzen von Makedonien?

Die Hufe ihres Pferdes donnern über den Boden. Ihre langen kastanienbraunen Haare – mit Henna gefärbt und im Palast, in ihrem früheren Leben, immer ordentlich gekämmt – flattern im Wind; eine wilde, zerzauste Lockenmähne, dem Zustand ihrer Spitzen nach schon völlig ausgebleicht. Doch der Himmel über ihr erstrahlt in einem phantastischen Taubenblau. Einen Moment lang kann sie sich einbilden, sie würde nach Westen zu Cosmas reiten, nicht nach Osten, um eine Herde geflügelter Pferde ausfindig zu machen, die schon vor Ewigkeiten ausgestorben sind – wenn sie denn je wirklich existiert haben.

Einen Augenblick gibt sie sich der Vorstellung hin, Ochus, der Kommandant der Fünfzehnten Kavallerie – sarkastisch, stolz und unverschämt –, wäre meilenweit weg, und sie würde zu ihrem Liebsten reiten. Zu Cosmas, einem hochgewachsenen, tapferen Soldaten, dessen zärtlicher Blick in jener einen schicksalhaften Nacht, die sie zusammen verbracht haben – jener Nacht, von der sie glaubte, sie würde ein untrennbares Band zwischen ihnen knüpfen –, die Dunkelheit erhellte. Die Erinnerung hat sich ihr für immer eingeprägt. Cosmas Hände, die sich in ihren Haaren vergruben und die sanften Rundungen ihres Körpers nachzeichneten … Seine sanfte Stimme in ihrem Ohr …

Doch als Ochus sie einholt, hört sie in seiner Satteltasche Metall klirren; die Kette, mit der er ihre Handgelenke fesselt, wann immer sie nicht reitet, damit sie nicht noch einmal zu fliehen versucht.

Sie beißt die Zähne zusammen, und plötzlich klingt das Donnern der Hufe wie eine Stimme, die unablässig flüstert: Ich hasse Ochus. Ich hasse Ochus. Ich hasse Ochus. Jedes Mal, wenn die Hufe seines Pferdes den Boden berühren, rasselt die Kette, und jedes Mal wächst ihre Wut weiter an.

Als Zo von der Straße aufschaut, sieht sie, dass sie von einem Wald aus Steinen umgeben sind; aus dem Boden ragen hohe weiße Felsnadeln wie die Speere von Giganten. Sie leuchten im Sonnenlicht, und ihr Anblick verschlägt Zo den Atem. Der Wind streicht wispernd zwischen ihnen hindurch wie Stimmen, die in tausend uralten Sprachen flüstern. Instinktiv reiten Ochus und sie langsamer und sehen sich voll Staunen um.

»Was ist das?«, fragt sie leise, ehrfürchtig, und lenkt ihr Pferd näher zu ihm.

Der Wind weht Ochus seine lockigen, goldbraunen Haare aus dem Gesicht. »Korama, die Steine der Götter. Sie erstrecken sich über Hunderte Meilen. Das sind die Ausläufer der Östlichen Berge.«

Die Östlichen Berge. Zos Herz macht einen Satz. Dort wird sie angeblich die magischen Wesen finden, nach denen sie sucht – die sie von ihrem Schicksal befreien können.

Kohinoor, eine alte Wahrsagerin, hat ihr prophezeit, ihr Blut werde sich mit dem Blut von Makedonien vermischen – genauer gesagt mit dem von Prinz Alexander. Wenn sie dieses Schicksal ändern und stattdessen Cosmas heiraten wolle, müsse sie die Seelenfresser in den Östlichen Bergen um Hilfe bitten. Sie in diesem gigantischen Gebirge ausfindig zu machen, erschien Zo wie ein aussichtsloses Unterfangen, aber letzte Woche erzählte ihr eine Schankwirtin in einer Raststation, dass die Seelenfresser im Norden von Korama leben – in eben jener Region, in der sie sich nun befindet.

Und Kohinoor sagte ihr noch etwas, das sie bis ins Mark erschütterte: Wenn sie Cosmas je wiedersehen sollte, würde er sterben.

Deswegen muss sie ihr Schicksal ändern. Sie muss ihn unbedingt wiedersehen.

Schließlich trägt sie sein Kind unter dem Herzen.

Als sie sich umblickt, sträuben sich ihr die Nackenhärchen; sie sind im magischen Land der Dschinns und Feen. In eben diesem Moment befindet sie sich an einem Ort, den die Götter selbst errichtet haben, an einem Ort, wo Mythos und Realität aufeinandertreffen.

Womöglich haben die Seelenfresser diese seltsamen Steine erschaffen.

»War es ein Gott, der diese Bäume in Stein verwandelt hat?«, fragt sie.

»Niemand weiß, wie sie entstanden sind«, erklärt Ochus und blickt im Vorbeireiten zu einer besonders großen Felsnadel auf. »Aber es heißt, vor langer Zeit habe die Göttin der Erde bei einem großen Gelage zu viel gegessen und getrunken und all diese Felsen erbrochen, und der Gott des Windes fand Gefallen daran, sie zu formen. Seither wandeln die Schatten der Toten in Korama umher, getragen vom Wind.«

Zo taucht immer tiefer in die erstaunliche Magie dieses Ortes ein, hin- und hergerissen zwischen Angst und Ehrfurcht.

»Das hat mir mein Urgroßvater erzählt«, fügt Ochus stolz hinzu.

Der geheimnisvolle Moment zerreißt wie ein zu straff festgezurrter Sandalenriemen.

»Jeden Tag muss ich mir Eure Prahlerei über Euer königliches Geblüt anhören«, stöhnt Zo. »Mein Urgroßvater hat dies, mein Urgroßvater hat jenes … Dabei weiß jeder, dass Großkönig Artaxerxes dreißig Frauen und Konkubinen hat. Und mehr als neunzig Kinder. Also hat er wahrscheinlich Tausende Urenkel. Und irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass dreitausend Kinder um seinen Thron herumsitzen, wenn er eine Geschichte erzählt. Ich wette, er würde Euch nicht einmal erkennen, wenn er Euch direkt gegenüberstünde.«

Ochus taxiert sie mit seinen durchdringenden goldbraunen Augen. »Du weißt nichts über meine Kindheit«, erwidert er. »Einige dieser Kinder …«

In diesem Moment riecht Zo plötzlich etwas Ungutes. Eine widerliche Mischung aus Latrinengestank, saurem Schweiß und verrottetem Fleisch.

Mit einem lauten Kreischen stürzt ein schmutziger, verwilderter Mann zwischen den Säulen hervor und packt die Zügel von Zos Pferd. Panisch wiehernd bäumt es sich auf und wirft sie beinahe ab. Zo schreit erschrocken auf und klammert sich fest, als das Pferd unter ihr wild buckelt – der Angreifer ist bestimmt ein Oger oder ein Troll!

»Das Zeitalter der Götter geht zu Ende!«, kreischt die Kreatur mit wildem Blick, während Zo die Stute zu beruhigen versucht. »Die Ungeheuer wurden freigelassen! Sie werden die Welt verschlingen!«

»Verschwinde!«, befiehlt Ochus und zieht sein Schwert.

Der Mann lässt die Zügel los, läuft aber nicht weg. »Das Zeitalter geht zu Ende!«, schreit er erneut.

Zo überläuft es eiskalt. Die persischen Magi, die die Zukunft aus den Sternen lesen, haben alle vorhergesagt, dass eine neue Ära anbrechen wird. Aber was für eine Ära? Das scheint niemand zu wissen.

»Komm«, fordert Ochus sie streng auf. »Wir sollten schneller reiten. Dieser Ort wird sowohl von den Lebenden als auch von den Toten heimgesucht.« Er treibt sein Pferd an, und Zo folgt ihm.

Auch wenn sie Ochus nicht ausstehen kann, muss sie zugeben, dass sie sich mit ihm an ihrer Seite sicherer fühlt. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hat, lag sie zusammengekauert in einem dreckigen Käfig, in den die Sklavenhändler sie, Kohinoor und ein paar andere gesperrt hatten. Ochus und seine Männer kamen auf ihren Pferden angeprescht, schossen Pfeile ab und warfen Speere, bis die Sklaventreiber alle tot waren. Als Zo zittrig und geschwächt aus dem Käfig kletterte, hielt sie ihn, ihren Retter, für das Schönste, was sie je gesehen hatte.

Aber als er sie nach ihrer Herkunft fragte, konnte sie ihm schlecht erzählen, dass sie eine Prinzessin war, die aus dem Palast von Sardes geflohen war, um einer Heirat mit dem verkrüppelten Prinzen von Makedonien zu entgehen und stattdessen ihren Liebsten zu heiraten; den Vater ihres ungeborenen Kindes. Wenn Ochus sie in den Palast zurückbrachte, was würde ihr Onkel, König Shershah, dann mit ihr machen?

Deshalb hat sie dieses Netz aus Lügen gesponnen und ihm weisgemacht, sie sei die Tochter eines Pferdezüchters, die auf einer Karte gesehen hat, wo die letzten Pegasi leben. Mit einem gierigen Glitzern in den Augen stimmte Ochus ihrem Plan zu, die geflügelten Pferde ausfindig zu machen und sie dem Großkönig zu bringen, und sie hatte ihn für einen Narren gehalten. Doch auf dieser endlosen Reise erwies er sich ein ums andere Mal als schlau und findig. Inzwischen müsste ihm doch klargeworden sein, dass sie ihn angelogen hat. Aber warum sollte er dann diesen schweißtreibenden, strapaziösen Ritt durch die glühende Hitze auf sich nehmen? Nein, natürlich glaubt er ihr, und sie sollte sich nicht von Zweifeln von ihrem Ziel abbringen lassen, wo sie doch schon so weit gekommen ist.

Ihr Gedankengang wird jäh unterbrochen, als ein königlicher Kurier von hinten herandonnert. »Macht Platz für den Botschafter des Königs!«, ruft er. Unter den Hufen seines Pferdes wirbelt Staub auf. Zo und Ochus weichen zur Seite aus. Die Königsstraße wurde gebaut, um Post, Steuerabgaben und Armeen auf schnellstem Weg durch das gesamte Imperium zu befördern. Die guterhaltene Verkehrsstraße erstreckt sich über sechzehnhundert Meilen von Sardes im Westen, nahe des Ägäischen Meeres, durch Wüsten, Gebirge und Sümpfe bis in die persische Hauptstadt Persepolis im Osten.

Sobald der Bote weg ist, lenken sie ihre Pferde zurück zur Straßenmitte, werden aber gleich wieder abgedrängt, als mehrere vollbeladene Händlerkarren an ihnen vorbeipoltern. Die Passagiere grüßen sie fröhlich, und ein kleines Mädchen mit sommersprossigem Gesicht winkt Zo zu.

Sie wendet schnell den Blick ab. Roxana, denkt sie, und ihr Herz krampft sich zusammen, als sie plötzlich ihre kleine Schwester vor sich sieht. Als sich Zo aus dem Palast stahl, folgte Roxana ihr und wurde von den Sklavenhändlern getötet. Nachts hört Zo immer noch ihre Schreie.

Nein, sie kann nie wieder nach Hause zurück. Ohne Roxana wäre dort nichts mehr wie früher. Wem würde sie jetzt Gutenachtgeschichten über tapfere Helden erzählen, die holde Prinzessinnen retteten? Ihrer kleinen Schwester erzählte Zo immer nur die fröhlichen Geschichten, die sie von Mandana gelernt hatte, nie eine von denen, die sie die ganze Nacht wach gehalten hatten, als sie klein war; Mandana hätte es wirklich besser wissen müssen. Leichen, die aus ihren Gräbern krochen, um die Lebenden zu fressen. Böse Dschinns, die in die Menschen fuhren und von ihren Körpern Besitz ergriffen. Ein Bund von Mördern, genannt die Assassinengilde, die ihren Opfern ein blutiges X in die Brust einritzten.

Zo muss lachen, als sie sich daran erinnert, wie sie wochenlang lieber unter als in ihrem Bett geschlafen hat, damit die Leichen, Dschinns und Assassinen sie nicht fanden. Doch ihr Lachen wird von einem leisen Schluchzen erstickt. Roxana wird nie alt genug werden, um diese Geschichten zu hören. Niemals. Ein dumpfer Schmerz pocht in ihrem Innern, aber sie versucht, alle Gedanken auszublenden und sich allein auf das rhythmische Schaukeln ihres Pferdes zu konzentrieren.

Nach ein paar Stunden geht das flache Land in zerklüftete weiße Klippen über, die aussehen wie ein Haufen nasser Wäsche. Dahinter ragen graue Steinkegel in die Höhe. Als die Sonne am Horizont versinkt, reiten Zo und Ochus in eine Stadt, erbaut aus turmartigen, vier- oder fünfstöckigen Gebäuden, die alle aus natürlichen Gesteinsformationen herausgemeißelt wurden und sich wie vom Druck des Windes nach Westen neigen. In den Fels sind Räume eingegraben, die durch Holzleitern und Treppen miteinander verbunden sind.

»Das ist unsere letzte Raststation an der Königsstraße«, sagt Ochus und deutet auf mehrere, durch hohe Wände voneinander abgetrennte Steinbehausungen mit einem Hof in der Mitte. Über dem Haupttor hängt, leise im Wind knarrend, das übliche Holzschild mit dem Bild eines galoppierenden Pferdes, das einen blauen Postsack trägt, und der Nummer der Poststation: 374. Die sehr komfortablen Poststationen – die sich in einem Abstand von etwa fünfzehn Meilen überall an der Königsstraße befinden – wurden als Raststätten für die Boten erbaut, wo sie schlafen, essen und sich ein frisches Pferd besorgen können, aber auch Soldaten und Reisende kommen hier unter.

»Morgen reiten wir auf einer kleineren Straße nach Nordosten weiter«, erklärt Ochus und wischt sich den Reisestaub aus dem Gesicht.

Zo nickt beiläufig, obwohl sich ihre Gedanken überschlagen. Sie wird die Annehmlichkeiten der Poststationen vermissen – saubere Betten, Wasser zum Waschen und köstliches Essen –, aber ihre Tore schließen sich bei Einbruch der Dunkelheit und öffnen sich erst bei Sonnenaufgang wieder. Von dort könnte sie nie fliehen, selbst wenn Ochus sie nicht fesselt – was er, wie sie wusste, nur tat, um sie zu demütigen. Aber wenn sie die Königsstraße verlassen, wird sie vielleicht – wenn er unvorsichtig wird oder anfängt ihr zu vertrauen – doch noch entkommen können.

Als sie ihre Pferde in den Stall bringen und für den nächsten Morgen neue anfordern, schüttelt der Stallmeister traurig den Kopf. »Wir haben keine«, sagt er entschuldigend. »Wir hören immer öfter von Pferden – und ihren Reitern –, die östlich von hier … Unfälle erleiden. Selbst königliche Botschafter sind … verschwunden.«

»Was für Unfälle?«, fragt Ochus ungehalten. Der Mann zuckt nur die Achseln. Ochus fährt sich mit der Hand durch seine zerzausten braunen Haare. »Aber unsere Pferde sind völlig erschöpft. Und eins von ihnen lahmt auf dem linken Vorderbein.«

Doch hier werden sie keine frischen Pferde bekommen.

Während Ochus noch wütend vor sich hin grummelt, betreten sie die Taverne. Zo sieht sofort, dass sie sich deutlich von den anderen Tavernen unterscheidet, in denen sie bisher gegessen haben. Wie die Wohnräume ist sie in den Fels eingegraben. Sie ist kleiner und kühler, und Zo spürt das erdrückende Gewicht von Stein überall um sie herum. Schon beim Betreten riecht sie gebratenes Fleisch, frisches Brot, verschüttetes Bier und den Rauch harzgetränkter Fackeln. Anscheinend hat sich ihr Geruchssinn in letzter Zeit drastisch verbessert – was nicht immer von Vorteil ist.

Eine fröhliche junge Frau führt sie zu einem niedrigen Tisch, und Zo lässt sich dankbar auf die Sitzkissen nieder. Die ersten zehn Tage ihrer Reise waren die reinste Tortur, ihre Oberschenkel und ihr Hintern waren von Blasen übersät und ihr Rücken tat ständig weh. Jetzt ist sie nur noch müde und etwas wund geritten.

»Es ist Zeit, meine Liebste«, sagt Ochus und klimpert mit den Ketten.

Trotz der Scham, die sie unwillkürlich durchströmt, streckt Zo die Hände aus, und er befestigt die schweren Eisenfesseln an ihren Handgelenken. Eine Schwere, noch viel bedrückender als der kalte Stein um sie herum, macht sich in ihr breit.

Die Augen der Kellnerin werden groß, als sie Zos Fesseln sieht, aber sie sagt nichts. Wortlos stellt sie einen Korb frisches Brot, eine Schüssel Oliven und zwei Krüge Bier mit hoher Schaumkrone auf den Tisch. Ochus erkundigt sich nach dem Essen, aber Zo hört nicht zu. Sie beobachtet die fünf königlichen Boten, die in ihren blauen Uniformen am Nachbartisch sitzen, kräftig bechern und sich lautstark unterhalten.

»Was gibt’s Neues aus dem Osten?«, fragt einer von ihnen, ein junger Mann mit glattem, jugendlichem Gesicht. »Du kommst doch aus Persepolis, oder?«

Ein älterer Mann mit grauen Strähnen im Haar lächelt breit. »Gute und schlechte Neuigkeiten.«

»Erzähl uns zuerst die guten.«

»Großkönig Artaxerxes hat im Alter von fünfundachtzig noch einen Sohn bekommen! Die Mutter ist fünfundzwanzig. Was für eine Zeugungskraft, und das in dem Alter!«

»Oder ihr Eunuch ist eigentlich gar kein Eunuch«, meint ein dritter und reibt sich gedankenverloren sein spitzes Kinn, während die anderen in schallendes Gelächter ausbrechen. »Und was sind die schlechten Neuigkeiten, Kurush?«

Kurush beugt sich vor, als wolle er ihnen ein Geheimnis erzählen, und Zo muss die Ohren spitzen, um ihn durch das Stimmengewirr um sie herum, Ochus’ Fragen, wie das Fleisch gebraten wird, und das Klirren von Bierkrügen verstehen zu können.

»Ganze Dörfer wurden in Schutt und Asche gelegt. Die Bauern geraten in Panik und wandern mit ihrem gesamten Hab und Gut ziellos auf den Straßen umher. Ich habe mit einigen von ihnen gesprochen. Sie haben mir erzählt, dass sie ins nächste Dorf fliehen wollten, aber auch da sei niemand mehr. Nur noch ein Haufen Knochen. Sogar königliche Botschafter sind verschollen. Pferde verschwinden von den Koppeln und Tage später werden ihre Knochen gefunden; abgenagt, das Mark vollständig ausgesaugt.«

Zo schaudert. Kurushs Bericht deckt sich mit dem, was der Stallmeister ihnen erzählt hat. Begeben sie sich womöglich in Lebensgefahr, wenn sie weiter nach Osten reisen? Nun, wenn sie bedenkt, wie mühelos Ochus am Anfang ihrer Reise einen Berglöwen besiegt hat, würde sie ihr Geld eher auf ihn setzen als auf ein Wesen – was immer es sein mag –, das Dörfler und Pferde tötet.

Der Mann mit dem spitzen Kinn lacht und schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. »Eine wundervolle Schauergeschichte, Kurush!«, ruft er und hebt seinen Krug. »Ich werde die ganze Nacht wachliegen und vor Angst schlottern!« Er wendet sich an einen gutaussehenden Mann mit einem gepflegten schwarzen Bart. »Davood, du bist doch von Westen gekommen, oder? Was gibt es dort Neues? Wandelnde Skelette auf den Straßen? Tote, die wiederauferstehen, um Neugeborene zu fressen?«

»Nun ja«, sagt Davood, »ganz so dramatisch ist es nicht. Aber Prinz Alexander hat in Abwesenheit seines Vaters eine große Schlacht gewonnen.«

Zo erstarrt. Alexander. Der Junge, den sie geheiratet hätte, wenn sie nicht aus dem Palast geflohen wäre.

»Wie alt ist der Prinz jetzt? Achtzehn? Zwanzig?«, fragt Kurush.

»Sechzehn«, antwortet Davood.

»Gibt es schon Heiratspläne? Hat König Philipp entschieden, wen der junge Prinz zur Frau nehmen wird?«

Davood macht eine wegwerfende Handbewegung. »Es gibt eine Menge Gerüchte, dass König Philipp eine Frau für seinen Sohn gefunden hat. Manche sagen, sie sei aus Samos, andere meinen, sie sei aus Kreta … aber ich weiß, dass sie alle falschliegen.«

Der jüngste der Männer beugt sich vor. »Woher weißt du das?«

»Prinz Alexander sollte eine Prinzessin aus Sardes heiraten, aber sie ist, ein paar Tage bevor sie aufbrechen sollte, unter mysteriösen Umständen verschwunden.«

Der Witzbold mit dem spitzen Kinn nickt wissend. »Wahrscheinlich wurde sie von einer Rivalin vergiftet.«

Die Kellnerin ist verschwunden, und jetzt wendet sich Ochus mit neugierig funkelnden Augen zu Zo um. Auch er hört aufmerksam zu.

»Wer weiß? Jedenfalls ist die verschollene Prinzessin aller Wahrscheinlichkeit nach tot«, meint der grauhaarige Mann. »Darin sind sich alle einig. Aber bestimmt stehen schon neue Anwärterinnen Schlange. Alexander mag noch jung sein – und irgendwas ist doch mit seinem Bein, oder? –, aber Makedonien ist ein Preis, um den es sich zu kämpfen lohnt.«

Fassungslos lässt sich Zo zurücksinken. Das kann sie sich nicht länger anhören.

Tot. Alle in Sardes denken, sie wäre tot. Tut es ihrer Mutter jetzt leid, dass sie Zo zwingen wollte, Alexander zu heiraten und nicht den Mann, den sie liebte? Vielleicht bereut es Attoosheh jetzt endlich, dass sie ihre Tochter all die Jahre über vernachlässigt hat. Und was ist mit ihrem Onkel? König Shershah war auf seine distanzierte, barsche Art immer nett zu ihr gewesen. Wird er um sie trauern? Nein. Er wird ihren Tod in erster Linie als ärgerlichen strategischen Rückschlag betrachten, der ein Bündnis zwischen Sardes und Makedonien unmöglich macht. Die Einzige, die wirklich um sie trauern wird, ist Mandana. Sie hat immer alles Menschenmögliche getan hat, um Zo glücklich zu machen – sogar bei ihrer Flucht aus dem Palast hat sie ihr geholfen, um sie wieder mit Cosmas zusammenzubringen.

Plötzlich kommt ihr ein furchtbarer Gedanke. Hat Cosmas auch gehört, sie sei tot? Was würde er tun, wenn er glaubte, er hätte sie für immer verloren? Würde er leichtsinnig sein Leben riskieren im noblen, verzweifelten Bemühen, im Tod wieder mit ihr vereint zu werden? Oder würde er seinen Kummer in den Armen einer anderen Frau lindern?

Sie muss ihn irgendwie wissen lassen, dass sie am Leben ist, dass sie zu ihm zurückkommen wird – besonders jetzt, da sie sein Kind unter dem Herzen trägt, darf er nicht im Ungewissen bleiben. Aber solange sie hier festsitzt, Hunderte Meilen von ihm entfernt und unter ständiger Beobachtung von Ochus, kann sie ihn unmöglich benachrichtigen. Es sei denn … Königliche Boten dürfen Briefe von persischen Reisenden ausliefern, wenn sie zusätzliche Arbeit suchen. Aber das ist die letzte Raststation, in der Ochus und sie übernachten werden. Wenn sie einen Boten mit einer Nachricht an Cosmas entsenden will, muss sie es heute Nacht tun.

Zo starrt nur teilnahmslos vor sich hin, als die Kellnerin eine dampfende Schüssel Ziegeneintopf vor ihr abstellt, und beantwortet Ochus’ Fragen mechanisch. Ja, sie ist müde. Nein, sie hat keinen Hunger. Ja, das Bier schmeckt gut.

In ihrem Kopf dreht sich alles. Selbst wenn sie sich wegschleichen könnte und einen Boten finden würde, kann sie ihm keinen Brief an Cosmas mitgeben, weil sie nichts zum Schreiben hat. Im Palast hat sie Wachstische benutzt, um Nachrichten an ihre Freunde zu schreiben. Wenn sie ihre Nachricht gelesen hatten, konnten sie sie einfach wegwischen und ihr auf gleiche Weise antworten. Wichtige königliche Korrespondenzen werden in Tontafeln eingeritzt und archiviert. Und die Briefe, die von den Boten ausgeliefert werden, sind auf Papyrus geschrieben. Zwar sind solche Schriftrollen teuer, aber sie lassen sich auch am leichtesten in einer Satteltasche transportieren.

Und sie hat noch ein Problem: ihre Fesseln. Kein Bote wird eine Nachricht von einer gefesselten Sklavin annehmen. Ein schrecklicher Gedanke spukt ihr im Hinterkopf herum, aber sie schiebt ihn weg. So verzweifelt ist sie nicht. Doch als der Abend fortschreitet und sich ein Bote nach dem anderen auf sein Zimmer zurückzieht, wächst ihre Verzweiflung immer weiter an, bis sie nur noch einen Gedanken im Kopf hat: Doch, das bin ich.

Sie rührt ihr Essen nicht mehr an. Ochus gibt erstaunlicherweise keinen hämischen Kommentar ab, aber sie spürt, wie er sie beobachtet. Wahrscheinlich sollte sie dankbar sein, dass er ihre Rechnung schnell begleicht und verkündet, dass sie heute schon früher zu Bett gehen, aber das ist sie nicht. Die Götter seien ihr gnädig, das ist sie nicht.

In ihrem kleinen Zimmer schließt Ochus wie üblich die Tür ab und steckt den Schlüssel in seinen Münzbeutel. Die Münzen darin klimpern leise, als er ihn auf den zerkratzten Holztisch fallen lässt. Wortlos nimmt Zo eine der beiden Waschschüsseln, die darauf bereitstehen, und zieht sich in eine Ecke zurück, um wenigstens ein bisschen Privatsphäre zu haben.

Ihre Ketten rasseln, als sie sich Wasser ins Gesicht und auf die Arme spritzt und sich den Straßenstaub abwäscht. Einen Moment gerät ihre Entschlossenheit ins Wanken – ihre Haut, früher weiß und sauber dank ausgiebiger Milchbäder, ist jetzt nussbraun. Und auch wenn sie seit ihrer Flucht aus dem Palast keinen Spiegel mehr zu Gesicht bekommen hat, geht sie fest davon aus, dass man in ihren kastanienbraun gefärbten Haaren einen dunklen Ansatz sieht. Wenn sie doch wenigstens Parfüm dabei hätte. Und einen Kajalstift. Und einen dünnen, paillettenbesetzten Schleier, hinter dem sie sich verstecken könnte.

Mit zittrigen Fingern trocknet sie ihre Arme ab und späht verstohlen zu Ochus hinüber, der seine Tunika ausgezogen hat und in seiner weiten, karierten Hose und Stiefeln dasteht. Sein Körperbau ist beeindruckend. Breite Schultern, kräftige Armmuskeln und ein fester, flacher Bauch, der wie die Statue eines Gottes gemeißelt ist. Wenn er nicht so unausstehlich wäre und sie nicht Cosmas lieben würde, fände sie ihn vielleicht gar nicht so abstoßend.

Zo schluckt schwer. Sie muss das tun, auch wenn es ihr noch so sehr widerstrebt. Jetzt sofort. Für Cosmas.

»Ochus«, sagt sie und geht langsam auf ihn zu. Doch sie hat sich den falschen Moment ausgesucht; er taucht den Kopf in die Waschschüssel, und als er einen Augenblick später wieder hochkommt, rinnen Wassertropfen über sein markantes Gesicht. Er greift nach einem Handtuch.

»Ochus«, sagt sie erneut und versucht, ihre Stimme tief und rau klingen zu lassen.

Unter seinem Handtuch dringt nur ein gedämpftes Grummeln hervor. »Mh-hm?«

Zo bleibt direkt vor ihm stehen und legt ihm die Hand auf den Arm. Er hört auf, sich die Haare trockenzurubbeln, und sieht sie erwartungsvoll an. »Was ist los?«

»Wir haben auf dieser Reise so … so viele Nächte zusammen verbracht …« Sie stockt, unsicher, was sie als Nächstes sagen soll. Ochus wirft sich sein Handtuch über die Schulter, verschränkt die Arme vor der Brust und sieht sie einfach nur an. Die Worte kommen nicht so heraus, wie sie sollten. Sie klingen dämlich.

Cosmas hat ihr immer gesagt, ihre langen schwarzen Wimpern seien wunderschön, weil sie ihre dunkelblauen Augen betonen, also versucht sie, kokett durch sie hindurchzuspähen, und blinzelt langsam.

»Hast du was im Auge?«

»Nein, mir geht’s gut!«, fährt sie ihn frustriert an. Bei allen Göttern, warum hat sie es für eine gute Idee gehalten, diesen unausstehlichen Kerl zu verführen?

»Ich … Ich wollte nur … nur …« Was soll sie jetzt machen? In ihrer Panik streckt sie einfach die Hand nach ihm aus und umfasst seine Schulter. Aber dann weiß sie wieder nicht weiter. Unentschlossen starrt sie auf ihre kleine, hilflose Hand, die auf seinem unerhört kräftigen Bizeps völlig verloren wirkt. Eine Sekunde verstreicht unendlich langsam. Zwei Sekunden …

Auf einmal wird ihr bewusst, dass seine Schultern beben. Irritiert schaut zu sie zu ihm auf und sieht, dass er lautlos in sich hineinlacht. Als sich ihre Blicke begegnen, bricht das Lachen aus ihm heraus wie das Brüllen eines Ochsen.

»Du bist erstaunlich schlecht im Verführen, Zotasha«, sagt er. »Aber das sind wohl alle Jungfrauen.«

Zo steigt die Röte ins Gesicht, und sie senkt hastig den Blick. Er denkt also, sie wäre noch Jungfrau … Was wird er machen, wenn er herausfindet, dass sie ein Kind erwartet? Aber so lange werden sie nicht zusammen reisen. Ihre Schwangerschaft ist noch in einem so frühen Stadium, dass sie sich selbst nicht sicher wäre, wenn die alte Wahrsagerin Kohinoor es ihr nicht gesagt hätte.

Ochus ist anscheinend nicht einmal aufgefallen, dass sie in den Wochen, die sie nun schon gemeinsam reisen, nicht geblutet hat. Aber mit so etwas wollen Männer auch lieber nichts zu tun haben, wie sie von Mandana weiß. Sie haben mehr Angst vor den monatlichen Blutungen einer Frau als davor, dass ihr eigenes Blut auf dem Schlachtfeld fließt.

Als er nur weiterlacht, krampft Zo die Fäuste ineinander – am liebsten würde sie im Erdboden versinken. So schrecklich ist sie in ihrem ganzen Leben noch nie gedemütigt worden. Sie schämt sich so sehr, dass sie ihn nicht einmal anschreien kann. Endlich hört er auf zu lachen, aber Zo starrt weiter zu Boden. Sie kann ihn nicht ansehen.

»Keine Widerworte, kleine Verführerin?«, neckt Ochus sie erbarmungslos weiter. Als sie nicht antwortet, stößt er ein tiefes Seufzen aus. »Das macht keinen Spaß, wenn du dich nicht ködern lässt.« Zo hört, wie er im Zimmer herumläuft. Dann steht er wieder vor ihr.

»Da ich nicht glaube, dass du mich wirklich verführen willst, nehme ich an, du möchtest, dass ich dir die Fesseln abnehme«, sagt er sanfter, freundlicher. »Du brauchst nur zu fragen. Streck die Hände aus.«

Überrascht gehorcht Zo. Als sie aufblickt, sieht sie, wie er den Schlüssel aus seiner Tasche holt, die Fesseln aufschließt und sie ihr abnimmt. Einen Moment hat Zo das Bild eines schwitzenden, vor Erschöpfung zitternden Ochsen vor Augen, dem sein Besitzer endlich die schwere Schultertrage abnimmt. So muss sich das anfühlen. Erleichternd. Befreiend. Gütig.

Unerwartet behutsam nimmt Ochus ihre Hände in seine und begutachtet die roten Striemen an ihren Handgelenken. Seine Hände sind rau und schwielig, und eine gezackte violette Narbe zieht sich von unterhalb seines Daumens bis zu seinem kleinen Finger. Doch die starken Finger dieses Kriegers können erstaunlich zärtlich sein, und sie spürt ihre Hitze, als er ihre Hände umfasst.

»Vielleicht brauchen wir diese Ketten nicht mehr«, sagt er und lässt Zo abrupt los. »Wenn du nicht mehr bei jeder Bewegung rasselst, kann ich vielleicht endlich wieder ruhig schlafen.«

Zo hält ihre Hände immer noch vor sich ausgestreckt, aber auf einmal fühlt sie sich in dieser Haltung unbehaglich und schutzlos. Schnell zieht sie sie zurück und schlüpft neben Ochus ins Bett.

Er dreht sich von ihr weg, bläst die Lampe aus und ist fast sofort eingeschlafen.

Plötzlich wünscht Zo, er wäre nicht so freundlich zu ihr gewesen. Es ist so viel leichter, Ränke gegen ihn zu schmieden, wenn er ihr auf die Nerven geht … aber sie kann nicht leugnen, dass seine Entscheidung, ihr die Fesseln abzunehmen, erstaunlich nett war. Zumindest für einen Geiselnehmer.

Nach einer gefühlten Ewigkeit rollt sich Zo vorsichtig aus dem Bett und hofft inständig, dass das Bett nicht knarrt. Es knarrt, aber Ochus atmet weiter tief und regelmäßig. Wie die Pantomimen, die im Palast von Sardes aufgetreten sind, bewegt sie sich in Zeitlupe durch die Dunkelheit zum Tisch, tastet nach Ochus’ Münzbeutel, öffnet ihn und holt den Zimmerschlüssel und eine der großen Münzen heraus.

Die Tür aufzubekommen ist der heikelste Part. Sie tastet nach dem Schlüsselloch, dreht den Schlüssel – und zuckt zusammen, als das rostige Schloss protestierend quietscht. Doch Ochus schläft tief und fest.

Zo traut sich nicht, eine Lampe mitzunehmen, und als sie durch den dunklen Korridor tappt, hat sie das Gefühl, in der Finsternis zu ertrinken. Sie lässt die Finger an der Wand entlanggleiten, bis sie den Durchgang zur Treppe findet, und läuft die Wendeltreppe rasch hinunter. Dann endlich sieht sie etwas Licht vor sich im Hof; flackernde Fackeln an den Gebäuden, die Lampen der Männer, die die Wagen der Händler bewachen, und einen goldenen Schein, der durchs Fenster der Taverne fällt.

Gnädige Göttin Anahita, fleht sie stumm, lass mich dort drinnen einen Boten finden.

Drei Händler würfeln mit Astragalen. Einer von ihnen hat die vier Knochen gerade erfolgreich geworfen und lacht triumphierend, während die anderen ihm murrend einen Haufen Münzen hinschieben.

Eine müde Kellnerin stellt Stühle hoch, um den Boden zu wischen. Und in der Ecke sitzen zwei königliche Boten mit Bierkrügen in den Händen, die Köpfe gesenkt, als würden sie beten. Zo erkennt sie sofort wieder.

Mit wild klopfendem Herzen geht sie auf die beiden zu. »Bitte verzeiht, Herr, aber reitet Ihr nach Osten oder nach Westen?«, fragt sie den bärtigen, gutaussehenden – Davood.

Seine dunklen Augen gleiten an ihrem Körper hinauf, und plötzlich wünscht sie, sie hätte sich ihren Umhang übergeworfen.

»Warum fragst du?«, will er wissen, und sein träges Grinsen entblößt weiße Zähne. »Möchtest du mitkommen? Wir reiten sehr schnell, Schätzchen. Ich glaube nicht, dass du da mithalten kannst.«

»Ich … Mein Meister möchte, dass ich eine wichtige Botschaft nach Westen schicke.«

Sein Grinsen verblasst. »Ich reite nach Osten. Nach Persepolis.«

Zo kann sich ein Stöhnen nicht verkneifen. »Nein, ich fürchte, das geht nicht.«

Sein Kamerad, der ältere, grauhaarige Mann mit dem freundlichen Gesicht, schaut zu ihr auf. »Ich reite nach Westen, Mädchen. Den ganzen Weg bis nach Sardes. Ich liefere Nachrichten in die königlichen Garnisonen aus.«

Erleichterung durchströmt sie. »Könnt Ihr eine Botschaft zum Neunten Regiment bei Sardes bringen?«

Er nickt. »Für einen Dareikos.«

»Und …« Zo tritt verlegen von einem Fuß auf den anderen. Aber im Vergleich zu ihrer schrecklichen Blamage vorhin ist das hier doch ein Kinderspiel. »Habt Ihr etwas, worauf ich schreiben könnte, Herr?«

Beide Männer lachen. Der ältere zieht eine buschige graue Augenbraue hoch. »Kannst du schreiben?«

Zo richtet sich zu ihrer vollen Größe auf. »Ich wurde dazu ausgebildet, über die Haushaltskosten meines Meisters Buch zu führen.«

»Und trotzdem hast du weder Papyrus noch Tinte dabei?«, fragt der Jüngere. Darauf weiß Zo keine Antwort.

»Ich habe da etwas in meiner Tasche.« Der Freundliche hebt einen blauen Beutel vom Boden auf und holt eine kleine Schriftrolle heraus. »Ich sollte für einen ägyptischen Händler eine Liste von Waren, die er als Steuern abführen kann, zum Statthalter von Gordion bringen. Aber irgendetwas ist schiefgelaufen, und er musste sie noch mal schreiben. Eigentlich wollte ich die Tinte aus der ersten Liste ausfließen lassen, aber du kannst sie haben.«

Tinte braucht Zo auch noch. Sie spielt schon fast mit dem Gedanken, sich mit einem Fleischmesser in den Finger zu schneiden und ihr eigenes Blut zu verwenden, aber der Bote kramt ungefragt einen zylinderförmigen Bronzebehälter aus seinem Beutel und zieht ihn auseinander. Dann öffnet er eine kleine Verschlussklappe in der oberen Hälfte und holt einen spitzen Stilus heraus. Aus einem der unteren Fächer holt er einen Block Tinte und einen kleinen Steinbehälter mit Wasser.

Zo bedankt sich und setzt sich an einen anderen Tisch, um ihren Brief in Ruhe zu verfassen. Womit fange ich am besten an? Zuerst sollte sie Datum und Ort aufschreiben, damit Cosmas weiß, wann sie hier war. Sie tröpfelt ein paar Tropfen Wasser auf den harten Block Tinte und taucht den Stilus hinein, drückt die Spitze in die langsam weicher werdende Tinte. Die Königsstraße, Raststation 374 in Korama, schreibt sie, hält dann aber inne. »Was ist heute für ein Datum?«, fragt sie und schaut auf.

»Der zwölfte Mordad«, antwortet der grauhaarige Bote.

Der zwölfte Mordad? Wie kann das sein? Aus Sardes geflohen ist sie am … am … Es müsste der einundzwanzigste Tir gewesen sein. Das ist gerade einmal drei Wochen her, aber es kommt ihr vor, als wäre seither mindestens ein Jahr vergangen. Sie notiert das Datum und mustert bestürzt die Liste des Händlers darunter – wird Cosmas verstehen, dass sie auf den Brief eines anderen schreiben musste? Sie kann es nur hoffen.

Als sie fertiggeschrieben hat, liest sie die Nachricht noch einmal durch:

Steuerzahlungen von Arash aus Scharm asch-Schaich

Cosmas, ich bin am Leben.

Sechzehn fette Schafe

Ich bin aus dem Palast geflohen, um mit dir zusammen zu sein.

Vier Fässer Bier

Aber ich wurde von Sklavenhändlern gefangen.

Drei große Amphoren Wein

Ich wurde befreit, aber jetzt reise ich nach Osten.

Fünf Fässer schwarze Oliven

Mein Liebster, ich wünschte, ich hätte

Neunzehn rüstige Ziegen

genug Platz, um dir alles zu erzählen.

Zwei große braunweiße Ochsen

Ich werde bald zu dir zurückkommen.

Zwei Fässer Erbsen

Warte auf mich, mein Liebster.



Sie pustet die Tinte trocken, dreht das Pergament um und schreibt auf die andere Seite: Cosmas, Sohn des Borzin, Hauptmann des Neunten Regiments, stationiert bei Hamda, einen Tagesritt von Sardes entfernt. Dann rollt sie den Brief auf und reicht ihn dem Boten zusammen mit einem Dareikos, der im Lampenlicht golden funkelt.

»In Ordnung«, sagt er.

Als sie über den Hof zurückgeht, fühlt sich Zo, als wäre ihr eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Königliche Boten reiten schnell wie der Wind, also wird Cosmas ihre Nachricht spätestens in einer Woche erhalten. Sie hat es geschafft. Allen Schwierigkeiten zum Trotz hat sie eine Nachricht an ihn geschickt. Und allen Schwierigkeiten zum Trotz hat sie hierher, ins magische Land Korama, gefunden. Wenn sie und Ochus auf der Suche nach der Pegasus-Herde nach Norden reisen, werden sie mit Sicherheit auf Dörfer stoßen. Und dort wird sie bestimmt weise Männer oder Frauen finden, die ihr mehr über die Seelenfresser erzählen können. Sie wird eines jener mysteriösen Wesen finden. Sie wird ihr Schicksal ändern.

Sie wird Ochus entfliehen. Sie wird Cosmas heiraten und mit ihm gemeinsam ihr Kind großziehen, und niemand wird sie davon abhalten können – weder Könige noch Königinnen noch verkrüppelte Prinzen von Makedonien.

Hoffnung wallt in ihr auf, als sie im Dunklen die Treppe hinaufläuft. Zum ersten Mal seit langem hat sie das Gefühl, als würde alles wieder in Ordnung kommen. Doch einen Moment später wird ihr schlagartig klar, dass sie sich zu früh gefreut hat.

Am oberen Ende der Treppe steht ein Mann, der ihr den Weg in den schmalen Korridor versperrt. Im Licht seiner Lampe funkeln seine Augen vor Zorn rötlich wie Karneole.

Ochus.


Kapitel 6

Jacob begutachtet die Schneide seines Schwerts, zieht es noch ein letztes Mal über den Schleifstein und legt es auf den wackligen Tisch in einer Ecke des kleinen Zimmers. Als er aufsteht, strömt ihm ein beißender Geruch in die Nase, und er schaut zum Fenster hinaus. Von einem Scheiterhaufen auf dem Hinterhof der alten Festung steigt schwarzer Rauch auf, und er muss ein Schaudern unterdrücken.

Er weiß, dass es zu den Pflichten der Aesarischen Fürsten gehört, Magie mit Feuer aus der Welt zu tilgen, aber als neuer Rekrut kennt er keines ihrer Geheimnisse. Und manchmal fragt er sich, ob er sie, wenn er sie denn irgendwann erfährt, gutheißen kann.

Nun, für Bedenken ist es jetzt zu spät. Er ist den Aesarischen Fürsten durch Eid verpflichtet. Lebenslang.

Gedankenverloren streicht er über ein Fresko an der Wand, das abblättert und so viele Feuchtigkeitsflecken aufweist, dass man nicht einmal mehr erkennt, was die verblassten Farbschlieren früher einmal dargestellt haben. Diese Festung muss zu der Zeit von Achilles erbaut worden sein. Als die zerschlagene Armee der Aesarier nach ihrer verheerenden Niederlage gegen Prinz Alexander hierhergekommen ist, kam ihm Pyrrhia vor wie ein wildes Tier, das hoch oben auf einem Hügel an eine Felswand geduckt auf der Lauer liegt und nur darauf wartet, sich auf unachtsame Reisende zu stürzen.

Die Fürsten haben die Festung nicht wegen ihrer Behaglichkeit ausgewählt, sondern weil sie sich gut verteidigen lässt: Ein einziger steiler Weg führt hinauf zu dem schweren, mit Bronze und Eisen beschlagenen Eichentor, das die Aesarier gleich nach ihrer Ankunft errichtet haben. Außerdem haben sie die Mauern verstärkt und tiefere Gräben ausgehoben, um einer Belagerung standhalten zu können, bis das Regiment aus Nekrana eintrifft, das ihr Oberbefehlshaber Fürst Gulzar persönlich ausgesandt hat. Das Einflussgebiet der Aesarier erstreckt sich weiter, als Jacob es je für möglich gehalten hätte – ihre Truppen sammeln sich überall in der bekannten Welt.

Die Fürsten haben allen Grund, Pyrrhia stärker zu befestigen. In den letzten Tagen seit der Schlacht haben die Abgesandten von Prinz Alexander wiederholt nachgefragt, ob die Aesarier in der Nacht des Bibliotheksbrands Prinzessin Cynane entführt haben. Er bot ihnen ein hohes Lösegeld für ihre Freilassung, aber die Fürsten behaupteten nur steif und fest, sie hätten Cynane nie gesehen. Wenn Alexander herausfindet, dass sie gelogen haben, wird die Waffenruhe nichts mehr gelten. Dann wird er angreifen, um seine Schwester zu befreien. Ihm wird keine andere Wahl bleiben. So verlangt es die Familienehre.

Ein leises Stöhnen reißt ihn aus seinen Gedanken. Als er sich umdreht, sieht er, dass die Prinzessin zu sich kommt. Sie liegt, an einen Tisch gekettet, am Boden, zerschunden und dreckig, ihre langen schwarzen Haare sind matt und verfilzt.

»Wasser«, flüstert sie, ihre Stimme so rau wie ein Schleifstein.

Jacob zögert einen Moment – er soll ihr nicht helfen –, aber dann gießt er Wasser aus einer Oinochoe in einen Tonbecher und hält ihn an ihre Lippen. Sie hebt den Kopf und trinkt gierig, dann schließt sie die Augen und lässt sich mit einem schweren Seufzen wieder zurücksinken.

Es fühlt sich nicht richtig an, Cynane so etwas anzutun. Sie ist nur ein Mädchen, wenn auch ein großes, starkes Mädchen, das als Kriegerin ausgebildet wurde – und eigenhändig zwei Aesarische Fürsten getötet hat, die in den Palast eingedrungen waren, ehe sie von Fürst Bastian überwältigt und durch einen alten Entwässerungskanal ins Heerlager der Aesarier gebracht worden ist. Als Jacob im Palast von Pella gewohnt hat – zuerst als Gardist und dann als Rekrut der Aesarier –, sah er Cynane des Öfteren in ihrem Brustharnisch, mit Schwert und Stiefeln herumstolzieren. Damals hätte er sich nie getraut, sie anzusprechen, aber die zusammengekauerte Gestalt, die jetzt vor ihm liegt, erinnert kaum noch an die einsame Prinzessin, die sich hinter ihrer scharfen Zunge versteckte.

»Prinzessin, Ihr solltet ihnen sagen, was Ihr wisst. Sie werden bald zurückkommen«, sagt er und stellt die Oinochoe zurück auf den Tisch. »Warum hat Euch das Feuer in der Bibliothek nicht verletzt? Warum heilen Eure Wunden fast sofort, wenn sie Euch foltern? Was ist das für eine Magie, über die Ihr verfügt?«

Ihre Lider flattern, und es dauert einen Moment, bis sich ihre onyxschwarzen Augen auf ihn richten. Aber als sie seinem Blick begegnet, breitet sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Ich kenne dich«, sagt sie heiser. »Der Sieger des Blutturniers.«

»Ja.« Sind seitdem wirklich erst vier Wochen vergangen? Ihm kommt das alles wie eine Ewigkeit vor.

Sie rollt sich vorsichtig auf die Seite und stöhnt. »Du hast deine Geliebte, Katerina, aus diesem Dorf mitgebracht – wie hieß es noch gleich, Trissa?«

»Erissa«, berichtigt er sie, weist sie aber nicht darauf hin, dass Kat nicht seine Geliebte ist. Kat und er sind zusammen aufgewachsen. Er weiß, dass sie seine Brüder auch als ihre Brüder erachtet und seine Eltern genauso sehr liebt, als wäre sie ihre leibliche Tochter. Doch im Laufe des letzten Jahres hat sich seine Beziehung zu ihr verändert. Obwohl sie sich nur dreimal geküsst haben, wäre es eine Lüge zu behaupten, er würde nicht auf diese Art an sie denken. Aber er ist nicht mehr dieser Bauernjunge, der nichts Besseres zu tun hatte, als sich nach seiner Jugendliebe zu verzehren.

Er wendet sich wieder zum Fenster und sieht hinaus. Weiße Asche treibt in der Luft, und der Wind trägt einen durchdringenden, seltsamen Schwefelgeruch vom Hinterhof herüber.

Hinter ihm ertönt ein leises, glucksendes Geräusch. Lachen. Cyns Lachen. »Du hast zwar das Gold gewonnen, das Alexander so dringend wollte, aber er hat dir deine Geliebte genommen. Oh, wusstest du das nicht?«, fragt sie, als er jäh zu ihr herumwirbelt. »Sie waren ständig miteinander im Bett.«

»Das ist nicht wahr«, stößt er heiser hervor, sein Mund plötzlich trocken wie Sägemehl. Kat hat ihm so oft versichert, dass ihre Beziehung zu Alexander nicht romantischer Natur sei, sondern etwas ganz anderes.

»Du hast die beiden zusammen gesehen, oder? Du wolltest Katerina, hast alles getan, um ihr Herz zu gewinnen, und trotzdem hast du sie verloren. Aber das ist nicht deine Schuld.« Gespielte Sympathie trieft aus Cynanes Worten wie Honig. »Wie könnte sich ein Bauerntölpel wie du je mit einem Prinzen messen?«

Jacob erwidert nichts. Er bringt keinen Ton heraus. Auf einmal packt ihn dasselbe starre Entsetzen wie damals, als er in den Wäldern jagen war und ein Orkan über ihn hereinbrach. Plötzlich stürzten Bäume um, Blitze zuckten über den Himmel, Blätter und Dreck wirbelten vom Boden auf und fegten ihm ins Gesicht. Der heulende Wind riss an seinen Kleidern wie die Klauen eines wilden Tieres. Er wusste nicht, was passierte, wo er hinsollte oder wie er sich retten könnte – und genauso fühlt er sich auch jetzt.

Er hat sich eingeredet – Hunderte Male, Tausende Male –, dass Kat nie mit Alexander intim war. Er hat versucht, den schrecklichen Gedanken in den hintersten Winkel seines Bewusstseins zu verdrängen und die Tür zuzuschlagen. Aber jetzt ist das Schloss abgerissen, und Cyns Worte haben seine Schutzmauern zertrümmert.

Cynane lacht matt, bis ihre Belustigung in ein heftiges Husten übergeht und sie den Kopf wegdrehen muss. Ihre Schwäche macht Jacob rasend wütend – wie kann sie es wagen, jetzt einfach zu verstummen und ihn mit diesen grässlichen Gedanken alleinzulassen? Er will gegen sie kämpfen, sie zwingen, ihre Behauptung zurückzunehmen. Er weiß, dass sie kämpfen kann. Im Palast hat er sie oft gegen die Männer des Königs antreten – und gewinnen – sehen, aber jetzt liegt sie einfach nur da; eine verlorene Prinzessin, die niemand wirklich finden will.

Er widersteht dem Drang, sie zu rütteln, bis sie sich ihm stellt, setzt sich stattdessen wieder an den kleinen Tisch in der Ecke und wetzt weiter sein Schwert. Mit langsamen Bewegungen zieht er den Schleifstein über die ganze Länge der Eisenklinge, um sie zu schärfen. Das Geräusch geht ihm durch Mark und Bein, genau wie der Schmerz in seiner Brust, aber die körperliche Arbeit tut ihm gut.

Vielleicht stimmt nicht alles, was Cynane gesagt hat, aber mit einem hat sie auf jeden Fall recht. Jacob hat wirklich alles getan, um Kats Herz zu gewinnen. Er wollte ihr mehr bieten als ein Leben auf der Farm, ein schlichtes Dasein als Töpfer, und er wünschte sich – aus eigennützigeren Gründen –, sie würde stolz auf ihn sein. Er hat im Blutturnier sein Leben riskiert, es mit den vierundzwanzig besten Kriegern der bekannten Welt aufgenommen, und er hat gewonnen – für sie.

Und dennoch wies Kat ihn zurück, also schloss er sich der mächtigsten, stärksten Kampfkraft der Welt an: den Aesarischen Fürsten. Dann, bevor er die Gelegenheit hatte, mit ihr zu reden, war die heilige Schierlingsfackel explodiert, und damit war auch seine Hoffnung, vielleicht doch noch mit Kat zusammenzukommen, endgültig zerstört. Denn nun war Makedonien kein Verbündeter auf Probe mehr, sondern ein Feind, der Magie vor den Fürsten verborgen hatte.

Das letzte Mal ist er Kat auf dem Schlachtfeld begegnet. Inmitten des Kampfgetümmels fragte er sich plötzlich, ob der Schlag auf den Helm, den er abbekommen hatte, seinen Verstand vernebelte, denn er sah, wie Kat – Kat, die Tochter einer Weberin – mit einem Fürsten kämpfte, der doppelt so groß war wie sie, und sich mit Schwert und Schild geschickt gegen ihn zur Wehr setzte. In Erissa hatte Kat nie mit Waffen trainiert – also wie schaffte sie es, gegen einen Aesarischen Fürsten zu bestehen? Hatte sie diese Begabung ihr ganzes Leben vor ihm geheim gehalten? Aber noch während ihn der schreckliche Verdacht beschlich, sie hätte ihn hintergangen, rannte er auf sie zu – um ihr zu helfen. Denn selbst in der Schlacht, obwohl er sich den Fürsten verpflichtet hatte, gehörte sein Herz ganz allein ihr – dagegen konnte er nicht ankämpfen. Kat zu helfen war ein natürlicher Instinkt, er konnte genauso wenig gegen ihn ankämpfen, wie er aufhören konnte zu atmen oder Hitze zu spüren.

Und dann tauchte Fürst Bastian auf, und Jacob musste entsetzt mit ansehen, wie er Kat so mühelos das Schwert in die Seite rammte, als würde er ein Kaninchen aufspießen.

Das tiefrote Blut auf ihrer weißen Tunika hat sich für immer in Jacobs Gedächtnis eingebrannt.

Kat ließ Schwert und Schild fallen und presste beide Hände auf die Wunde, als könnte sie das Blut zurückhalten. Sie brach zu Bastians Füßen zusammen, und er spuckte auf ihren gekrümmten Körper, ehe er sich wieder in den Kampf stürzte.

Jacob kniete sich auf der roten Erde neben sie, strich ihr durch die Haare und flüsterte ihr zu, sie würden nach Erissa zurückkehren, wenn das alles vorbei war, sie würden auf den Feldern jagen und im Teich schwimmen, und er würde nie, nie wieder zulassen, dass jemand sie verletzte.

Auf ihrer Wange glitzerte etwas, und Jacob erkannte überrascht, dass es eine Träne war. Seine Träne. Er hatte Kat nur zweimal geküsst: im Teich an jenem magischen Abend, bevor er nach Pella abgereist war, und ein paar Tage nach dem Blutturnier, als er sie im Palast besucht hatte – damals war er nach einem heftigen Streit davongestürmt und hatte Dinge zu ihr gesagt, die er jetzt nie würde zurücknehmen können.

Einen Kuss würde es noch geben. Einen letzten Kuss.

Er beugte sich über sie und drückte seinen Mund sachte auf ihre weichen, warmen Lippen. In diesem Moment, inmitten von Chaos, Tod und Leid, spürte er auf einmal, wie sein Kummer sich lichtete. Eine unbeschreibliche Freude, wie er sie nie zuvor erlebt hatte, durchströmte ihn. Seine Arme und Schultern, völlig erschöpft unter der Last seines schweren Schildes, hörten auf weh zu tun. Der blutige Kratzer an seinem Hals, wo ihn ein Pfeil gestreift hatte, pochte nicht mehr. Er hatte das absurde Gefühl, dass trotz allem, was sie durchgemacht hatten, doch alles wieder gut werden würde. Schon jetzt atmete Kat wieder ruhiger und kräftiger.

»Ich liebe dich, Kat«, flüsterte er. Im selben Moment hörte er hinter sich Schritte, und der Bann war gebrochen. Als er sich erschrocken umschaute, sah er Hephaistion, Prinz Alexanders rechte Hand, mit gezücktem Schwert auf sich zurennen. Jacob sprang auf, um ihm entgegenzutreten, und ihre Schwerter krachten wieder und wieder aufeinander, bis die Aesarier schließlich zum Rückzug bliesen.

Zunächst ignorierte Jacob das Signal. Er würde Kat nicht blutend hier zurücklassen – auf gar keinen Fall! Aber dann wurde ihm klar, dass sie weiterbluten würde, solange Hephaistion und er kämpften. Wenn Jacob den Rückzug antrat, würde Hephaistion ihr bestimmt helfen. Also drehte er sich um und rannte davon. Als er über die Schulter zurückblickte, sah er, dass Hephaistion zögerte – er wirkte wütend, als würde er Jacob am liebsten nachjagen. Aber dann lief er zu Kat und kniete sich neben sie.

Später, in den Tagen nach der Schlacht, hörte Jacob Gerüchte, die Kriegerfreundin des Prinzen sei im Palast gesehen worden. Es wurde gemunkelt, sie wäre eine Zauberin – wie sonst hätte sie den Prinzen gleich bei ihrer ersten Begegnung um den kleinen Finger wickeln können? Die Berichte über ihre angeblichen magischen Fähigkeiten irritierten Jacob, aber seine Erleichterung, dass sie am Leben war, stellte alle anderen Gefühle in den Schatten – bis auf eines.

Das würde er Bastian nie verzeihen.

Er schwor sich, den Fürsten eines Tages für seine Tat büßen zu lassen; ein Versprechen, das er um jeden Preis halten wird. Er wird solange trainieren, bis er stark genug ist, Bastian zur Strecke zu bringen. Er wird nach Möglichkeiten suchen, seine Fähigkeiten zu verbessern und höher aufzusteigen. Er wird der beste Aesarische Fürst werden, den es je gab. In Hunderten Jahren werden die Menschen immer noch voller Ehrfurcht über ihn sprechen. Sein Name wird in die Wand der Helden in Nekrana, der Hauptstadt der Aesarier in den Östlichen Bergen, eingemeißelt werden. Und, was das Wichtigste ist, er wird Kat vergessen – oder bei dem Versuch sterben. Denn eines ist ihm ohne jeden Zweifel klar: Diese quälenden Gedanken hält er nicht länger aus. Als er sich den Aesarischen Fürsten angeschlossen hat, waren sie noch mit König Philipp von Makedonien verbündet. Doch das änderte sich rasch und auf äußerst gewaltsame Art. Und jetzt stehen Kat und er auf unterschiedlichen Seiten eines Krieges. Ursprünglich ist er ein Fürst geworden, um Kat zu imponieren. Das alles hat er nur für Kat getan. Aber es hat nichts genutzt. Und jetzt, da er weiß, dass sie ihn nicht will, kann er nicht alles aufs Spiel setzen, was ihm der Schutz und das Training der Aesarier eingebracht haben.

Die uralten Türen öffnen sich knarrend, und Fürst Turshu kommt herein. Er hat die stark tätowierten Arme eines Skythen und die gekrümmten Beine eines Mannes, der auf dem Pferderücken aufgewachsen ist.

»Die Kriegerin hat Kampfgeist«, stellt er in seinem melodischen Akzent fest.

Jacob schaut von seinem Schleifstein auf und schnaubt leise. »So könnte man es wohl nennen.«

»In meiner Heimat gibt es viele solche Frauen, die als Kriegerinnen ausgebildet werden. Fürst Jacob, findet Ihr normale griechische Frauen nicht … langweilig? So gar nicht muskulös. Nicht stark. Nicht aufregend. Aber die hier ist wie ein Tiger. Die hier …« Er beugt sich über Cynane und zwirbelt sich eine lange, dunkle Locke um den Finger. »Die hier würde ich zu gerne in mein Bett holen.«

»Nie im Leben!«, faucht Cyn und dreht blitzschnell den Kopf, als wolle sie ihn beißen. Turshu zieht hastig seine Hand zurück und bricht in schallendes Gelächter aus.

»Kampfgeist«, meint Jacob trocken. Er streicht vorsichtig über die Schneide seines Schwerts und spürt, wie sie ihm die Haut aufritzt. Gut, sie ist fertig.

Turshus Augen legen sich in Lachfältchen, als er sich Jacob zuwendet. »Ich bin gekommen, um Euch abzulösen, Fürst Jacob. Fürst Gideon musste die Schmiede wegen eines Notfalls verlassen, und er möchte, dass Ihr Fürst Timaeus bei seiner Aufgabe helft.« Er kommt einen Schritt näher und senkt die Stimme, plötzlich wieder ernst. »Habt Ihr schon gehört? Der Rat der Ältesten glaubt, dass es unter uns einen Verräter gibt.«

Einen Verräter. Die Worte hallen in Jacob nach, während er die Gesichter seiner aesarischen Brüder eins nach dem anderen vor sich sieht. Wer von ihnen würde je … Und dann weiß er es plötzlich. Bastian. Arrogant. Hämisch grinsend. Allein auf seinen eigenen Vorteil bedacht.

»Nein, Herr«, antwortet er ruhig, obwohl seine Gedanken rasen. »Aber ich danke Euch, dass Ihr mich darüber in Kenntnis gesetzt habt. Ich werde Augen und Ohren offen halten. Und, Fürst Turshu, …«, fügt er hinzu, schon deutlich heiterer beim Gedanken daran, dieser Folterkammer und Cynanes verletzenden Worten endlich zu entfliehen, »… ich würde der Gefangenen nicht zu nahe kommen. Sie beißt.« Damit läuft er die Wendeltreppe hinunter und zu der mobilen Feldschmiede, die in einem verlassenen Raum nahe der Ställe untergebracht ist.

Als er durch die Tür kommt, schlägt ihm eine Hitzewelle entgegen. Dicker schwarzer Rauch steigt durch ein Loch in der Decke auf, während eine drahtige Gestalt mit der Statur eines zwölfjährigen Mädchens Kohle in die Esse schaufelt.

»Fürst Timaeus«, sagt Jacob und verbeugt sich galant wie vor einem König.

»Fürst Jacob. Es ist mir eine Ehre.« Auf Timaeus’ affenähnlichem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus, und seine Augen glitzern amüsiert. Sie waren sich als Rivalen im Blutturnier begegnet, bereit, sich unter dem tosenden Beifall der Menge gegenseitig aufzuschlitzen, aber als König Philipp sie beide für seine Königliche Garde auswählte, wurden die beiden Rekruten schnell beste Freunde. Jacob ist nicht sicher, ob er das harte Training im Palast und bei den Aesarischen Fürsten ohne den beißenden Humor seines Freundes überlebt hätte.

»Mir wurde gesagt, ich soll dir helfen«, erklärt Jacob, geht zu dem alten Holztisch in der Mitte des Zimmers und beäugt die schwarzen Eisenwerkzeuge, die darauf liegen. »Wie läuft’s?«

Tim wischt sich seine verschwitzten braunen Haare aus der Stirn. »Ich sag dir, wie es läuft – hier drin ist es heißer als in einem ägyptischen Scheißloch im Hochsommer.«

»Ich meinte, wie läuft’s mit der Fackel?« Die schwarze, fast einen Meter lange Eisenfackel liegt auf dem Tisch, die spitzen Fortsätze an den Seiten wie grausige Dornen. In der Mitte steht ein Korb mit, wie es aussieht, langen, bedrohlichen Nägeln. Um die Fackel verstreut liegen dünne Eisentalismane: ein Blitz, fünf Flammen und ein Sichelmond – Symbole der Aesarier. »Sieht fast fertig aus.«

»So gut wie«, sagt Timaeus. »Ich muss sie nur noch etwas verzieren. Willst du sie mal halten?«

»Du weißt doch noch, was mit dem letzten Träger einer solchen Fackel passiert ist?«, erwidert Jacob und weicht zurück. »Ich bin im Odeon über seinen verkohlten Schädel gestolpert!«

Timaeus lächelt und schaufelt mehr Kohle in die Esse. »Ich gebe zu, ich war auch etwas besorgt, als der Hochfürst mich damit beauftragt hat, eine neue Schierlingsfackel zu schmieden. Aber jetzt nicht mehr. Die Fackel ortet Magie, weiter nichts. Wenn sie weiß brennt, ist keine Magie in der Nähe, erst wenn die Flamme sich rot färbt, hat sie Magie aufgespürt. Und da ich in etwa so magisch bin wie der Hund des Hochfürsten, habe ich nichts zu befürchten.«

»Aber wenn sie schwarz brennt, saugt sie alle Luft aus einer Arena, löscht sämtliche Fackeln und lässt den Träger zu Staub zerfallen …«

»Dann gibt es im Palast mächtige Magie, und du steckst in ernsten Schwierigkeiten«, meint Tim und stützt sich leicht keuchend auf seine Schaufel. »Aber der Hochfürst hat die Fackel verstärkt. Jetzt sollte sie sogar den Mächten von Zeus höchstpersönlich standhalten.«

Jacob streckt einen Finger aus und tippt die Fackel vorsichtig an. Nichts passiert.

»Hör auf, dich wie ein kleines Mädchen aufzuführen«, tadelt ihn Tim in verächtlichem Ton. »Also echt, ich schäme mich schon fast, dass ich mit dir befreundet bin.«

Jacob atmet tief durch und nimmt die Fackel in die Hand. Sie ist schwer, womit er schon gerechnet hat, und eiskalt, womit er in dieser drückenden Hitze absolut nicht gerechnet hat. Der gewundene Flammenkranz, mit dem sie geschmückt ist, erinnert Jacob an ein schiefes Grinsen. An Bastians gehässiges, von einer wulstigen Narbe durchzogenes Grinsen, um genau zu sein.

»Ich wollte dich was fragen«, setzt er an, dreht die Fackel hin und her und begutachtet sie von allen Seiten. »Hast du gemerkt, dass Bastian sich ständig heimlich davonstiehlt? Das ist mir schon im Palast aufgefallen. Er kommt und geht zu den merkwürdigsten Zeiten, und er trägt keine Uniform. Vor ein paar Tagen hat er sich in einem Kapuzenumhang aus der Festung geschlichen, und er ist immer noch nicht wieder da. Ich glaube, er spioniert vielleicht für den Feind.«

»Ist es nicht wahrscheinlicher, dass der Rat ihn beauftragt hat, den Feind auszuspionieren?«, fragt Tim und stochert mit einer langen Eisenstange in den Kohlen.

Plötzlich lodert an der Fackel eine gleißend weiße Flamme auf. Vor Schreck lässt Jacob sie fast fallen.

»Dein Gesicht!«, gackert Tim. »Als hättest du noch nie Feuer …« Doch der Frohsinn vergeht ihm jäh – auf einmal packt er Jacobs Arm und drückt ihn nach unten. »Lass sie fallen!«, befiehlt er barsch.

Das Verhalten seines Freundes überrascht Jacob, doch als er hinunterschaut, versteht er sofort: Die weiße Flamme brennt plötzlich rot wie die untergehende Sonne.

Fassungslos starrt Jacob auf die Fackel. Wie kann sie rot brennen? In den Reihen der Aesarier gibt es keine Magier. Tim reißt ihm die Fackel aus der Hand und wirft sie in einen Eimer Wasser, der an der Esse steht. Sie verlischt sofort, und das Zischen des heißen Wassers erfüllt den kleinen Raum.

»Sie funktioniert immer noch nicht richtig«, meint Tim und schaut Jacob direkt in die Augen. »Die ganze Prozedur ist nicht reibungslos verlaufen. Darüber sollte ich den Hochfürsten informieren.«

»Worüber?«, ertönt plötzlich die aalglatte Stimme des Aesariers, den Jacob am meisten verabscheut. Als er sich umdreht, sieht er den arroganten Bastard, Bastian, lässig am Türrahmen lehnen, die Arme vor der Brust verschränkt. Mit flackernden dunklen Augen mustert er zuerst Jacob, dann Tim.

»Mir wurde gesagt, Fürst Gideon wäre hier«, sagt er, seine Miene undurchschaubar.

Jacob schlägt das Herz bis zum Hals. Wie viel hat Bastian gehört? Wie viel hat er gesehen? Hat er gesehen, dass die Fackel rot gebrannt hat? Hat er das womöglich verursacht?

»Der Hochfürst sollte in ein paar Minuten zurück sein«, sagt Tim, wendet sich von Bastian ab und stellt sich an den Amboss.

»Ich muss mit ihm reden!«, herrscht Bastian ihn ungehalten an. Seine Augen glühen wie heiße Kohlen.

»Na, dann solltet Ihr ihn suchen gehen«, erwidert Tim ungerührt. »Denn egal, wie lange Ihr mich anbrüllt – das wird ihn nicht zurückbringen.«

Bastian sieht aus, als wolle er noch etwas sagen, überlegt es sich dann aber anders, spuckt auf den verrußten Boden und stürmt davon. Jacob wartet, bis er weg ist, bevor er die Frage stellt, die ihm auf den Nägeln brennt. »Wie lange stand er da?«, flüstert er. »Hat er gehört, dass ich ihn einen Spion genannt habe?«

»Ich weiß es nicht«, antwortet Tim, sein Gesicht von Sorge gezeichnet. »Ich glaube nicht, dass er was gesehen hat. Du hast ihm die Sicht versperrt.«

»Auf die Fackel?«, fragt Jacob, und Tim nickt stumm. Jacob atmet erleichtert auf. Langsam ergibt das alles einen Sinn …

»Fürst Bastian muss ein Magier sein«, meint Jacob, ganz außer sich vor Aufregung. »Vielleicht verfügt er sogar über Blutmagie. Turshu hat mir gerade gesagt, dass es unter uns einen Verräter gibt. Deshalb musste Fürst Gideon so schnell weg. Verstehst du denn nicht, Tim? Die Fackel ist der Beweis, dass Bastian für den Feind spioniert. Wir müssen dem Rat irgendwie zeigen, dass die Flamme in seiner Gegenwart rot wird.«

Tim fängt an, rhythmisch auf ein flaches Stück Metall einzuhämmern, um die Dellen zu glätten. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, Fürst Jacob. Die Fackel ist offensichtlich immer noch nicht funktionstüchtig.«

»Aber du hast gesagt, dass sie funktioniert!«

»Ja, das habe ich«, sagt Tim, mit seinen wässrig blauen Augen zutiefst beunruhigt dreinblickend. »Aber, nun ja, lass es einfach gut sein, in Ordnung? Warte noch ab.«

»Ich habe es satt, zu warten!«, braust Jacob auf. »So verpassen wir doch alles! Ich bin es leid, immer nur tatenlos rumzusitzen. Ich weiß, dass ich recht habe. Fürst Bastian hintergeht uns, und wenn du mir nicht glaubst, werde ich eben einen Beweis finden!«

Klang, Klang, Klang, dröhnt der Hammer auf dem Amboss. »Hilfst du mir jetzt?«, fragt Tim, ohne auf Jacobs Ankündigung einzugehen. »Im Moment bestehe ich eher aus Schweiß als aus Fleisch und Blut.«

Jacob sieht mit argwöhnischem Blick zur Tür. Wenn Bastian ihn gehört hat – umso besser! Er soll wissen, dass er beobachtet wird. Dass er, was immer er auch vorhat, nicht damit davonkommen wird.

»Das werde ich«, verspricht er seinem Freund. »Aber vorher muss ich noch was erledigen.«

»Na schön«, seufzt Tim. »Aber wenn du hier später nur noch eine schmierige Pfütze vorfindest – das bin dann ich.«

Bastian ist nicht mehr im Stallhof, aber Jacob hört ihn in seinen schweren Stiefeln über Stein stapfen. Kurz entschlossen läuft er ihm nach, durch den großen Raum, in dem die Männer ihre Waffen aufbewahren. Wenn er sich nicht beeilt, wird er ihn verlieren! Er ist so darauf erpicht, den Fürsten einzuholen, dass er fast mitten auf den zentralen Hof der Festung hastet. Im letzten Moment wird ihm bewusst, dass er seine Beute gefunden hat. Zwei vermummte Gestalten stehen im Hof und unterhalten sich in gedämpftem Ton: der Hochfürst Gideon und Fürst Bastian.

Schnell duckt sich Jacob hinter einen niedrigen, breiten Pfeiler und lauscht.

»… glaube nicht, dass das möglich ist«, sagt Gideon gerade. »Seit Jahren hat niemand mehr von ihm oder seinem Bruder gehört. Höchstwahrscheinlich haben sie einen Weg gefunden, zu den überlebenden Göttern zurückzukehren.« Der Hochfürst hat die tiefste, klangvollste Stimme, die Jacob je gehört hat. Jedes Wort aus seinem Mund übt eine unwiderstehliche Faszination aus. Selbst hinter die Säule geduckt, hat Jacob das Gefühl, in Gideons Stimme zu versinken – auf einmal will er sich nur zusammenrollen und schlafen.

Gideon, ein Äthiopier, dessen Haut so tiefbraun ist wie fruchtbare Erde, ist dafür bekannt, dass er selbst in den brenzligsten Situationen die Ruhe bewahrt. In der Schlacht auf den Ebenen von Pella zeigte sich der imposante Hüne vollkommen furchtlos, scharte seine Männer um sich und stürzte sich an vorderster Front in den Kampf, um seine Feinde niederzumetzeln. Es war Gideon, der den Rückzug angeordnet und die versprengten Überreste ihrer Armee ohne Hast zur Festung und in Sicherheit gebracht hat. Als bekannt wurde, dass Hochfürst Mordecai tot war, schien es nur natürlich, dass Gideon zu seinem Nachfolger gewählt werden würde. Aber jetzt fragt sich Jacob, ob unter seiner kühlen Fassade ein hitziges Gemüt brodelt. Manchmal – besonders wenn Gideon die Folter von Cynane beaufsichtigt – hat er etwas in den Augen des Hochfürsten aufblitzen sehen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren lässt.

»… nicht unsere Zeit mit albernen Geschichten verschwenden, die alte Frauen am Lagerfeuer erzählen«, meint Gideon abschließend.

In einem Ton, dem man seine mühsam unterdrückte Frustration anhört, erwidert Bastian: »Niemand hat von Riel gehört, weil er sich im Palast von Pella versteckt. Diese Hexenkönigin Olympias hat ihn beschützt, vielleicht im Austausch gegen irgendeine Art magische Unterstützung.«

Hat ihn beschützt? Warum spricht Bastian in der Vergangenheitsform von Königin Olympias?, fragt sich Jacob. Warum sollte sie diesen Riel nicht immer noch beschützen?

»Wer weiß, welche magischen Kräfte Riel ihr zum Dank für seine Sicherheit verliehen hat«, fährt Bastian fort.

Jacob hört das Knirschen von Schritten im Kies, als sich einer der beiden in Bewegung setzt. »Das würde erklären, was mit der Schierlingsfackel passiert ist«, meint Gideon, und im selben Moment hört das Knirschen auf. »Was für eine Magie könnte eine solche Wirkung auf Sokrates’ Fackel haben? Vielleicht nur die Magie eines Urgottes.«

Mittlerweile stehen sie gefährlich nahe an Jacobs Versteck. Wenn er versucht, sich durch die Tür davonzustehlen, werden sie ihn zweifellos sehen. Also hält er die Luft an und presst seine Arme eng an den Körper.

»Aber warum glaubst du, dass Riel im Palast von Pella ist?«, fragt Gideon. »Und dass die Königin ihn versteckt? Wo warst du? Du hast um mehr Zeit gebeten, um eine geheime Mission zu Ende zu führen und uns Informationen zu beschaffen. Wo musstest du hin?«

Jacob hört einen schweren Stiefel in den Kies treten. »So leid es mir tut, mein Fürst, das kann ich momentan noch nicht sagen. Aber ich schwöre, ich werde den letzten Gott finden, ganz gleich, welche Form er annimmt, und ihn den Fürsten bringen.«

»Wenn du das tust, wirst du zum Besten aller Aesarier aufsteigen«, ertönt Gideons sonore Stimme. »Dein Name wird in die Heldenwand von Nekrana gemeißelt werden. Noch nie zuvor haben wir …« Sie verklingt, als die beiden Männer den Hof verlassen. Jacob späht vorsichtig um die Säule, sieht aber keine Möglichkeit, ihnen zu folgen, ohne entdeckt zu werden.

Unzählige Fragen tosen durch seinen Kopf wie ein Fluss in der Sommerflut. Der letzte Gott – was soll das heißen? Die Götter sind in Schlaf versunken, seit Hunderten von Jahren sind sie nicht mehr mit den Menschen in Kontakt getreten. Versucht Bastian, sie zu wecken? Warum war er auf einer geheimen Mission? Aber ein anderer Gedanke wächst immer weiter an, bis er alles andere verdrängt: der Beste aller Aesarier. Gideon meinte, wer Riel finde, werde der Beste werden.

Jetzt weiß Jacob, was er tun muss. Jetzt hat er einen neuen Stern, der ihm den Weg zu seinem neuen Ziel weist; ein Ziel, mit dem er das Mädchen mit den atemberaubenden grünen Augen aus seinem Herz verbannen wird.

Jacob wird den letzten Gott vor Bastian finden. Er wird diesen Riel zum Rat der Ältesten bringen. Und er wird zum besten Aesarier aufsteigen, den es je gab.


Kapitel 7

Über dem verfallenden, steinernen Hof der uralten Festung wirbelt der Himmel wild im Kreis, als die Männer das Rad drehen, an das Prinzessin Cynane von Makedonien, die Halbschwester von Prinz Alexander, gekettet ist. Schon allein davon wird ihr übel, aber sie weiß, dass das, was ihr als Nächstes bevorsteht, noch sehr viel schlimmer wird.

Die Eisenstangen krachen auf ihre Arme, Beine und Rippen und zertrümmern ihre Knochen. Ihre Schreie sind so markerschütternd, dass die Männer einen Moment aufhören, auf sie einzuschlagen, von dem Rad zurücktreten und warten.

Schweiß läuft ihr übers Gesicht. Tränen strömen ihr über die Wangen. Sie ist kein Mensch mehr. Sie ist nichts als Schmerz.

Dann gehen sie wieder mit ihren Stangen auf sie los.

Als das Rad endlich zum Stillstand kommt, fühlt sie die Schmerzen aus ihrem Körper hinausströmen wie Wasser aus einem Abfluss, auch der Schwindel lässt nach, und Wärme durchflutet sie, als ihre Knochen, Haut und Muskeln heilen. Starke Hände tasten ihre Arme, ihre Beine und ihre Brust ab, aber sie ist zu erschöpft, um die Augen zu öffnen.

»Und wieder sind ihre Wunden in kürzester Zeit vollständig verheilt«, sagt eine tiefe Stimme, die selbst inmitten dieser Qualen unfassbar schön anzuhören ist. »Kannst du dir vorstellen, Ambiorix, wie es wäre, wenn wir solche Kämpfer in unseren Reihen hätten? Wir wären unbesiegbar. In ein paar Jahren würden wir die ganze Welt beherrschen.«

»Mit Hilfe von Magie, mein Fürst?«

»Es ist keine Schande, wenn Krieger sich die Waffen ihrer Feinde zunutze machen, um sie zu besiegen.«

In diesem Moment spürt Cynane eine große Hand auf ihrer Wange und macht die Augen auf. Über ihr erscheint ein Gesicht, so tiefschwarz wie die Nacht. Die großen Augen – glitzernd wie facettierter Obsidian – begutachten sie, als wäre sie ein interessantes Objekt, das er am Strand gefunden hat. Denn das ist es, was sie ist: Strandgut, vom Meer des Schicksals ausgespien und diesem Mann vor die Füße geworfen. Die Demütigung ist schlimmer als alle körperliche Folter.

»Sagt uns, was Ihr seid«, sagt der Mann, »und die Folter wird aufhören. Wir wollen nur verstehen, über was für eine Form von Magie Ihr verfügt. Es ist weder Schlangenblut noch Erdblut … Also, was ist es?« Die Stimme hat etwas so Verlockendes, so Überzeugendes an sich, dass sie versucht ist, ihm zu sagen, dass sie etwas ungleich Stärkeres beherrscht als Schlangenblut oder Erdblut – die beiden Arten von Magie, mit denen Menschen geboren werden. Sie verfügt über Rauchblut, die einzige Form von Blutmagie, die man nicht erbt, sondern sich verdient. Eine Magie, die so selten ist, dass niemand außer dem Königshaus von Illyrien, der Abstammungslinie ihrer Mutter, von ihrer Existenz weiß. Sie hat nie auch nur einen Hinweis darauf in Schriften gefunden und auch nur ein einziges Mal davon gehört; im Alter von acht Jahren stand sie vor der Tür des Zimmers ihrer Mutter und hörte, wie Audata sich mit jemandem stritt – wie sie um Hilfe vor einer tödlichen Gefahr flehte.

Schluchzend vor Verzweiflung wollte Audata wissen, was für ein Verrat ungeheuerlich genug sei, um Rauchblut zu erlangen. Als Cyn hineinging, war ihre Mutter allein, und sie weigerte sich eisern, über das Gespräch, das sie scheinbar mit sich selbst geführt hatte, zu reden.

Am nächsten Tag fand Cyn ihre Mutter tot in der Badewanne, die Augen weitaufgerissen, der Mund geöffnet, die Haut weiß wie Milch – ihre Haare trieben im blutroten Wasser. Jemand hatte ihr ein Messer ins Herz gestoßen, in ihrer Brust klaffte ein Loch wie ein missgebildeter, scharlachroter Mund.

Obwohl Audata das Blut wahrhaft ungeheuerlichen Verrats nicht rechtzeitig gefunden hatte, schwor sich Cyn, sie würde es erlangen. Mit List und Tücke versuchte sie, Alexanders besten Freund Hephaistion dazu zu bewegen, den Prinzen zu verraten. Als er sich als absolut loyal erwies, tötete Cyn in ihrer Verzweiflung einen diebischen Bettler und führte mit seinem Blut ein uraltes Ritual durch, um seinen Verrat an ihre Seele zu binden und sich so hoffentlich die Macht darin nutzbar zu machen.

Zunächst dachte sie, es hätte nicht funktioniert. Doch als die Flammen in der Bibliothek über ihren Körper loderten, heilten ihre Wunden fast sofort – auch wenn der Schmerz nicht aufhörte. Derart schwere Verletzungen hatte sie noch nie erlitten; nur Kratzer und Schrammen, die kaum da und schon wieder weg waren. Manche hinterließen Narben … aber diese Verbrennungen hätten sie umbringen müssen. In diesem Moment, noch während die Aesarier sie gefangen nahmen, wusste sie: Sie hatte Rauchblut erlangt.

Wenn sie entkommt, wird sie als unverwundbarer Feldherr Armeen befehligen, und sie wird den Aesariern einem nach dem anderen den Kopf abschlagen – angefangen mit diesem schwarzen Hünen, der von ihr verlangt, ihr geheimes Erbe preiszugeben.

»Sagt es mir«, drängt er sie erneut. »Sagt mir, was Ihr seid.« Wieder möchte ihm ein Teil von ihr alles verraten, um das Wesen hinter der klangvollen Intensität seiner Worte zufriedenzustellen.

Dann verhärtet sich etwas in ihrem Innern, und inmitten des stillen Ozeans lähmender Erschöpfung blitzt heiße Wut auf.

Mit letzter Kraft spuckt sie ihn an. Sie ist zu schwach und zu dehydriert, um Speichel zu produzieren, und bespeit ihn nur mit Luft – aber das genügt. Er versteht die Botschaft. Frustriert verpasst er ihr mit seiner gewaltigen Pranke eine Ohrfeige, und ein heißer Schmerz fährt in ihre Wange.

»Warum bereiten wir sie nicht einfach auf das Ritual vor?«, fragt der riesige Gallier mit den langen blonden Zöpfen und den stechenden blauen Augen. Fürst Ambiorix. Einer der Männer, die ihr mit Eisenstangen die Knochen brechen. »Ihr Blut könnte uns etwas Zeit verschaffen.«

»Erst müssen wir herausfinden, was sie ist«, erwidert Fürst Gideon, seine Stimme so drohend wie ein Schwert, das langsam aus der Scheide gleitet. »Sie ist weder eine Erdblut- noch eine Schlangenblutmagierin. Sie ist auch keine Hexe, keine Zauberin und kein Orakel. Sie ist nichts, womit wir es je zu tun hatten. Und aus diesem Grund ist sie sehr viel wertvoller als König Philipps Schätze oder selbst das kostbarste Artefakt in Großkönig Artaxerxes’ Besitz.«

»Ich verstehe, Herr«, meint Ambiorix.

Der dunkle Hüne verschränkt die Arme vor der Brust. »Also gut«, sagt er, »Phaedron, Gaius, bindet sie los, und steckt sie in den Trog.«

Cynane ist so müde, dass sie sich nicht einmal vor Entsetzen zusammenkauern kann. Früher hätte sie vor Wut geschrien, aber jetzt schafft sie es kaum noch, sich in Gedanken gegen ihre Peiniger zur Wehr zu setzen. Zum ersten Mal hat sie Angst, dass sie sich geschlagen geben wird. Dass sie ihre Mutter verraten und ihre Bestimmung, als einzige Rauchblutmagierin ihr Volk anzuführen, aufgeben wird.

Die Fürsten werfen sie in einen alten, mit Wasser gefüllten Pferdetrog. Sie ist zu schwach, um ernsthaft Widerstand zu leisten, und als sie ihr riesige, schwere Steine auf den Bauch legen, sinkt sie nach unten. Sie hält so lange wie möglich die Luft an, bis ihre Lungen brennen, bis sie bersten; die Luft bricht aus ihnen hinaus und Wasser strömt herein. Der Schmerz in ihrer Brust ist unerträglich. Ihr Herz hämmert, ihr Kopf dröhnt. Dann versinkt sie in Finsternis.

Als sie wieder zu sich kommt, liegt sie in starken, mit blonden Haaren bedeckten Armen. Um sie herum windet sich eine schimmlige graue Mauer; die kleine Wendeltreppe, die zu ihrem Zimmer im Turm hinaufführt.

»Zwei Stunden«, sagt der Hochfürst. »Diesmal war sie zwei Stunden unter Wasser.«

»Herr, warum lasst Ihr sie nicht enthaupten und prüft, ob sie sich davon auch erholt?«, fragt Gaius mit seinem römischen Akzent. »Vielleicht wird sie einfach mit beiden Händen nach oben greifen und sich ihren Kopf wieder aufsetzen.«

»Das würde ich gerne sehen«, gluckst ein anderer über das Stampfen ihrer Stiefel auf der Treppe. »So, wie der Koch einem Huhn den Kopf abschlägt – eine Geflügel-Prinzessin.« Die anderen Männer lachen, aber Gideons tiefes, grollendes Gelächter hört Cyn nicht. Als sie die Augen öffnet, sieht sie ihn an der Tür zu ihrem Zimmer stehen, den Blick direkt auf sie gerichtet, im Gesicht ein bitteres Lächeln. »Ich fürchte, das wäre nicht einmal ihr möglich«, meint er. »Aber es wäre eine angemessene Strafe, wenn sie sich weiter weigert, uns zu sagen, was wir wissen wollen.« Er tritt mit seinem schwarzen Stiefel die Tür auf.

Cyn wird unsanft auf den Tisch gelegt und angekettet, obwohl sie sich ohnehin nicht bewegen kann. Erneut poltern schwere Schritte auf der Treppe, dann wird es still. Draußen vor dem kleinen Fenster ihrer Zelle rieselt ein sanfter Nachmittagsregen vom Himmel herab – das leise Plätschern klingt wie ein Schlaflied. Die Fensterläden sind schon vor langem verrottet und abgefallen, und ein paar Tropfen prasseln stetig auf den rissigen Steinboden. Frische, saubere Luft weht herein. Cyn saugt sie gierig auf. Endlich allein. Sie schließt die Augen und versucht, zu schlafen.

Bald scheint es ihr, als würde sie im Regen Stimmen hören. Ein Flüstern, gemischt mit leisem Seufzen.

Cy … na … ne …, wispern sie.

Cy … na … ne.

Ein Traum. Manchmal kommt es ihr vor, als wäre alles seit ihrer Gefangennahme nur ein Traum, als würde sie jeden Moment in ihrem weichen Bett im Palast aufwachen, während die ersten Sonnenstrahlen durchs Fenster hereinschimmern, und über ihren unfassbar realistischen Traum lachen.

Cynane!

Erschrocken öffnet sie die Augen und sieht eine Gestalt aus Rauch und Nebel, die sich zu ihr herabbeugt. In ihrem schemenhaften Körper tanzen winzige Regentropfen.

Cyn versucht, sich die Augen zu reiben, und erinnert sich zu spät, dass ihre Handgelenke an den Tisch gefesselt sind. Das schwere Metall prallt klirrend gegen das raue Holz. »Wer bist du?«, fragt sie, ihre Stimme heiser von den Schmerzensschreien, die ihre Kehle wund gemacht haben.

Die Gestalt stellt sich aufrecht hin. Ihre Größe und die breiten Schultern bringen Cyn zu der Vermutung, dass es sich um einen Mann handelt, aber sicher lässt sich das nicht sagen. Die Konturen verändern sich ständig, im einen Moment sichtbar, im nächsten wieder verschwommen; wie jemand, der in dichtem Nebel steht.

»Ich bin jemand, der dich sehr gut kennt.« Die Stimme scheint aus Rauch und Nebel zu bestehen, genau wie die Gestalt selbst, aber diesmal ist sich Cyn sicher, dass es die Stimme eines Mannes ist – auch wenn sie nicht schwören könnte, dass sie ganz und gar menschlich ist.

»Ich bin erleichtert zu sehen, dass mein Werk dich vor Verletzungen bewahrt hat.«

»Dein Werk?«, flüstert sie. »Was für ein Werk?«

»Der Schutzzauber, den ich an dem Tag auf dich gewirkt habe, als deine Mutter ermordet wurde. Ein sehr schwieriger Zauber, und ich musste meine gesamte Macht aufwenden, um ihn aufrechtzuerhalten – sonst hättest du die Angriffe der Aesarier nicht überlebt.« Cyn meint, etwas wie Spott in der wabernden Stimme mitschwingen zu hören. »Aber du brauchst alle Hilfe, die du kriegen kannst, meine Kleine. Der Tod durch Enthauptung wäre tatsächlich dein endgültiges Ende. Selbst meine Zauber haben ihre Grenzen.«

Cyn schüttelt den Kopf. Einerseits wünscht sie, dieser Traum aus Nebel und Regen würde sie endlich in Ruhe lassen, andererseits hat sie Angst davor, was passiert, wenn er im strahlenden Licht der Sonne verdunstet. Dann wird sie wieder auf sich allein gestellt sein, und sie ist so, so müde.

»Ich brauche keine Hilfe«, erwidert sie, und ihr Stolz verleiht ihrer Stimme Überzeugung. Ihr eigenwilliger Widerstand gibt ihr Kraft. Sie braucht niemanden. »Ich verfüge über Rauchblut.«

Da bricht die Erscheinung in schallendes Gelächter aus, und während seine Belustigung durch seinen Körper pulsiert, beginnt sich seine Gestalt aufzulösen. »Du verfügst nicht über Rauchblut, mein Schatz«, sagt er. »Und danach solltest du auch nicht streben. Du hast eine ruhmreiche Bestimmung zu erfüllen. Aber nimm dich vor der verlockenden Macht von Rauchblut in Acht. Sie ist ein Fluch, keine Gabe.«

Die Bestätigung, dass sie zu Großem bestimmt ist, weckt Cyns Kampfgeist, und sie hebt den Kopf. »Sag mir, was ich tun soll.«

»Von hier entkommen, natürlich.«

»Kannst du mich nicht einfach befreien?«

Das Wesen hebt in einer hilflosen Geste seine wabernden Arme. »Nein. Ich kann keine feste Materie bewegen, keine Ketten brechen und keine Türen öffnen.«

»Dann habe ich keine Chance«, stößt sie hervor, ihre Stimme rau vor Frustration.

Der Rauch zerfasert langsam, driftet auseinander wie von einem Prisma gebrochenes Licht. »Du bist mächtig«, flüstert er, leise und fast unmerklich wie eine sanfte Brise. »Du bist eine Prinzessin von Illyrien. Dir wird etwas einfallen, Blut von meinem Blut …« Dann verschmilzt seine Stimme mit dem Regen, und Cyn kann sie nicht mehr hören.

Die letzten Rauchschwaden treiben zum Fenster hinaus, und mit ihnen schwindet auch Cyns Kraft. Sie versinkt in einen so tiefen Schlaf, dass sie die Tür zum Totenreich vor sich sieht.




Zweiter Akt Auf der Flucht

Die beste Art, in dieser Welt ehrenhaft zu leben, besteht darin, der Mensch zu sein, der man zu sein vorgibt.

Sokrates




Kapitel 8

»Ein Gewitter zieht auf«, meint Zeno, der Kapitän der Prometheus, und deutet aufs Meer hinaus, wo sich dunkle Regenwolken zusammenballen. »Ich möchte, dass alle ihre Zelte abbauen und unter Deck gehen.«

»Verstanden. Vielen Dank, Herr«, antwortet Heph und hofft inständig, dass dieser Sturm die Mission, die er in Ägypten zu erfüllen hat, nicht behindern wird. Schlechtes Wetter kann ein Schiff versenken, es beschädigen oder wochenlang vom Kurs abbringen. Enttäusch mich nicht, hat Alex gesagt, als er ihm den Auftrag erteilte: Heph und Kat sollen die berühmte Prinzessin Laila ausfindig machen und sie nach Makedonien bringen, damit Alexander sich mit ihr vermählen und so ein Bündnis mit Ägypten schmieden kann. Und außerdem stellen sie mit dieser Reise sicher, dass Kat nicht in Olympias’ Fänge gerät.

Alex’ Worte hallen Heph immer wieder durch den Kopf. Enttäusch mich nicht. Damit brachte er eine unmissverständliche Warnung zum Ausdruck: Das ist deine letzte Chance.

Der Kapitän nickt ihm zu und eilt dann zu einer Gruppe Söldner weiter. Die Prometheus, ein Handelsschiff, befördert neben Holz auch zwanzig Soldaten, die der persische Statthalter von Ägypten angeheuert hat, um Aufstände in der Bevölkerung niederzuschlagen. Ihre Zelte stehen dichtgedrängt an Deck; der strenge Geruch ungewaschener Soldaten, die den ganzen Tag in der Sonne braten, hängt über allem, und ihr Rülpsen stört die Ruhe, die das sanfte Rauschen der Wellen und der wispernde Wind erzeugen.

Heph wirft einen Seitenblick auf Kat, die an der Reling lehnt und aufs endlose Meer hinausstarrt, als hätte sie den Kapitän nicht gehört. Ihre Augen sind gerötet und verquollen, und sie hat kaum etwas gegessen, seit sie vom Mord an ihrer Familie erfahren hat. Trotzdem war sie sofort bereit, ihn auf dieser Mission zu begleiten, um Alex zu helfen – und erleichtert, dass sie aus dem Palast entkommen würde, ehe Olympias zurückkehrte.

Heph erschaudert immer noch bei der Erinnerung an die Schriftrolle, die er Leonidas’ toten Fingern entrissen hat. Sobald er wieder in seinem Zimmer war, schnitt er einen kleinen Schlitz in seine Matratze, steckte das Pergament tief in die Federn und nähte den Schlitz wieder zu. Doch die Worte sind ihm auf ewig ins Gedächtnis eingebrannt.

Im Schoß der Nacht

mühen sich Zwillingssterne, ihr Licht erstrahlen zu lassen.

Der Mond wird mit großem Vergnügen die Sonne auslöschen,

wenn das Mädchen den Jungen tötet und die Welt zugrunde geht.

Über das Wort Mädchen hatte Leonidas Katerina geschrieben, über Jungen stand Alexander. Die Erklärung fand sich am Rand: In der Nacht, in der die Königin den Prinzen zur Welt brachte, stieß sie eine Prophezeiung aus, die ihre Zofe, ein Orakel, gesprochen hatte, und erteilte ihr einen Befehl, der grausam und doch absolut notwendig war.

Olympias glaubte ganz offensichtlich an die Prophezeiung, sie glaubte, ihre Tochter würde ihren Sohn umbringen, wenn sie nicht vorher selbst den Tod fand. Aber jeder sieht auf den ersten Blick, dass Kat und Alex etwas verbindet, das andere sich nicht einmal vorstellen können. Heph weiß, dass Katerina Alex nie schaden würde – jedenfalls nicht vorsätzlich. Aber warum krampft sich ihm dann beim Gedanken an Leonidas’ krakelige Notizen jedes Mal der Magen zusammen? Weil Leonidas nie viel auf Prophezeiungen gegeben hat, beantwortet er sich seine Frage selbst. Heph teilt diese Einstellung, und trotzdem … es muss einen Grund geben, warum sein früherer Tutor gestorben ist, um dieses Pergament zu schützen.

Am besten sollte er Vorsicht walten lassen. Wachsam bleiben. Leonidas hat angedeutet, dass Olympias Kat gleich nach ihrer Geburt umbringen lassen wollte, um zu verhindern, dass sich die Prophezeiung bewahrheitet – wahrscheinlich trachtet sie ihr deshalb auch jetzt noch nach dem Leben. Die Macht von Prophezeiungen liegt, wie Heph weiß, nicht unbedingt darin, was sie vorhersagen, sondern in den Gräueltaten, zu denen die Menschen bereit sind, um sie entweder zu vereiteln oder zu erfüllen. Prophezeiungen – ganz gleich, ob sie sich als richtig herausstellen oder nicht – sind äußerst gefährlich.

Und noch eine andere Sorge plagt ihn. Eine nie gekannte Unruhe gärt in ihm und lässt ihn keine Sekunde vergessen, dass der Mensch, der ihm wichtiger ist als alles andere auf der Welt – Alex –, womöglich in Gefahr ist. Und, schlimmer noch, dass das Mädchen, das von seinen Gedanken Besitz ergriffen hat, das Mädchen, dessen Stimme ihm selbst dann einen wohligen Schauer über den Rücken jagt, wenn sie ihn beleidigt, dessen Blick seinen Stolz ins Wanken geraten und sein Herz höher schlagen lässt – dass dieses Mädchen womöglich dazu bestimmt ist, Alex zu töten … und damit auch ihn zu vernichten. Er will es nicht glauben – kann es nicht glauben. Und dennoch ahnt ein Teil von ihm die Wahrheit an der schrecklichen Prophezeiung.

Aristoteles hat ihn gelehrt, leidenschaftlichen Gefühlen zu misstrauen, sich vor seiner Begierde in Acht zu nehmen – sie führt viele Männer ins Verderben. Wird es ihm mit Katerina ebenso ergehen?

Selbst jetzt, als er sieht, wie Kats Haare im auffrischenden Wind um ihr hübsches Gesicht flattern, bricht ihm der Schweiß aus, und sein Herz macht einen Satz. Zum Glück reißt ihn die Stimme eines Soldaten aus seinen fieberhaften Gedanken.

»Wenn wir die Aufmerksamkeit der Perser wieder auf Ägypten ziehen«, meint der Mann zu einem seiner Kameraden, mit dem er nicht weit von Heph an der Reling lehnt, »werden sie Makedonien vielleicht nicht angreifen. Aber wahrscheinlich kommen wir zu spät. Wie ich höre, sind die Kriegsvorbereitungen schon in vollem Gange.«

Heph und Kat wechseln einen erschrockenen Blick, wenden sich aber schnell wieder der See zu, als hätten sie nichts gehört.

»Warum ausgerechnet Makedonien?«, fragt der andere Soldat. »Warum greifen sie nicht Athen oder Sparta an, wenn ihr Großkönig nach griechischem Blut giert?«

»Weil König Philipp bereits so viele griechische Länder erobert hat, dass die Perser fürchten, sie würden als nächstes auf seiner Liste stehen. Außerdem gehörten Karien, Lydien und die meisten persischen Inseln früher zu Griechenland. Möglicherweise wollen sie wieder griechisch werden, besonders wenn König Philipp ihnen eine Steuersenkung verspricht. Ein Löwenjunges lässt sich leichter erschlagen als ein ausgewachsener Löwe, nicht?«

»Ich würde Philipp nicht unbedingt als Löwenjunges bezeichnen«, erwidert sein Kamerad skeptisch. »Vielleicht war er das vor zwanzig Jahren, aber jetzt nicht mehr.«

»Nicht Philipp – sein Sohn, Alexander«, erklärt der Erste. »König Philipp führt einen Feldzug gegen Byzanz im Norden. Die Perser haben bereits Truppen dorthin geschickt, um ihn noch länger zu beschäftigen. Aber ich habe gehört, der Großteil ihrer Armee wird nach Süden ziehen, vielleicht mit Unterstützung aus Athen, und Makedonien angreifen.« Er hält inne, blickt aufs Meer hinaus und reibt sich die Stirn. »Heilige Götter, sieh dir diese Wellen an. Komm, wir sollten unter Deck Schutz suchen.«

Eine kräftige Böe trägt ihre Stimmen fort, als sie zur Luke gehen.

Hephs Kopf dröhnt. Er darf nicht noch mehr Zeit damit vergeuden, in Tagträumen von Kat zu schwelgen und über die Prophezeiung in Leonidas’ verbrannter Hand nachzugrübeln. Er muss die Hochzeit mit Prinzessin Laila arrangieren – und zwar schnell. Alex wird eine viel größere Armee brauchen, wenn Persien wirklich einen Angriff plant.

Kalte Gischt sprüht ihm ins Gesicht, als er Kat behutsam die Hand auf die Schulter legt und den rauen Stoff ihrer Verkleidung unter den Fingern spürt. Ihre Mission muss um jeden Preis geheim bleiben. Sie wollen nicht nur eine Frau für den Prinzen finden, sondern sich auch die Unterstützung ihrer Armeen sichern. Alex’ Feinde brauchen nicht zu wissen, dass Makedonien schon bald Verstärkung bekommen wird. Heph und Kat sind wie Bauern gekleidet, aber selbst die schlechtsitzende graubraune Tunika kann Kats Schönheit nicht verbergen. Einen Augenblick stellt er sich vor, wie weich sich ihre Haut unter dem groben Stoff anfühlen muss.

»Katerina? Wir sollten nach unten gehen.«

»Noch einen Moment«, murmelt sie so leise, dass er sie im rauschenden Wind kaum versteht. »Die frische Luft, der Wind … hilft. Als würde er die Trauer fortwehen.«

Natürlich. Auch wenn Heph genug eigene Sorgen plagen, macht ihm Kats Kummer schwer zu schaffen, zumal er nichts tun kann, um ihn zu lindern. Sie hat die Menschen verloren, die ihr am meisten bedeuteten. Ihre ganze Familie.

Heph weiß nur zu genau, wie sich das anfühlt.

Und trotzdem kann er ihr nicht helfen.

Als wolle er ihre Trauer widerspiegeln, verfinstert sich der Himmel. Der Wind wird immer stürmischer. Heph widersteht dem Drang, Kat ihr langes, unbändiges Haar aus dem Gesicht zu streichen.

*

Von Westen ertönt ein tiefes Donnergrollen, und zwei makedonische Söldner drängen sich, Entschuldigungen murmelnd, an ihnen vorbei. Die Soldaten bauen ihre Zelte ab, während die Matrosen alles an Deck festbinden, damit es nicht in die sturmgepeitschten Fluten gefegt wird. Es fängt an zu regnen.

Kapitän Zeno kommt zu ihnen zurück, seine dunklen Haare schon klitschnass. »Ihr müsst unter Deck. Sofort!«, befiehlt er. »Schluss mit der Trödelei.«

»Ja, Herr«, stimmt Heph zu und beäugt beunruhigt die stahlgrauen Wellen, die sich nicht weit von ihnen auftürmen. Ein greller Blitz erleuchtet die tiefschwarzen Wolken am Horizont. Der stürmische Wind zerrt an den Segeln, während die Matrosen sie hastig einholen, und der Regen prasselt wie in Rage immer heftiger herab. Einer der Matrosen holt die makedonische Flagge ein – ein goldener Stern mit sechzehn Zacken auf hellblauem Hintergrund –, während drei andere die Taue überprüfen, mit denen die Holzladung an Deck befestigt ist. Das Schiff wogt auf den Wellen, und plötzlich umklammert Kat seinen Arm, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Komm«, sagt er und versucht, sich seine Ungeduld nicht anhören zu lassen, »packen wir zusammen.«

Während Heph, Kat und die anderen ihre Zelte und Schlafmatten aufrollen und ihre Habseligkeiten in Seesäcke stopfen, ruft ein Matrose aus der Takelage herunter: »Kapitän! Schiff in Sicht! Es kommt direkt auf uns zu!«

Kapitän Zeno hält sich am Mast fest, als das Schiff im heftigen Seegang schwankt. »Was für eins?«, schreit er aus voller Kehle zurück und wird dennoch fast vom Wind übertönt. »Ein Handelsschiff? Eine Kriegstriere? Unter welcher Flagge fährt es?«

Alle recken den Hals, um die Antwort des Matrosen zu hören, doch er sagt nichts.

»Welche Flagge, du Idiot?!«, brüllt Zeno, um sich über das ohrenbetäubende Tosen des Sturms Gehör zu verschaffen.

»Sie ist schwarz, Herr!«

Schwarz. Kaltes Grauen packt Heph. Nein. Das kann nicht sein. Erst dieses Unwetter und jetzt das. Wie soll er Alex’ Vertrauen zurückgewinnen, wenn die Furien alles daransetzen, dass er scheitert? Er kniet sich hin, holt seinen Schwertgürtel aus seiner Tasche und schnallt ihn um, seine Finger klamm und glitschig vom Regen. Ein einfacher Bauer in einer grobgewebten Tunika könnte sich ein solches Schwert nie leisten – ihre Tarnung ist wohl ruiniert. Aber darum kann er sich jetzt keine Sorgen machen. Er greift erneut in seine Tasche und holt seinen Bogen und einen Köcher voller Pfeile heraus.

»Zu den Waffen!«, ruft der Kapitän und schreitet entschlossenen Schrittes über das Deck. »Haltet euch bereit!«

»Was ist los?« Erschrocken starrt Kat auf das hektische Treiben und die todernsten Mienen überall um sie herum. »Was hat eine schwarze Flagge zu bedeuten?«

»Piraten«, antwortet Heph und hängt sich Bogen und Köcher über die Schulter. »Das bedeutet eine schwarze Flagge. Versteck dich unter Deck.«

Die Welle bricht so plötzlich über sie herein, dass Heph keine Zeit hat, Kat zu warnen – er kann nur den Mund aufmachen und sich an einem Tau festklammern, da krachen die Wassermassen auch schon mit so gewaltiger Wucht gegen das Schiff, dass Kat rückwärts an die Reling geschleudert wird. Das Tau immer noch fest umklammert, nimmt Heph ihre Hand und zieht sie hoch.

»Nach allem, was wir durchgemacht haben, willst du immer noch, dass ich mich im Frachtraum verstecke wie ein Mädchen?«, fährt sie ihn mit wütend blitzenden Augen an.

»Kat, du bist ein Mädchen.«

»Ein gefährliches Mädchen!«, schreit sie heiser gegen den Wind an, und einen kurzen, zermürbenden Moment denkt Heph: Du hast ja keine Ahnung, wie gefährlich …

Kat taumelt auf ihre Reisetasche zu, aber eine zweite Welle, ebenso gewaltig wie die erste, wirft sie auf die Knie. Unbeirrt krabbelt sie weiter und holt sich ihr Schwert. Sie ist eine gute Kämpferin, das weiß Heph – er hat es mit eigenen Augen auf dem Schlachtfeld gesehen –, aber sie ist nicht unverwundbar. Nur zu gut erinnert er sich, wie sie in seinen Armen lag, ihr hübsches Gesicht schlohweiß wie frisch gefallener Schnee, während ihr Blut in Strömen aus dem klaffenden Loch in ihrer Seite floss.

»Wie soll ich die Piraten bekämpfen, wenn ich mir die ganze Zeit Sorgen mache, dass du verletzt wirst?«, fragt er und hört selbst, wie verzweifelt er klingt.

Als sie ihren Schwertgürtel umschnallt, sieht er, dass ihre Wangen sich gerötet haben und ihre Augen wie feurige Smaragde glühen. Die schwermütige Apathie, die sie die letzten drei Tage fest im Griff hatte, ist derselben wilden Energie gewichen, die sie auch in der Schlacht ausgestrahlt hat. »Wenn ich verletzt werden sollte«, sagt sie und starrt ihm direkt in die Augen, »musst du mich einfach wieder küssen.« Damit dreht sie sich zu dem Schiff mit der schwarzen Flagge um, das immer näher kommt.

Ihre Worte durchzucken Heph wie ein Blitzstrahl – obwohl sein Herz schon schnell schlägt, spürt er, wie Hitze in ihm aufwallt. Bestimmt hat er sie falsch verstanden. Sie wieder küssen? Er hat sie noch nie geküsst, obwohl er an kaum etwas anderes denken kann.

Heph öffnet den Mund, um sie zu fragen, was sie meint, doch in diesem Moment wird das Schiff von einer gigantischen Woge hoch emporgehoben. Instinktiv packt er das Tau mit einer Hand und schlingt den anderen Arm um Kats Taille. Mit einem lauten Donnern kracht die Prometheus in ein Wellental, und von beiden Seiten ergießt sich eine Sturzflut über sie. Manche der Passagiere können sich gerade noch rechtzeitig festhalten, andere werden wie Stoffpuppen durch die Luft geschleudert und schlagen an Deck oder an der Reling auf.

Ein Mann streckt den Kopf zur Luke heraus und teilt Rüstungen aus, die die Söldner unter Deck verstaut haben. Die Soldaten, Kapitän Zeno und seine Mannschaft legen schnell Brustharnische und Beinschienen an, schnallen sich Schwertgürtel um und setzen Helme auf. Als Nächstes wirft der Mann ihnen Speere, Bogen, Köcher und Schilde zu. Als Kat sich zwischen den Soldaten hindurchdrängt und sich ebenfalls Helm, Brustharnisch, Schild und Speer nimmt, brechen sie in schallendes Gelächter aus.

Heph schäumt vor Wut. Wenn er sie fesseln und unter Deck einsperren könnte, würde er es tun. Aber dafür hat er keine Zeit. Das Piratenschiff kommt unaufhaltsam näher, mit Sicherheit macht sich die Besatzung schon zum Entern bereit. Wie es aussieht, wird er nicht mit voller Konzentration kämpfen können, weil er Kat im Auge behalten muss.

Während die anderen Männer sich formieren, legt Heph seinen Brustharnisch an und setzt seinen Helm auf, dann klettert er, gegen den Sturm ankämpfend, den Großmast hinauf. Als er eine Höhe erreicht, aus der er gut schießen kann, hält er inne und schaut nach unten. Regen peitscht ihm in die Augen. Das Piratenschiff hat die Prometheus erreicht, seine Enterbrücken fallen laut krachend auf ihre Reling herab. Die makedonischen Söldner und Matrosen gehen hinter der Holzladung in Stellung. Zu seiner Erleichterung haben die Männer Kat ans hinterste Ende der Formation zurückgedrängt.

Heph legt einen Pfeil ein und zielt auf den ersten Piraten, der sich an Bord schwingt. Ein dreckiges Kopftuch bedeckt seine Stirn, und sein langer, schlammfarbener Bart ist völlig verfilzt. Mit irrem Blick schwenkt er sein Schwert durch die Luft. Die Piraten hinter ihm schlagen mit ihren Schwertern auf ihre Schilde und schreien aus voller Kehle in einer Sprache, die Heph nicht versteht.

Heph schießt. Der Pfeil trifft den Piraten genau zwischen die Augen. Er erstarrt vor Überraschung, dann fällt er hintenüber in die schmale Lücke zwischen den beiden auf und ab wogenden Schiffen. Blitzschnell feuert Heph einen zweiten Pfeil auf den Mann hinter ihm ab und trifft ihn in den Hals – doch die Piraten haben auch einen Bogenschützen.

Ein Pfeil saust an Heph vorbei und bohrt sich keine zwei Fingerbreit von seinem Gesicht in den Mast. So schnell Heph seine Pfeile auch abschießt, die Flut von Piraten, die jetzt mit wildem Gebrüll an Bord stürmen, kann er nicht aufhalten. Die makedonischen Söldner gehen hinter der Holzladung in Deckung und werfen ihre Speere auf die herannahenden Seeräuber – die meisten treffen ins Schwarze. Dann stürzen sie mit gezückten Schwertern vor, während mehr und mehr Piraten an Deck klettern.

»Da oben!«, schreit einer von ihnen und zeigt mit seinem Schwert auf Heph. »Macht ihn kalt!« Mit seinem nächsten Pfeil zielt Heph steil nach unten. Schon klettert ein Pirat die Takelage hoch, doch ehe er sein Ziel erreicht, bohrt sich ein Speer in seinen Rücken – mit einem erstickten Schrei stürzt er ab.

Kat blickt zu Heph auf, dann zieht sie ihr Schwert und wirft sich ins Kampfgetümmel. Von seiner hohen Warte erkennt Heph nur ein wildes Durcheinander von schwingenden Armen, glitzernden Schwertern und Helmen mit rotem Federschmuck. Mit gespanntem Bogen schwenkt er nach rechts, dann wieder nach links und versucht, einen Gegner ins Visier zu nehmen. Doch die Kämpfenden bewegen sich so schnell, dass er Angst hat, einen seiner eigenen Männer zu treffen – oder Kat.

Wo ist sie? Zwischen den Schreien und dem Schlachtenlärm, dem heulenden Wind und dem Knarren des Schiffs hört Heph seinen eigenen hämmernden Herzschlag. Seinen eigenen keuchenden Atem. Ruhig. Er muss ruhig und konzentriert bleiben, um das durchzustehen. Um dafür zu sorgen, dass Kat das durchsteht.

In diesem Moment erspäht er sie. Unerschrocken wie die Kriegsgöttin Athene kämpft sie am Bug des Schiffs mit einem Mann, der doppelt so groß ist wie sie. Der Pirat grinst – offenbar hält er es für einen gelungenen Scherz, mit einem Mädchen zu kämpfen, aber Kat hält seinen Angriffen stand. Hält ihnen stand, aber gewinnt nicht an Boden. Heph schießt, und der Pfeil gräbt sich tief in den Rücken des Mannes. Kat sieht nicht einmal zu ihm auf, sondern stürzt sich sofort in den nächsten Kampf, ihr Schwert ein Wirbel silbernen Lichts.

Ein Pirat taucht aus der Luke auf und reicht einem anderen eine schwere Holzschatulle – vermutlich gefüllt mit Goldmünzen oder Juwelen. Heph zielt auf den Dieb, doch im selben Moment schwankt das Schiff. Ehe er sein Gleichgewicht wiederfindet, ducken sich die beiden hinter einem Makedonier, der mit einem anderen Piraten kämpft, und springen auf ihr Schiff.

Ein Blitz zuckt über den Himmel, und ein lauter Donnerschlag erschüttert die Prometheus. Hoch oben auf dem Mast fühlt sich Heph jedes Mal, wenn das Schiff auf einer Welle aufsteigt, als würde er in die Wolken segeln. Wenn es fällt, fragt er sich eine Schrecksekunde lang, ob es womöglich an Land aufschlagen wird. Manchmal neigt sich das Schiff so weit zur Seite, dass er fast die Hand ausstrecken und die Wellen berühren kann. Unter ihm schlittern Soldaten und Piraten an die Reling, purzeln über das Deck und krachen gegen die Holzladung, die zwischen den Masten festgebunden ist. Die Piraten, die auf ihrem eigenen Schiff geblieben sind, brüllen Befehle, die Heph nicht versteht, und plötzlich ziehen sich die Angreifer zurück, klettern flink auf die Enterbrücken und springen wieder auf ihr Schiff. Fieberhaft gegen die Wellen ankämpfend rudern sie davon. Aber warum?

Die Antwort lässt nicht lange auf sich warten. Aus dem Augenwinkel nimmt Heph eine Bewegung wahr und wirbelt erschrocken herum. Von steuerbord nähert sich ein weiteres Schiff mit schwarzen Segeln. Die gigantischen weißen Ruder pflügen wie Vogelschwingen durch die aufgewühlte See. Hephs Herz setzt einen Schlag aus, als er erkennt, was für ein Schiff da auf sie zukommt: eine rhodische Schlachtramme. Die Piraten müssen sie gekapert haben. Am Bug dieses Schiffes, direkt unterhalb der Wasserlinie, befindet sich ein gut zwei Meter langer Rammsporn aus messerscharfer Bronze. Jetzt, da die Piraten die Prometheus ausgeraubt haben, wollen sie sie zerstören, um alle Zeugen ihres Verbrechens zu beseitigen. Alle werden denken, das Schiff wäre im Sturm gekentert.

»Schlachtramme!«, brüllt Heph, während er so schnell wie möglich die Takelage hinunterklettert, doch der Wind fegt seine Worte in die tosenden Fluten. Hat noch jemand das rhodische Schiff gesehen? Oder sind sie alle zu sehr damit beschäftigt, um ihr Leben zu kämpfen? Kat! Wo ist Kat? Als er an Deck springt, sieht er sie mit einem blutigen Schwert in der Hand auf ihn zutaumeln. Aus einem tiefen Schnitt an ihrem Oberarm rinnt Blut bis zu ihrem Handgelenk hinunter, doch das scheint sie gar nicht zu bemerken.

»Kat, das zweite Schiff ist ein Zerstörer!«, schreit er. »Es wird versuchen, uns zu rammen!«

»Heph, ich hab eine Idee!«, ruft sie zurück, die Hand an den Mund gelegt. »Wenn ein paar von uns die Masten hochklettern und die anderen ihnen Krüge mit Olivenöl hochreichen, können wir den Zerstörer damit bewerfen.«

»Was?« Er muss sich verhört haben …

»Siehst du das Teerfass da drüben?«, fragt sie und deutet mit ihrem Schwert auf ein Fass, das am Mast festgebunden ist. »Heph, tränk deine Pfeile mit Teer, zünde sie an und schieß sie in das Öl an Deck des Zerstörers, bevor er uns rammt!«

Plötzlich wird ihm klar, was sie vorhat. Olivenöl – das überall auf der Welt zum Entzünden von Lampen verwendet wird – brennt wie Zunder. Und der Teer, mit dem Seefahrer die Planken abdichten und kleine Lecks stopfen, ist schon fast explosiv. »Könnte klappen«, meint er, »wenn der Regen das Feuer nicht löscht.«

»Und wenn unser Schiff nicht auch in Flammen aufgeht«, sagt eine Stimme hinter ihm. Als er sich umdreht, begegnet er Zenos wild entschlossenem Blick. »Ich werde den Befehl erteilen«, verkündet der Kapitän, macht auf dem Absatz kehrt und eilt zu einer Gruppe Söldner.

Heph mustert Kat mit verwundertem Blick. »Du wirfst echt gerne mit Krügen, oder?«, fragt er. Kat lächelt ihn nur an.

Wenige Augenblicke später steht Heph gemeinsam mit Kat hoch oben in der Takelage und sieht zu, wie sie eine Amphore Olivenöl auf das Deck des angreifenden Schiffes wirft. Die wütend tosenden Wellen machen es dem Zerstörer sichtlich schwer, genug Fahrt aufzunehmen, um sie zu rammen. Die Soldaten und Söldner unter ihnen und am anderen Mast werfen ebenfalls mit Amphoren, die ihnen von den Männern an Deck hochgereicht werden. Viele der Krüge verfehlen ihr Ziel, weil die Schiffe im falschen Moment schaukeln und schwanken, aber einige landen an Deck des Zerstörers. Die Piraten blicken auf und lachen, als die Amphoren zerbersten und Olivenöl auf ihr gesamtes Schiff hinabregnet.

Heph hat einen Köcher voller Pfeile, die alle mit Teer getränkt sind. Der Matrose unter Kat reicht ihr eine brennende Laterne. Sie schiebt den Windschutz hoch und versucht, die Laterne ruhig zu halten, während Heph den ersten Pfeil in die Flamme hält. Trotz des Regens fängt die Pfeilspitze sofort Feuer.

Er zielt auf eine schmierige Pfütze an Deck des Zerstörers, wo mehrere zerbrochene Amphoren liegen. Einen Moment lang nimmt ihm eine große Welle die Sicht. Dann erspäht er sein Ziel und lässt den Pfeil fliegen, blitzschnell gefolgt von zwei weiteren.

Seine Pfeile bohren sich tief in die Holzplanken. Flammen lodern auf und breiten sich im Nu über das gesamte Schiff aus – das Feuer zischt und flackert im Regen, geht aber nicht aus. Einer der Piraten schnappt sich panisch ein aufgerolltes Segel, entrollt es und versucht, die Flammen damit zu ersticken. Sie schlagen nur noch höher. Inzwischen hat der Zerstörer die Prometheus fast erreicht und nimmt Fahrt auf. Die Ruderer unter Deck haben wohl nichts von dem Feuer mitbekommen, denn sie legen sich nur immer kräftiger in die Riemen und treiben das Schiff weiter und weiter durch die aufgewühlte See.

»Festhalten!«, schreit Heph, schultert schnell seinen Bogen und schlingt die Arme in die Takelage. »Sie werden uns rammen!« Kat wirft die Laterne zurück an Deck und klammert sich mit beiden Händen an die verknoteten Taue.

Mit dem markerschütternden Krachen von splitterndem Holz stoßen die beiden Schiffe zusammen. Heph und Kat werden vom Mast weggerissen und baumeln einen Moment in der Luft, bevor die Taue zurückschwingen. Viele der Männer unter ihnen fallen hin, und ein Matrose am anderen Mast verliert den Halt und stürzt schreiend in die Fluten. Ein Kamerad an Deck wirft ihm ein Rettungsseil zu. Mit wild rudernden Armen kämpft sich der Matrose durch die schäumende Gischt und klammert sich an dem Seil fest.

Vom Sturm und den Wellen zurückgedrängt, entfernt sich der Zerstörer wieder von der Prometheus – zum Glück, denn das Oberdeck des Piratenschiffs brennt mittlerweile lichterloh. Als eine gigantische Woge das Schiff zur Seite schmettert, stürzen einige der Piraten in die Flammen und fangen Feuer. Laut schreiend, verzweifelt auf ihre Tuniken einschlagend, werfen sie sich über Bord und verschwinden.

Bald wütet auf dem Zerstörer ein Inferno. Aufgepeitscht vom tosenden Wind, breitet sich das Feuer in Sekundenschnelle aus, und immer mehr Piraten stürzen sich in die Fluten. Heph, Kat und die anderen klettern vom Mast herunter und sehen zu, wie die See das brennende Schiff immer weiter von der Prometheus forttreibt.

»Jetzt müssen wir nur noch hoffen, dass unser Schiff nicht untergeht«, meint Heph.

Wie zur Bestätigung taucht Kapitän Zeno aus der Luke auf und schaut sich prüfend um. Als er das Piratenschiff in Flammen stehen sieht, breitet sich ein Grinsen auf seinem braungebrannten Gesicht aus.

»Wie ist die Lage unten, Kapitän?«, fragt ein schlaksiger, junger Matrose mit einem tiefen Schnitt am Kinn.

»Sie haben uns nicht schwer getroffen«, antwortet Zeno. »Bei dem Wellengang konnten sie uns nicht mit voller Fahrt rammen. Wir werden alle beim Ausschöpfen mit anpacken müssen, aber bis zum nächsten Hafen können wir uns wohl schleppen. Ich werde berechnen, welcher das von hier aus ist.«

Heph schluckt schwer. Er weiß, er sollte sich freuen, dass sie halbwegs unbeschadet davongekommen sind – immerhin überleben nicht viele Schiffe eine Begegnung mit einer rhodischen Schlachtramme. Aber alles, woran er denken kann, ist die Verzögerung. Enttäusch mich nicht, hat Alex gesagt. Schon jetzt ist ihr Plan entsetzlich schiefgegangen.

»Schafft dieses Ungeziefer weg«, sagt Zeno zu dem jungen Matrosen und deutet auf die toten Seeräuber überall an Deck, ehe er wieder in der Luke verschwindet.

Kat starrt auf einen toten Piraten mit blutüberströmter Brust, dessen Kopftuch halb herunterhängt. »Da steht etwas«, murmelt sie verblüfft. »Auf seiner Stirn.«

Sichtlich widerstrebend, streckt sie die Hand aus und zieht das dreckige Kopftuch ab. In die braungebrannte Haut des Mannes sind die Worte Entlaufener Sklave auf Griechisch eintätowiert. Kat geht zum nächsten Piraten und reißt sein Kopftuch ab. Vollständig bezahlt, steht auf seiner Stirn.

»Deswegen tragen Piraten immer Kopftücher«, stellt Heph fest, während zwei Matrosen den Leichnam hochheben und zur Reling tragen. »Sie sind alle entlaufene Sklaven, und sie wurden auf der Stirn gebrandmarkt.«

»Das ist grauenvoll«, sagt Kat leise. »Kein Wunder, dass sie abhauen und Piraten werden.«

Im selben Moment fliegt der Leichnam über Bord, und zwei große Wellen tun sich auf wie das Maul eines gierigen Seeungeheuers, um ihn zu verschlingen.

*

Verschwitzt und durchnässt klettert Heph mit steifen Gliedern aus der Luke und atmet tief die kühle Nachtluft ein. Am Nachmittag, nachdem sich der Sturm ebenso schnell verzogen hatte wie er aufgekommen war, füllte ein frischer Wind ihre Segel und beschleunigte ihre Fahrt nach Osten. Jetzt liegt die Prometheus über Nacht vor Anker und wogt sanft auf dem Wasser. Durch Wolkenfetzen fällt der silbrige Schein des Halbmonds, und an Pfählen schaukelnde Laternen gießen ihr goldenes Licht aufs Deck. Heph lässt sich neben Kat fallen, die an der Reling sitzt und Käse und Oliven mit ein paar ermatteten Männern isst. Sie hocken im Schneidersitz da und schauen tief in ihre Weinbecher, ihre Gesichter in einen flackernden orangefarbenen Schein gehüllt.

Kat bietet Heph ein Stück Käse an.

»Wasser«, ächzt er heiser. Ein dumpfer Schmerz pocht in seinem Rücken, seinen Schultern und sämtlichen Gliedmaßen, nachdem er zwei Stunden am Stück beim Ausschöpfen geholfen hat. Sein Nacken ist steif wie ein Brett. Sogar seine Füße tun weh. Sein Arm zittert, als er den ziegenledernen Trinkschlauch von Kat entgegennimmt.

»Hat Kapitän Zeno schon gesagt, wo wir hinfahren?«, fragt der makedonische Söldner, der König Philipp als Löwen und Alexander als Löwenjunges bezeichnet hat.

Heph trinkt in gierigen Zügen und nickt, zögert dann aber. Wie wird Kat die Neuigkeiten wohl aufnehmen? Sie hat ihm nicht viel von der Magierin Ada von Karien erzählt, die in den Bergen über Halikarnassos lebt. Doch in den Wochen, die Kat dort verbracht hat, lernte sie, so gut zu kämpfen, als hätte sie jahrelang trainiert, und jetzt kann sie selbst gegen die erfahrensten Krieger bestehen.

Und sie hat unmissverständlich klargemacht, dass sie Ada von ganzem Herzen dankbar ist.

»Halikarnassos«, sagt er in beiläufigem Ton und wischt sich das Kinn ab. »So langsam, wie wir mit diesem Leck im Bug vorankommen, werden wir den Hafen allerdings frühestens morgen Nachmittag erreichen, selbst wenn der Wind gut steht.«

»Halikarnassos!«, ruft Kat, und genau wie Heph befürchtet hat, leuchten ihre Augen auf. »Wir könnten Ada besuchen! Sie wohnt nicht weit vom Hafen entfernt.«

»Nein, Kat«, erwidert Heph entschieden und wirft einen argwöhnischen Blick auf die Matrosen und Soldaten, die ganz in der Nähe sitzen. Manche von ihnen sprechen im melodischen Akzent von Karien und Lydien – persischen Provinzen. Andere unterhalten sich in hartem, rauem Griechisch, wie man es in Athen spricht. Kat und er müssen vorsichtig sein, sonst wird es ihnen ebenso ergehen wie Arrhidaios. Niemand darf erfahren, dass sie im Auftrag des Prinzen von Makedonien unterwegs sind. »Mein … Vater hat uns eingeschärft, so schnell wie möglich nach Ägypten zu reisen. Sobald wir in Halikarnassos anlegen, müssen wir ein Schiff zur Weiterfahrt nach Süden finden.«

Ein trotziger Ausdruck tritt in Kats Augen. Aber bevor sie etwas erwidern kann, beugt sich ein Matrose mit einem buschigen schwarzen Bart vor und fragt auf Griechisch mit karischem Akzent: »Redet ihr über Prinzessin Ada von Karien? Wenn ja – sie ist nicht mehr dort.«

»Was?« Kats Gesicht verfinstert sich schlagartig. »Wo ist sie dann?«

»Das weiß niemand. Aber als ich letzte Woche aus Halikarnassos abgereist bin, war genau diese Frage in aller Munde. Über den Bergen hing ein seltsamer Nebel, und die wenigen, die sich hinaufgewagt haben, um der Sache auf den Grund zu gehen, meinten, dunkle Magie wäre dort am Werk gewesen. Die Herrin Ada war verschwunden. Manche sagen, sie hätte einen Bruder, der noch lebt, aber ihn hat auch niemand gesehen. Bitte verzeiht meine Neugier, aber … Woher kennt ihr die Prinzessin? Es heißt, sie lebe sehr zurückgezogen.«

»Wie bitte? Woher sollten einfache Leute wie wir eine Prinzessin kennen?«, entgegnet Heph in seinem besten ländlichen Akzent und setzt ein Lächeln auf. Er wirft Kat einen warnenden Blick zu, dann steht er auf und streckt sich ausgiebig. Möglichst lässig schlendert er an den Bug des Schiffs und stellt sich hinter die bemalte, hölzerne Gallionsfigur eines Prometheus in Ketten, an dessen freiliegender Leber ein Adler mit weitausgebreiteten Schwingen herumhackt.

Einen Moment später gesellt sich Kat zu ihm.

»Wir müssen herausfinden, was mit Ada passiert ist – vielleicht können wir ihr helfen.« Obwohl sie leise spricht, vibriert ihre Stimme förmlich vor Dringlichkeit.

Er schüttelt den Kopf. »Wir haben eine wichtige Mission zu erfüllen, Kat. Wir dürfen keine Zeit vergeuden.«

Sie schweigt, und als er sich ihr zuwendet, sieht er selbst im matten Mondschein, wie sie trotzig das Kinn vorreckt. »Die Götter haben nicht nur einen Sturm, sondern auch noch Piraten geschickt, um uns von unserem geplanten Kurs abzubringen, Heph«, erwidert sie. »Obwohl wir ein Schiff nach Ägypten bestiegen haben, befinden wir uns jetzt auf dem Weg nach Halikarnassos – hältst du das etwa für puren Zufall? Wenn irgendjemand die Macht hat, die Feinde … unserer Familie zu besiegen, dann meine Tante. Und vom Hafen ist es nur eine kurze Reise bis zu … ihrer Farm. Höchstens ein paar Stunden.«

Damit hat sie nicht ganz unrecht. Wenn die Prometheus auch nur ein Stück weiter nördlich angegriffen worden wäre, wären sie jetzt auf dem Weg nach Milet oder Ephesos. Könnte tatsächlich das Schicksal seine Finger im Spiel haben? In Mieza hat er zwei gängige Ansichten zum Thema Schicksal kennengelernt. Einige moderne Philosophen vertreten die These, alles im Leben geschehe vollkommen willkürlich und ohne Sinn, und jeder, der etwas Gegenteiliges behauptet, sei einem törichten Aberglauben verfallen. Aber die meisten Leute glauben, dass es keine Zufälle gibt – man müsse nur genau hinschauen, um die Fäden des Schicksals zu sehen, durch die alles miteinander verknüpft ist. Ist dieser Abstecher nach Halikarnassos ein solcher Faden?

Heph reibt sich die Stirn. Wohin sollen sie morgen aufbrechen; zu Ada oder nach Ägypten? Welcher Weg ist der richtige? Er darf Alex nicht enttäuschen. Nicht schon wieder. Wenn er doch nur sicher sein könnte, was er …

Ein pulsierender Lichtball mit einem feurigen Schweif saust über den Himmel und erleuchtet das Schiff, die See und den dunklen Nachthimmel, als wäre es helllichter Tag. Heph hat in seinem Leben schon einige Sternschnuppen gesehen, aber keine war je so groß oder so nah wie diese. Kat zieht scharf die Luft ein, und einige der Männer rufen aufgeregt, springen auf und zeigen voll Staunen auf das Spektakel. Im nächsten Augenblick ist es vorbei.

»Sie ist nach Osten geflogen«, flüstert Kat. »Nach Karien.«


Kapitel 9

Alexander wird flau im Magen, als die Gefangenen durch die Menge auf ihn zutaumeln. Trotz der unerträglichen Hitze scheint sich ganz Pella im Palasthof versammelt zu haben, um dem Prozess beizuwohnen. Aus jedem Fenster und von jedem Balkon blicken ihm unzählige Gesichter entgegen, selbst auf den orangeglänzenden Dächern sitzen Dutzende Leute.

Hagnon, Theopompos, Gordias und Kadmus – seine Berater – schlurfen mit rasselnden Ketten die Treppe zum Schafott hinauf, dann bleiben sie vor ihm wie ein Häufchen Elend stehen. Alex zwingt sich, langsamer zu atmen, und versucht, seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Heute muss er beweisen, dass er würdig ist, eines Tages zum König gekrönt zu werden. Heute wird er womöglich einen seiner Berater zum Tode verurteilen.

Er sitzt kerzengerade auf seinem Thron, seine Beine lässig überkreuzt, im Gesicht einen einstudiert würdevollen Ausdruck. Hinter ihm steht Sarina, seine neue persönliche Bedienstete. Obwohl es Gerüchte gibt, sie sei mehr als eine Bedienstete – dass sie ihm auch im Schlafzimmer zu Diensten sei –, ist ihre Beziehung rein platonischer Natur. Zwar kann er nicht bestreiten, dass ihre Schönheit eine äußerst verführerische Wirkung auf ihn hat und ihre Hände es verstehen, seine steifen Muskeln gefügig zu machen, aber mehr noch als das bewegen ihn ihre Worte.

Ihr Sandelholz-Parfüm weht zu ihm herüber und gibt ihm Kraft, als er sich erhebt – eine flüssige, majestätische Bewegung, die er speziell für öffentliche Auftritte eingeübt hat. Er baut sich vor seinen Beratern auf.

»Mindestens einer von Euch ist ein Verräter«, verkündet er laut und deutlich und verleiht seiner Stimme einen kräftigen Klang, wie Aristoteles es ihm für Reden vor großem Publikum beigebracht hat. »Jeden Tag zur Mittagsstunde werde ich aus einem Topf den Namen von einem von Euch ziehen. Diese Person werde ich anschließend befragen – mit all dem Scharfsinn, den die Götter einem König gewähren. Wenn der Befragte sich eines Verrats schuldig gemacht hat, wird er auf der Stelle hingerichtet werden.«

Seine vier Berater wechseln panische Blicke. Der Moment zieht sich unerträglich lange hin. »Theopompos«, sagt Alex, »möchtet Ihr Euch dazu äußern?«

Theopompos’ türkisfarbene Augen werden noch größer, und er schleppt sich mit behäbigen Schritten vorwärts. Der sonst so perfekt gepflegte Minister sieht völlig derangiert aus, seine Haare hängen ungekämmt herab.

»Eure Hoheit«, sagt er mit seiner tiefen, volltönenden Stimme, »könnte es nicht sein, dass einer der Wachmänner, die den jungen Prinzen Arrhidaios begleitet haben, das Geheimnis an Eure Feinde verkauft hat?«

Alex fühlt Wut in sich aufsteigen – die Muskeln in seinem Nacken versteifen sich. Theopompos’ Charme und seine Überzeugungskünste sind in der griechischen Welt legendär, und jetzt setzt er sie gegen Alex ein.

»Ihr meint, der Verräter hat selbst dafür gesorgt, dass er abgeschlachtet wird oder dass seine Hand amputiert werden muss?«, entgegnet er unwirsch. Theopompos senkt den Kopf und tritt zurück. »Gordias«, sagt Alex, »habt Ihr etwas zu Eurer Verteidigung vorzubringen?«

Gordias humpelt vor. Der hagere, alte Mann scheint unter der Last seiner Ketten fast zusammenzubrechen. Alex lässt seinen Blick über die Zuschauer schweifen – viele von ihnen beobachten das Geschehen sichtlich bestürzt oder schütteln missbilligend den Kopf. Niemand will einen großväterlichen, von den Göttern geliebten Mann wie den Religionsminister leiden sehen. Bitteres Bedauern wallt in Alex auf, doch er stählt sein Herz. Er muss den Spion enttarnen, koste es, was es wolle. Nur so kann er Makedonien retten.

»Die Götter beschützen die Unschuldigen«, sagt Gordias nur und spuckt aus. Er würdigt Alex keines Blickes. Sein runzliges Gesicht ist eine Maske purer Verachtung.

»Priester sprechen immer in Rätseln«, sagt Alex zu der Menge, in der sich Unruhe ausbreitet. »Aber in diesem Fall verbirgt sich hinter den geheimnisvollen Worten womöglich Hochverrat.« Er wendet sich an den nächsten Gefangenen. »Hagnon.«

»Eure Hoheit, mein Prinz, ich schwöre, ich bin unschuldig!«, ruft Hagnon und hebt flehend seine gefesselten Hände. »Ich habe Eurem Vater viele Jahre treu gedient! Schreibt ihm, wenn Ihr mir nicht glaubt. Fragt ihn!«

Alex hebt die Hand, als wolle er einen Schlag abwehren. »Ruhe!«, befiehlt er. Denken seine Berater etwa, er würde Gefallen daran finden, sie derart bloßzustellen? Er wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit. Aber einer von ihnen ist ein Spitzel. Einer von ihnen hat Alex hintergangen. Einer von ihnen hat seinen kleinen Bruder an den Feind ausgeliefert, und er wird noch größeren Schaden anrichten, wenn ihm nicht jemand das Handwerk legt. Bei der Vorstellung, dass einer seiner engsten Vertrauten ihn benutzt und jeden Morgen in der Ratssitzung ganz normal mit ihm geredet hat, obwohl er gemeinsame Sache mit dem Feind machte, wird Alex übel. Besonders, da er immer der festen Überzeugung war, er könnte die wahren Absichten eines Mannes an seinen Augen ablesen. Wie konnte ihn der Verräter so lange täuschen?

Er muss sich auf Sarinas Geschichte besinnen: Auf den Gottkönig, der es seinen Untertanen erlaubte, sich zu beweisen, indem sie einer nach dem anderen für die Wahrheit in den Tod gingen. Er atmet tief durch. »Kadmus«, sagt er.

Die ruhigen grauen Augen des Generals begegnen seinem Blick. »Ich bin bereit, mich Eurem Urteil zu stellen. Ich habe nichts zu verbergen.«

Alex hofft von ganzem Herzen, dass dem wirklich so ist. Kadmus für schuldig befinden zu müssen, würde ihm noch mehr Kummer bereiten als alles andere. Der General hat sich ein ums andere Mal als ehrenhaft und vertrauenswürdig erwiesen. Er ist jung und stark, intelligent und zuverlässig. Er ist alles, was Heph früher für den Prinzen war.

Nun, zumindest fast.

Alex weigert sich zu glauben, dass er Heph, seinen besten Freund – fast schon einen Bruder –, für immer verloren hat. Er brauchte nur etwas Abstand von Hephs Hitzköpfigkeit, um seine eigene Stimme als Regent zu finden. Und Heph brauchte auch Abstand, um sich zu beruhigen, um wirklich von Nutzen zu sein. Wenn er aus Ägypten zurückkommt, werden sie ihren Streit sicher beilegen können – davon ist Alex überzeugt.

»Sarina«, sagt er jetzt, und sie tritt vor ihn. In den Händen hält sie eine Hydria, einen bauchigen Wasserkrug mit drei Henkeln, auf dessen glänzender Oberfläche eine Schlachtszene abgebildet ist: Rotuniformierte Soldaten bekämpfen sich vor einem schwarzen Hintergrund. In dem Gefäß befinden sich vier Ostraka, Tonscherben, in die Sarina die Namen seiner vier Berater eingeritzt hat.

Alex greift ins kühle, dunkle Innere der Hydria und holt das erste Ostrakon heraus, das seine Finger berühren. Nicht Kadmus, betet er im Stillen. Bitte nicht Kadmus.

Sein Name steht nicht auf dem Ostrakon, und Alex durchflutet eine tiefe Erleichterung, als er ausruft: »Hagnon, Sohn des Protis.«

Hagnon zittert wie ein Mann mit Schüttellähmung, seine Augen huschen fieberhaft hin und her, als suche er nach einem Fluchtweg. Als er nicht vortritt, versetzt ihm der Wachmann hinter ihm einen harten Stoß, und er stolpert einen Schritt auf Alex zu.

»Meine Wachen haben Eure Gemächer im Palast und Euren Landsitz durchsucht – wisst Ihr, was sie dort gefunden haben?«, fragt Alex. Hagnon öffnet den Mund, bringt aber nur ein ersticktes Quieken heraus.

»In den Wänden waren Unmengen von ausländischen Goldmünzen versteckt.« Alex umkreist den Gefangenen langsam, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Persische Dariken, attische Drachmen und phönizische Schekel sowie goldene Kelche und mit Edelsteinen besetzte Gürtel.«

Das aufgeregte Murmeln verstummt, und eine unheimliche Stille senkt sich über die Menge. »Ihr stammt nicht aus wohlhabender Familie, Hagnon. Ihr habt Euch zum Minister hochgearbeitet, aber nicht einmal mit dem großzügigen Lohn, den Ihr für Eure Dienste erhaltet, könntet Ihr Euch einen solchen Schatz leisten. Habt Ihr Euch von den Feinden Makedoniens bestechen lassen?«

»N-nein, mein Prinz«, stammelt Hagnon. Er zittert am ganzen Körper, als hätte er die Fallsucht, und der Schweiß läuft ihm in Strömen übers Gesicht.

»Wie viel haben sie Euch dafür bezahlt, dass Ihr meinen Bruder ans Messer geliefert habt?«, stößt Alex zornig hervor und spürt, wie sein Gesicht vor Wut rot anläuft. »Wie viel war Arri Euch wert?«

»So etwas würde ich nie tun!«, kreischt Hagnon. »Das schwöre ich Euch! Ich bin kein Spion!«

Alex tritt noch dichter vor ihn und starrt dem Schatzmeister direkt in seine angstgeweiteten braunen Augen. Er muss seine Kräfte einsetzen, um in Hagnons Erinnerungen einzudringen. Wie hat er es in der letzten Ratssitzung geschafft, den alten Knauser dazu zu bewegen, etwas Gold herauszurücken? Dasselbe muss er auch jetzt tun. Er atmet tief durch, um sich zu beruhigen, und versucht, an nichts zu denken – obwohl schon allein der Versuch einen Gedanken erfordert. Nach einer Weile stellt er sich vor, er würde an einem heißen Tag im Fluss hinter dem Palast schwimmen und ausgelassen mit seinen Freunden herumtoben. Er erinnert sich, wie er an kalten Winterabenden in Mieza mit Aristoteles und den anderen Jungs fröhlich lachend am Lagerfeuer zusammensaß.

Nichts passiert. Er steht immer noch vor Hagnon und starrt in seine ängstlich umherhuschenden Augen. Schweiß rinnt ihm den Rücken hinunter, und er spürt die wachsende Ungeduld der Menge. Ist es womöglich besser, dass seine Kräfte ihn im Stich lassen? Sollte niemand nach Belieben den Verstand eines anderen betreten können? Aber er tut das doch, um einen Verräter zu finden, erinnert er sich. Um unschuldige Leben zu retten und damit Makedonien eine starke Nation bleibt. Alex schwört sich und allen Göttern, dass er nie in die Gedanken eines anderen eindringen wird, es sei denn, es ist absolut notwendig. Wie jetzt.

Dann entspannt er sich wieder und macht sich frei von seinen Gedanken, gibt sich voll und ganz dem seltsamen Verlustgefühl hin, das damit einhergeht, einfach nur ein Mensch zu sein, einfach nur Alex zu sein. Die Leere füllt sich mit Erinnerungen an Kat – wie sich ihre Arme um seine Taille schlangen, wenn sie auf Bukephalos über die Felder jagten. Er spürt ihre weiche Wange an seinem Nacken, ihre Wärme im Rücken und den Wind in seinem Gesicht. Und auf einmal hat er das Gefühl, als sei alles möglich.

Das grelle Sonnenlicht schwindet und Stille kehrt ein, als die Hellsicht ihn erfasst. Er taucht in Hagnons kleine, dunkle Augen ein und reist durch einen Tunnel aus weißem Licht. Auf der anderen Seite erscheint Hagnons Amtsstube im Palast.

Ein braungebrannter Mann, der einen langen, mit Elfenbeinschmuck durchflochtenen Bart trägt, knallt einen schweren Münzbeutel auf den Tisch, und Hagnon reicht ihm eine kleine Schriftrolle. Ein breites Grinsen erscheint auf dem Gesicht des Fremden. Alex – körperlos, unsichtbar – betrachtet den Mann genauer. Er trägt goldene Ohrringe und eine rot-blaukarierte Tunika. Ein Perser.

Mit einem Ruck schnellt Alex zurück durch den Tunnel. Im nächsten Moment steht er wieder auf dem Schafott. In seinen Ohren rauscht das Blut. Verwundert blickt er von Hagnon zu der dichtgedrängten Menschenmenge im Hof zu einem Jungen, der mit baumelden Beinen auf einem Dach sitzt und eine Gurke nascht – und da weiß er plötzlich wieder, wo er ist und was er zu tun hat.

»Was für Informationen habt Ihr unseren Feinden verkauft? Militärgeheimnisse?«, will er wissen. Der Anblick des klitschnassgeschwitzten Schatzmeisters widert ihn an. Seine strähnigen Haare sind regelrecht von Schweiß durchtränkt, und seine Tunika klebt ihm am Körper.

»Ihr wusstet über alle Kriegsvorbereitungen meines Vaters Bescheid; wie viele Männer wir haben, wie gut wir ausgerüstet sind, welche Strategie wir verfolgen.« Der saure Gestank von Angst hüllt ihn ein, als er sich noch näher zu Hagnon beugt und flüstert: »Seid Ihr dafür verantwortlich, dass König Philipps Feldzug gegen Byzanz scheitert?«

»Das würde ich nie tun!«, schreit Hagnon. Seine Stimme bricht.

»Was stand auf dem Dokument, das Ihr dem Perser mit dem schwarzen Bart ausgehändigt habt, Hagnon? Dem Perser, der Euch mit einem Sack Gold bezahlt hat?«

Hagnon taumelt zurück, als hätte Alex ihn geschlagen, und starrt ihn mit schreckgeweiteten Augen an. »Woher wisst Ihr das?«, fragt er mit zitternder Stimme. »Niemand war dabei … Aber es war nicht so, wie Ihr denkt, das schwöre ich Euch.«

Tränen strömen über seine bleichen, schlaffen Wangen. Mit einem Wimmern sinkt er auf die Knie und versucht, Alex’ Hände zu ergreifen, um sie zu küssen. Angewidert wendet sich Alex ab. Sarina, die hinter seinem Thron steht, begegnet seinem Blick mit ernster, unbewegter Miene.

Er hat schon viele Männer in der Schlacht getötet, aber das ist etwas ganz anderes. In der Schlacht versuchen seine Feinde, ihn zu töten. Sie stürzen sich mit gezückten Waffen auf ihn und versuchen, ihn in einem ausgeglichenen Kampf zu überwältigen. Darin liegt eine gewisse Fairness. Er trauert sogar um seine gefallenen Gegner, denn sie sind tapfer und ehrenhaft gestorben. Aber diese erbärmlich schluchzende Jammergestalt vor ihm wird keinerlei Widerstand leisten können. Als er sich dem Schatzmeister wieder zuwendet, sieht er, wie sich um seine Knie ein großer, nasser Fleck ausbreitet. Hagnon hat sich vor Angst eingenässt. Die anderen Gefangenen wirken ebenso bestürzt wie er und schauen schnell weg.

Alex strafft die Schultern. Ein Verräter verdient den Tod. Er hat kein Recht, Makedonien zu regieren – geschweige denn eines Tages den Thron zu besteigen –, wenn er nicht stark genug ist, der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Er versucht, in sich den mutigen Gott aus Sarinas Geschichte zu sehen. Er versucht, in sich den König zu sehen, der er eines Tages sein wird.

Ein Schweißtropfen rinnt ihm über die Wange. Er will ihn wegwischen, aber unter dem wachsamen Blick Tausender Menschen widersteht er dem Drang. Die Leute sollen nicht denken, er würde schwitzen, weil er nervös ist oder sich zu keiner Entscheidung durchringen kann.

Seine Augen wandern über die Menge. Eine hübsche Frau lehnt sich aus einem Palastfenster und beobachtet das Geschehen mit erwartungsvollem Blick. Ein alter Mann dicht vor dem Schafott starrt Hagnon mit offenem Mund an. Zu Alex’ Linken tuscheln einige feingekleidete Händler hinter vorgehaltener Hand aufgeregt miteinander. Alle erwarten von ihm, dass er Stärke zeigt – dass er ihnen beweist, dass er trotz seiner Jugend das Zeug zum Anführer hat.

»Hagnon«, sagt Alex leise. »Ich gebe dir noch eine letzte Chance. Sag mir, was du dem Perser verkauft hast. War es unser Plan, Arri in Sicherheit zu bringen?«

»Nein!« Hagnon schüttelt heftig den Kopf. »Ein paar andere Dinge, aber das nicht!«

Wut durchzuckt Alex. Arri, sein kleiner Bruder, der unmöglich begreifen kann, was geschieht, wird immer noch vermisst. Und auch wenn Hagnon dieses Geheimnis womöglich nicht preisgegeben hat, kann man ihm nicht trauen. Dieser Mann, der nichts als Unsinn und Lügen von sich gibt, lässt Alex wie einen schwachen, unentschlossenen Narren dastehen.

Sein Vater erwartet etwas Besseres von ihm. Makedonien braucht etwas Besseres. Noch einmal schaut er in die erwartungsvollen Gesichter überall um ihn herum.

»Tötet ihn«, stößt er hervor. Die Worte bleiben ihm fast in der Kehle stecken. Er schluckt schwer, als einer der Wachen vortritt. Sein Schwert blitzt im Sonnenlicht und fährt mit einem grässlichen dumpfen Krachen nieder, als würde er mit einem Beil eine Melone zerteilen. Blut spritzt auf Alex’ weiße Tunika, als Hagnons Kopf in die Menge rollt.

Er schluckt erneut und betet zu allen Göttern, dass man ihm das blanke Entsetzen und die Übelkeit, die ihn zu übermannen droht, nicht ansieht.

Die Menschen vor ihm schreien und weichen zurück, als der Kopf auf dem Boden aufschlägt und vor ihre Füße rollt. Hagnons Körper kniet noch immer auf dem Schafott, aus seinem Hals sprudelt eine Blutfontäne, bis er schließlich zur Seite kippt.

Alex schaut zu Sarina und versucht, ein Schaudern zu unterdrücken. Sie nickt fast unmerklich, ihr Gesicht unverändert ruhig. Allem Anschein nach ist sie beim Anblick solch roher Gewalt nicht einmal zusammengezuckt. Und die Zuschauerscharen – im Hof, an den Fenstern, auf den Balkonen und Dächern – mustern ihn mit grimmiger Zufriedenheit. Der Prinzregent hat einen Verräter im Kronrat seines Vaters getötet. Wenn die Zeit reif ist, wird er ein starker König sein.

Alex atmet tief durch und spürt, wie sich der Knoten in seinem Magen löst. So fühlt es sich also an, als Herrscher gleichzeitig respektiert und gefürchtet zu werden.

Er wendet sich an Gordias, Kadmus und Theopompos. »Morgen wird einem von Euch der Prozess gemacht, es sei denn, der Schuldige gesteht den Verrat an meinem Bruder.« Alex wartet darauf, dass ihn Erleichterung durchströmt. Dass er jetzt, da er seine Pflicht getan hat, wieder zur Ruhe kommt. Aber der innere Frieden bleibt ihm verwehrt. Seine Kundschafter haben Arris Spur verloren – es ist, als hätte sich der Erdboden aufgetan und ihn verschluckt. Und der Verräter ist immer noch am Leben, während die Aesarischen Fürsten nur einen Tagesritt vom Palast entfernt höchstwahrscheinlich Cynane gefangen halten und einen weiteren Angriff planen.

Er hat sich immer danach gesehnt, zu herrschen – schon als kleiner Junge beobachtete er seinen Vater mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Eifersucht. Aber jetzt fragt er sich: Ist es das, was ihn erwartet – nur eine Katastrophe nach der anderen? Wenn er doch nur jemanden zum Reden hätte … doch alle, denen er vorbehaltlos vertraut, sind fort. Er hat sie selbst weggeschickt, und jetzt sind sie für ihn unerreichbar.

Eine schwere Stille liegt über dem Palasthof, als er sich umdreht und geht. Er muss sich zwingen, langsam zu laufen – sowohl um selbstsicher zu erscheinen, als auch um sein Humpeln zu verbergen. In Wahrheit will er nur wegrennen.

*

Am nächsten Tag hallt ein tiefes Donnergrollen von den fernen Hügeln herüber, und dunkle, regenschwere Wolken bedecken den Himmel. Vögel flattern im Tiefflug über den Palasthof, um in ihren Nestern Zuflucht vor dem aufziehenden Gewitter zu suchen. Alex ist froh, dass es nicht mehr so warm ist wie gestern, als er vor versammelter Menge in Schweiß ausgebrochen ist. Heute haben sich – wenn das überhaupt möglich ist – noch mehr Schaulustige im Hof zusammengefunden. Er lässt seinen Blick über die drei Männer schweifen, die in Ketten vor ihm stehen.

Theopompos’ normalerweise so blütenreines, seegrünes Gewand ist nach seinem Aufenthalt im Kerker völlig verdreckt, und seine ordentlich frisierten Locken haben ihren Goldstaubglanz verloren. Weiße Strähnen durchziehen seine Haare, in denen Dreck und Spinnweben hängen. Gordias’ weiße Robe starrt vor Schmutz, sein langer, schneeweißer Bart ist verfilzt. Er steht gebeugt, aber diese Haltung ist einzig und allein seinem Alter geschuldet. Seine dunklen Augen funkeln zornig. Nur Kadmus sieht aus, als wäre er gerade von einem Jagdausflug oder vom Truppenübungsplatz zurückgekehrt; leicht verschwitzt und mitgenommen, aber vollkommen entspannt.

Wie am Tag zuvor bringt Sarina ihm die Hydria, Alex greift hinein und befühlt die drei Ostraka, die sich noch darin befinden.

Bitte nicht Kadmus.

Angestrengt bemüht, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, verkündet er: »Theopompos, Sohn des Nikandros.« Der goldblonde Minister nimmt seine ganze beachtliche Würde zusammen und tritt vor. »Als meine Wachen Eure Gemächer durchsucht haben, fanden sie unzählige Juwelen und fremdländisches Gold.«

»Geschenke, Eure Hoheit«, erklärt Theopompos und sieht Alex dabei direkt in die Augen. »Schon viele Jahre diene ich Makedonien als Botschafter. Die Staatsoberhäupter anderer Länder machen mir Geschenke, genau wie ich ihren Botschaftern im Namen Makedoniens Geschenke mache. Das ist kein Geheimnis.«

»Euer Lebensstil erfordert weit mehr als nur Geschenke. Habt Ihr Eure luxuriösen Prachtvillen mit Verrat erkauft?«, fragt Alex. »Auf Eurem Landsitz fanden wir einen ganzen Harem von Sklaven, die mit Euch das Bett teilen – nur die teuersten Mätressen, die man sich für Geld kaufen kann. Eine riesige Sammlung seltener Juwelen. Kisten voll Gold. Und eine Statue des Praxiteles.«

»Ich tätige auch eigene Geschäfte, Eure Hoheit«, erwidert Theopompos und reckt stolz das Kinn. »Allesamt legal und sehr lukrativ.«

Alex tritt so nahe vor den Proviantmeister, dass kaum noch Platz zwischen ihnen bleibt. Er starrt in die atemberaubend blaugrünen Augen und tut genau dasselbe wie am Vortag. Zuerst entspannt er sich und gelobt im Stillen, seine Fähigkeit nur zum Guten einzusetzen. Einen langen Moment lang leert er seinen Geist, dann denkt er an – nein, fühlt er – die glücklichsten Zeiten seines Lebens. Dieses Mal erlebt er den Moment, in dem die Aesarischen Fürsten zum Rückzug bliesen, als der süße Nektar des Triumphs durch seine Adern floss.

Er verlässt seinen Körper und bewegt sich durch den Lichttunnel. Auf der anderen Seite erwartet ihn ein riesiger, prachtvoll eingerichteter Salon. Alex erkennt ihn sofort wieder – hier war er schon des Öfteren mit seinem Vater. Er befindet sich auf Theopompos’ Anwesen außerhalb von Pella. Ein Mann – dem Schnitt seines Umhangs nach stammt er aus Athen – schnippt mit den Fingern, und Sklaven rollen einen Wagen herein, auf dem eine wunderschöne, überlebensgroße Statue der Göttin Aphrodite in voller Blöße steht. Ihre blonden Haare fallen ihr offen über die Schultern, ihre großen blauen Augen wirken verwundert, dass sie jemand beim Baden überrascht. Ihre Lippen sind leicht geöffnet, als wolle sie etwas sagen. Aber am meisten staunt er darüber, wie lebensecht die Haltung ihrer Hand auf ihrem nackten Oberschenkel wirkt.

Ja, dies ist die Statue von Praxiteles, dem berühmtesten Bildhauer aller Zeiten, der sich inzwischen in seiner Heimat Athen zur Ruhe gesetzt hat. Seine Hände waren im Alter steif geworden, und so reichte er seinen Meißel an jüngere, weit weniger begabte Künstler weiter.

»Ein Mann aus Athen hat Euch die Statue des Praxiteles überlassen. Im Austausch wofür?«, will Alex wissen. Theopompos’ Augen werden groß.

»Ich bin der Verräter«, sagt Gordias plötzlich, tritt mit rasselnden Ketten vor und stellt sich zwischen Theopompos und Alexander. »Ich bin der Spion, den Ihr sucht.«

»Ihr?«, fragt Alex fassungslos. Auch Theopompos starrt Gordias schockiert an.

»Wir haben Euer Gemach durchsucht«, sagt Alex. »Dort haben wir nichts gefunden. Nur ein paar Möbel. Überhaupt keine Annehmlichkeiten.«

»Vielleicht habe ich meine unrechtmäßig erworbenen Schätze ja zu gut versteckt.« Gordias’ raue, nasale Stimme bebt vor Wut. »Vielleicht habe ich Euren Feinden kostenlos alle Eure Geheimnisse verraten, weil ich nichts mehr verabscheue als die Tyrannei eines ungerechten, törichten Herrschers.«

Alex tritt dichter vor den Religionsminister. Die Augen des alten Mannes blitzen vor unverhohlenem Hass. Die Enkeltochter, die Philipp vergewaltigt und Olympias womöglich vergiftet hat – das muss der Grund für Gordias’ unbändige Wut sein. Die Feindseligkeit war die ganze Zeit schon da, verborgen unter der geschickt inszenierten Maskerade eines listigen Spions. Gordias ist in den Ratssitzungen nie wirklich eingeschlafen. Er hat nur so getan, damit ihn alle für einen harmlosen, alten Narren hielten. Alex tritt noch näher, um in die verächtlich funkelnden Augen einzudringen. Doch Gordias wendet das Gesicht ab.

»Schluss mit Euren kleinen Tricks«, sagt er leise.

Hat Gordias etwa erraten, dass er durch die Augen eines Menschen in dessen Geist eindringen kann? So muss es wohl sein, denn warum sollte er sonst seinen Blick meiden? Offenbar will Gordias nicht, dass Alex seine Vergangenheit genauer in Augenschein nimmt.

Gordias hat vor Hunderten Zeugen gestanden, dass er Hochverrat begangen hat. Jetzt bleibt Alex nichts anderes übrig, als ihn – den weißbärtigen Alten, den alle Bewohner Pellas lieben, weil er bei den Göttern Fürsprache für sie einlegt – hinrichten zu lassen. Alex schaut über die Schulter zu Sarina. Auch sie versucht mit angespanntem Gesicht, die Stimmung der Menge einzuschätzen. Kadmus’ Mund ist zu einer harten Linie zusammengekniffen, und Theopompos’ bestürzte Miene erinnert an eine tragische Theatermaske.

Ein knappes Nicken von Alex, und sofort packt einer der Wachen Gordias am Arm.

»Ein Hohepriester der Götter darf nicht ohne die Erlaubnis des Orakels von Delphi hingerichtet werden!«, ruft Gordias zornig aus und schüttelt die Hand des Wachmanns ab.

»Das ist wahr, Eure Hoheit«, bestätigt Sarina hastig und tritt vor. »Gordias’ Leben gehört den Göttern, und nur die Götter können sein Schicksal bestimmen.«

Erleichterung durchflutet Alex. Die Entscheidung, ob Gordias hingerichtet werden wird oder nicht, liegt nicht bei ihm, sondern bei den Göttern. Und wenn sie ihn für schuldig befinden, wird Alex ihn nicht öffentlich hinrichten lassen, damit das Volk nicht zusehen muss, wie sein graues Haupt von seinen gebeugten Schultern rollt.

»In Ordnung«, sagt Alex. Noch etwas anderes lässt ihn erleichtert aufatmen: Kadmus ist nicht der Spion. Kadmus ist unschuldig. »Kadmus und Theopompos, Ihr seid frei. Gordias, Ihr werdet in Haft bleiben, bis wir Nachricht aus Delphi erhalten.«

Gordias wird von Soldaten abgeführt. Theopompos, dem der Schweiß in Strömen übers Gesicht läuft, streckt die Hände aus und lässt sich die Fesseln abnehmen. Ohne Alex eines Blickes zu würdigen, stapft er polternd die Treppe hinunter und eilt in Richtung Badehaus davon. Kadmus wartet ruhig, während ein Wachmann ihn von seinen Fesseln befreit. »Kann ich zur Kaserne zurückkehren?«, fragt er.

Alex nickt. Dann steigt er langsam und hocherhobenen Hauptes vom Schafott hinunter und läuft zurück zum Palast, so erschöpft, als habe er stundenlang gekämpft.

Im Grunde hat er gerade eine Schlacht geschlagen. Eine Schlacht, in der er Männer verloren hat. Und noch etwas anderes hat er verloren; ein letztes Überbleibsel seiner jugendlichen Unschuld, einen inneren Frieden, den er einst kannte und womöglich nie wiederfinden wird.

Aber zuerst einmal hat er einiges zu erledigen. Von den Beratern seines Vaters sind zwei tot, und ein dritter sitzt im Kerker. Das kann nur eines bedeuten: Er muss Ersatz finden.


Kapitel 10

Dareios, Großkönig Artaxerxes’ Neffe und sein Enkel, sieht geduldig zu, wie der König vom fürstlichen Tisch auf dem Podium aufsteht. Er ist ein hochgewachsener Mann, der durch das riesige Diadem auf seinem Kopf noch größer wirkt. Alle Gäste im Thronsaal erheben sich ebenfalls. Einige von ihnen sind, wie Dareios mit einem spöttischen Grinsen feststellt, schon so betrunken, dass sie ihre Stühle umstoßen – dabei ist es gerade einmal Mittag.

Im Festsaal des Palasts von Persepolis drängen sich unzählige Höflinge und schlagen sich an den zwischen gigantischen roten Säulen arrangierten Banketttischen den Bauch voll. Aus Weihrauchkesseln steigt Rauch hoch hinauf bis zu den goldenen Hörnern der zweiköpfigen Ochsen, die auf jeder Säule stehen. Sonnenlicht fällt schräg durch die hohen, offenen Fenster herein und lässt erkennen, dass alle im Saal zu Ehren der baktrischen Gesandten ihre farbenfrohsten Gewänder tragen – Rot und Lapislazuli, tyrisches Purpur und Waldgrün, gesprenkelt mit Gold und Silber. Alle bis auf Dareios, der wie üblich eine schwarze Tunika und eine Hose aus feinster milesischer Wolle trägt; eine vereinzelte Krähe in einem Hofstaat von eitlen Pfauen.

Der Großkönig bedeutet den Festgästen mit einer knappen, abweisenden Geste, sich wieder zu setzen. Doch Dareios geht zu ihm. Zu Artaxerxes, dem mächtigsten König der Welt, dem Herrscher über alle persischen Provinzen, der von seiner prächtigen Hauptstadt aus sein über drei Millionen Quadratmeilen großes Imperium regiert. Zu Dareios’ Unmut gesellt sich auch der andere favorisierte Berater des Königs, der Eunuch und General Bagoas, zu ihnen. Der »weibische General«, wie Dareios ihn im Kreis von Freunden nennt, will den König immer dazu bewegen, genau das Gegenteil von dem zu tun, was Dareios ihm empfiehlt.

»Vielleicht könnten wir uns unter vier Augen unterhalten, Eure Majestät«, schlägt Dareios vor und streicht sich über seinen sorgfältig gepflegten Bart. Als der König nickt, beobachtet Dareios voller Genugtuung, wie sich Bagoas sichtlich enttäuscht und peinlich berührt an seinen Tisch zurückzieht.

»Oburzus trainiert die jungen Pferde«, sagt der alte König. »Lass uns dort reden.«

Dareios lächelt strahlend. »Ja, Eure Majestät, gehen wir!« Innerlich stöhnt er entnervt. Wie kann ein Mann, der danach strebt, das größte Imperium der Welt zu regieren, nur so viel Gefallen daran finden, Pferde immer und immer wieder im Kreis galoppieren zu sehen?

Mit den königlichen Wachen im Schlepptau, spazieren die beiden Männer durch die Palastgärten, vorbei an Palmen, in denen Affen herumtollen, Springbrunnen, die sich in blaue Becken ergießen, und über buntbemalte Höfe. Die paillettenbesetzte violette Robe des Königs bauscht sich hinter ihm, so zügig schreitet er aus, und Dareios muss sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Wie kann ein achtzigjähriger Mann nur derart mühelos reiten, Treppen steigen und stundenlang spazieren gehen, fragt er sich wieder einmal. Den König plagen keinerlei Altersgebrechen, und er wird nie krank. Bei Hofe kursiert gar das Gerücht, er sei unsterblich.

Als sie die Tribüne an der Rennbahn betreten, hebt Artaxerxes die Hand, und sofort ziehen sich alle Zuschauer auf Bänke auf der anderen Seite zurück.

Der König schaut zu, wie ein Hengst auf sie zugaloppiert. »Manche sagen, Pferde hätten es schwerer, sich für meine Armee zu qualifizieren, als die Menschen«, sagt er leise, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von dem Hengst abzuwenden. »Und sie haben recht.«

Das kantige, knochige Gesicht des Königs strahlt vor Belustigung. »Pferde haben einen ausgeprägten Fluchtinstinkt, sonst wären sie in der Wildnis leichte Beute. Ihre angeborene Scheu hilft ihnen zu überleben. Wir müssen ihnen beibringen, gegen ihren Instinkt zu handeln. Deshalb ist ein einziges ausgebildetes Schlachtross mehr wert als zwanzig Fußsoldaten.«

Dareios nickt und versucht, ein interessiertes Gesicht zu machen. »Genau wie ein kluges Pferd müssen auch wir die Hindernisse überwinden, die das Leben uns in den Weg stellt, Herr. Das Verschwinden von Prinzessin Zofia von Sardes wurde noch immer nicht aufgeklärt, aber die Makedonier haben uns abgenommen, dass sie unerwartet verstorben ist. Mädchen werden oft von Fieber dahingerafft – das ist keine Seltenheit.«

Der König nickt. »Aber es kommt nicht oft vor, dass eine Prinzessin spurlos verschwindet.« Das letzte Wort stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und sieht im selben Augenblick zu Dareios auf.

Dareios erschrickt innerlich, aber sein sorgsam einstudiertes mildes Lächeln gerät nicht einmal ins Wanken. »Ich vermute, der Prinz von Makedonien wird nichts gegen unsere Lösung einzuwenden haben«, meint er. Als ein Bote in Windeseile über die Königsstraße herangeprescht war und ihnen berichtete, dass Prinzessin Zofia verschollen war, hatte Dareios mit Genehmigung des Königs drei Mädchen aus Artaxerxes’ Harem ausgewählt, die mit Prinz Alexander vermählt werden sollten. Sie hatten alle dunkle Haare, hübsche, rehbraune Augen und die glatte, makellose Haut von Frauen, die in Milch badeten. Ihr strahlendes Lächeln bestätigte ihm, dass sie ihn auch mit seinen vierzig Jahren noch attraktiv fanden. Sein Körper ist noch genauso gut in Form wie vor zwei Jahrzehnten und noch sehr viel muskulöser. Sein stolzes, falkenartiges Gesicht faszinierte sie fast ebenso sehr wie die Aura der Macht, die ihn umgibt wie ein teures Parfüm – ein berauschender Duft, der die Frauen ins Schwärmen geraten lässt.

Er sah den Mädchen nach, als sie aufgeregt tuschelnd mit ihren Eunuchen in die mit tiefrotem Rindsleder bespannte königliche Armamaxa stiegen. Mit diesem prachtvollen Reisewagen würden Prinz Alexanders zukünftige Gemahlinnen hundert Meilen in westlicher Richtung die Königsstraße entlangfahren, von Persepolis bis zum Hafen von Ephesos, wo sie ein Schiff nach Makedonien besteigen würden.

Noch Tage später plagten Dareios unablässig Gedanken an das, was ihre hauchdünnen Gewänder verbargen; die Stiche der Begierde. Und dann das triumphale Gefühl wahrer Macht, als er der Versuchung widerstand.

Fast als hätte er Dareios’ Gedanken gelesen, sagt Artaxerxes: »Mit derart hinreißenden Gemahlinnen wird der junge Prinz die nächsten Monate im Bett verbringen. So hätte ich es mit sechzehn auch gemacht.«

Dareios muss das Gespräch in eine andere, weniger aufreizende Richtung lenken. »Nun, da wir Truppen nach Byzanz entsandt haben, sitzt Philipp dort fest, Onkel. Wenn wir Prinz Alexander ablenken, wer soll dann noch Makedonien verteidigen? Jetzt ist der beste Zeitpunkt.«

»Ich will keinen offenen Krieg, Enkelsohn.« Artaxerxes setzt seine schwere Krone ab, legt sie neben sich auf die Bank und reibt den roten Striemen, den sie auf seiner Stirn hinterlassen hat. Es ärgert Dareios wie ein Stein im Schuh, dass der König immer ihre entferntere Verwandtschaft betont – immer nennt er ihn Enkelsohn, nicht Neffe. Dareios’ Mutter, die Tochter des Großkönigs, ist mit Artaxerxes’ viel jüngerem Halbbruder vermählt worden – eine arrangierte Hochzeit, wie sie bei Hofe üblich war.

»Diese Ehen werden uns helfen, das zu vermeiden«, fährt Artaxerxes fort. »Wir spielen beide Seiten gegen die Mitte aus. Mit den Hochzeiten werden wir Makedonien zu einem Bündnis bewegen. Und gleichzeitig helfen wir unserem anderen Verbündeten Byzanz, die Angreifer aus Makedonien abzuwehren. Mit Hilfe von Diplomatie säen wir Verwirrung und Unsicherheit. Niemand weiß genau, wo er mit uns steht. Es ist ein guter Plan. Ein Plan, wie ihn nur ein Perser ersinnen kann.« Eine heiße Wüstenbrise weht dem König eine Strähne seines feinen, silbernen Haars ins Gesicht.

»Makedonien breitet sein Einflussgebiet aus, so viel steht fest, Hoheit«, meint Dareios. »Aber noch ist es klein. Die Siege, auf die es so stolz ist, hat es gegen abtrünnige Stämme, Viehdiebe und Plünderer errungen. Es hat bisher noch keine starke Nation erobert. Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, es zu vernichten. Bevor Philipp zurückkommt. Bevor sein Prinz mehr Erfahrung sammelt.«

»Es vernichten? Oh, das glaube ich nicht.« Artaxerxes zieht einen Dolch aus der reichverzierten Scheide an seinem Gürtel und hält ihn hoch. Beim Anblick der glatten, im Sonnenlicht blitzenden Klinge kann Dareios eine gewisse Bewunderung nicht verbergen. Dieses Meisterwerk der Schmiedekunst gehörte einst, vor zweihundert Jahren, Kyros dem Großen. Das elfenbeinerne Heft ist mit einer atemberaubenden Schnitzerei von geflügelten Göttern verziert und mit Edelsteinen besetzt.

»Als Persien das letzte Mal versucht hat, die griechischen Nationen zu vernichten, haben wir schwere Verluste erlitten«, sagt der König und streicht mit dem Finger über die Klinge. »Du, Enkelsohn, wurdest nach dem großen König Dareios benannt, der Athen niedergebrannt und den Parthenon dem Erdboden gleichgemacht hat. Vielleicht hast du etwas Ähnliches im Sinn. Aber bedenke: König Dareios’ Armee wurde in Marathon zerschlagen, und sein Sohn Xerxes hat unsere Kriegsflotte in der Schlacht von Salamis verloren.«

Dareios schweigt. Ganz gleich, wie schnell Artaxerxes auch laufen kann, er ist zu alt, um noch König zu sein. So zaghaft und schwächlich, wie er vorgeht, scheint es, als würde sein Blut kaum noch fließen – es ist von Alter und Vorsicht gelähmt. Unglaublich, dass dies derselbe Mann ist, der im Kampf um den Thron an einem einzigen Tag achtzig seiner Brüder getötet hat – der die Neugeborenen eigenhändig in ihren Kinderbetten erdrosselt hat. »Hoheit, das war vor hundertfünfzig Jahren.«

»Trotzdem eine wertvolle Lektion«, erwidert der König und fährt mit dem Daumen über einen großen Saphir am Dolchgriff. »Wir wollen uns Makedonien nicht zum Feind machen. Wenn Alexanders Gemahlinnen ihm Kinder schenken, werden seine Erben zur Hälfte Perser sein, und sie werden von persischen Müttern großgezogen. Sie werden nicht nach Persien einfallen – stattdessen werden sie die griechischen Stadtstaaten angreifen: Athen, Sparta und Korinth. Seine Erben werden unsere Arbeit für uns erledigen. Das erspart uns Männer, Gold und Ressourcen, die wir anderweitig verwenden können. Der Plan ist brillant.«

Dareios nickt, als würde er den Unsinn, den Artaxerxes’ von sich gibt, tatsächlich in Erwägung ziehen. Auf der Rennbahn vor ihnen galoppieren die Pferde in einer Staubwolke vorbei. »Vielleicht sollten wir uns fragen, Hoheit, worauf Philipp seinen Blick richten wird, wenn er sein Herrschaftsgebiet in Griechenland ausgeweitet hat. Nach Judäa, ins Land der Ziegen, Sandflöhe und zankenden Volksstämme?«

Er schlägt nach etwas, was auf seiner Wange gelandet ist, und es fällt auf seinen Schoß: eine große Sandmücke. Mit grimmigem Blick schnippt er sie weg. »Wird er nach Westen ziehen, zu diesem kleinen, aufstrebenden Dorf namens Rom? Nach Norden ins Reich der Skythen, diesen barbarischen Wilden, wo es nichts gibt als endloses Grasland? Oder wird er nicht eher nach Osten ziehen, nach Persien – in ein Land, reich an Gold und Arbeitskraft? Wenn wir Philipp und Alexander beseitigen und diesen schwachsinnigen Arrhidaios als Marionettenkönig einsetzen, können wir ihn mit einer persischen Prinzessin verheiraten und über ganz Griechenland herrschen.«

Der alte König sieht mit kaltem, hartem Blick zu Dareios auf. »Eine gute Strategie. Und noch dazu eine, die wir jederzeit umsetzen können. Aber im Moment möchte ich, dass Alexander von seinen Gemahlinnen verführt, nicht von Schwertern getötet wird. Dareios, du würdest gut daran tun, auch wieder zu heiraten. Vielleicht würde dir das helfen, dein kriegshungriges Schwert stecken zu lassen.«

Dareios wird spielend mit der bissigen Bemerkung fertig. Nach dem Tod der Mutter seines erstgeborenen Sohns Ochus schwor er sich, sich nie wieder von einer Frau berühren zu lassen. Wegen dieser Entscheidung hatte er schon einige schlaflose Nächte, aber er wird nicht den Verlockungen des Fleisches erliegen. Er wird seinen Verstand nicht verkommen lassen wie der alte König.

Er hat so viele Ränke überall im Reich gesponnen, dass er sich in dem Netz aus Lügen verfangen und den Tod finden könnte, wenn er nicht vorsichtig ist.

Artaxerxes drückt auf den elfenbeinernen Knauf seines Dolchs, und der springt auf. Zum Vorschein kommt ein Geheimfach, gefüllt mit winzigen Steinfläschchen. Gift, vermutet Dareios, das man auf eine Klinge streichen oder jemandem in den Wein mischen kann. Offenbar denkt der König, er könnte ihn mit so etwas beeindrucken. Doch diesen alten Trick hat Dareios schon mit sechs Jahren das erste Mal angewandt, als er mit einem Fläschchen, das er im Dolch seines Bruders gefunden hatte, die übellaunige Kinderfrau vergiftete, die ihn immer geschlagen hatte.

»Nur Barbaren stürzen sich Hals über Kopf in den Kampf, mein junger Dareios«, meint der König. Er schließt das Geheimfach und steckt den Dolch weg. »Jetzt sag mir: Hast du noch etwas über die Hunoer gehört? Konntest du in Erfahrung bringen, was mit ihnen passiert ist?«

Dareios zögert. Die letzten Geschichten, die ihm zu Ohren gekommen sind, waren so grauenhaft, dass er sie nicht wiedergeben kann – zumindest nicht, bis sie sich bestätigen. »Ich habe Männer ausgeschickt, die den Gerüchten nachgehen. Ich sollte bald mehr wissen, Onkel.«

Der König nickt und atmet schwer aus. »Wenn es wahr ist, was man sagt, geht die größte Gefahr für unser Reich nicht von diesem einäugigen Barbarenkönig Philipp aus. Und auch von keinem anderen Sterblichen. Wir müssen uns vor dem Bösen in Acht nehmen, das sich noch nicht gezeigt hat.«

Und zum ersten Mal an diesem Tag fragt sich Dareios, ob der alte König doch in einem recht hat.


Kapitel 11

Im Schein dreier winziger Öllampen umwickelt Jacob die Verbindung zwischen Pfeilspitze und Schaft straff mit einer nassen Lederschnur und versucht dabei angestrengt, Cynanes leises Wimmern zu ignorieren. Nur wenn er sich ablenkt, hält er es aus, mit ihr in einem Zimmer zu sein. Selbst jetzt, im Schlaf, gibt sie furchtbare Laute von sich – Laute, bei denen er unwillkürlich daran denken muss, wie die Hündin seiner Familie bei einer plötzlichen Flut alle ihre Welpen verloren hatte und tagelang nur kläglich winselte.

Das würde er nie jemandem erzählen, aber wenn Cynane schläft, bekommt er Mitleid mit der ungeliebten Prinzessin. In ihren Träumen ruft sie nach ihrer Mutter und schluchzt, überall sei Blut. Er fragt sich oft, was für Grausamkeiten sie mitansehen musste.

Jacob taucht seinen Finger in einen Topf Bienenwachs und reibt die Lederschnur damit ein. Wenn sie trocknet, wird sie festsitzen und dennoch geschmeidig bleiben. Einen Moment überlegt er, sich einen Pfropf Bienenwachs in die Ohren zu stecken, aber als Aesarischer Fürst sollte er schon etwas mehr Courage zeigen.

Er legt den Pfeil zu den anderen fertiggestellten und greift gerade nach einem weiteren, als er schwere Stiefel die Treppe im nördlichen Turm heraufpoltern hört. Im nächsten Moment öffnet sich die Tür, und Gideon kommt mit einer Fackel herein, dicht gefolgt von Bastian und zwei anderen Fürsten. Wie sie mit ihren gehörnten Helmen und schwarzen Umhängen in der finsteren, kleinen Folterkammer stehen, erinnern sie Jacob an den gehörnten Gott Pan, der in der Unterwelt Buße tut.

Gideon tritt vor, und Jacob weiß, noch bevor er den Mund aufmacht, was er sagen wird. Jeden Abend dieselbe Frage: »Hat sie dir irgendetwas gesagt?«

»Nein, Herr«, antwortet Jacob, denn er weiß, dass sich Gideon nicht für die wüsten Beschimpfungen interessiert, die sie ihm an den Kopf geworfen hat, oder ihre Forderungen nach Wasser.

Der Hochfürst geht zu dem Mädchen und bewegt seine Fackel über ihre gekrümmte Gestalt, dann beugt er sich zu ihr hinunter, um sie näher zu untersuchen. Ihr blasses Gesicht und ihre Haut sind unversehrt, abgesehen von der skythischen Tätowierung auf ihrem Arm, die ihr Turshu gestern eingestochen hat. Bei der Erinnerung an ihre Schreie wird Jacob immer noch ganz anders. Schließlich schüttelt Gideon den Kopf. »Dann gibt es nichts mehr, was wir von ihr lernen können.«

Cynane stößt ein schwaches Stöhnen aus. Überrascht schaut Jacob zu ihr hinüber – er dachte, sie würde schlafen – und sieht, wie sie den Kopf wegdreht.

»Sind wir uns alle einig«, fährt Gideon fort, »dass sie nicht über Blutmagie verfügt?«

Bastian und die anderen Fürsten nicken, doch einer von ihnen meint: »Sie wird von einem mächtigen Zauber beschützt. So einen Zauber kann nur ein Magier wirken.«

»Und wenn das wahr ist«, sagt Gideon, »werden die Hunoer sie bereitwillig aufnehmen, ganz gleich, ob die Magie von ihr stammt oder nicht.«

Mit zwei schnellen Schritten ist Bastian bei Cynane. Er lächelt sie sinnlich an wie ein Liebhaber, und einen Augenblick fragt sich Jacob, ob er sie küssen wird. »Turshu und ich können die Mixtur zubereiten«, sagt er und packt eine Strähne von Cynanes schwarzem Haar. Einst so glänzend wie ein nasser Flusskiesel, hängt es nun schlaff und stumpf herab. Als er daran zieht, spuckt sie ihm ins Gesicht.

Laut fluchend wischt sich Bastian den Speichel von der Wange, und Jacob wendet schnell das Gesicht ab, um sein Grinsen zu verbergen. Wie oft wollte er das schon machen? Cyn dabei zuzusehen, war fast so befriedigend, als hätte er den arroganten Fürsten selbst angespuckt. Anscheinend hat er nicht schnell genug weggesehen, denn Bastian wirft ihm einen bitterbösen Blick zu.

»Ich glaube, Fürst Jacob hat sich die Ehre verdient, sich darum zu kümmern.« Obwohl er lächelt, ahnt Jacob sofort, dass die Aufgabe, die Bastian ihm zugedacht hat, widerwärtig sein muss. Zwei Stunden später hat sich sein Verdacht bestätigt.

Mit einer großen Schaufel in den Händen steht er an einem Kessel voller Schlamm und Asche und rührt die blubbernde Mixtur um. Sie riecht nach Schwefel und etwas sehr Altem – wie Erde aus einer längst vergessenen Grabkammer. Hin und wieder strömt ihm ein widerlicher Gestank in die Nase, wie eine Mischung aus totem Fisch und Erbrochenem, und er muss sich fast übergeben. In Erissa gab es eine alte Frau, die Menschen heilte, indem sie ihnen Schlamm, gemischt mit Kräutern, auf die verletzten oder schmerzenden Körperstellen strich. Vor zwei Jahren ist Jacob auf einem Jagdausflug mit Kat in einen Kaninchenbau getreten und hat sich den Knöchel verstaucht. Die Heilerin rieb den Knöchel mit einer Paste aus Schlamm und aromatischen Kräutern ein, die auf seiner Haut steinhart wurde. Als sie die Kruste drei Tage später entfernte, war sein Knöchel völlig verheilt.

Aber diese stinkende Mixtur ist mit Sicherheit nicht dazu da, Cynane zu heilen. Die Prinzessin ist auf ein Holzbrett am Boden gekettet. Er soll sie bis zum Hals mit dem Schlamm einreiben und ihn fest werden lassen, sie dann auf den Bauch drehen und auch die Rückseite des Bretts bestreichen. Gideon wird ihr ein Betäubungsmittel verabreichen, das sie in Ohnmacht fallen lässt, und dann werden sie auch ihr Gesicht mit dem Schlamm bedecken – nur Augen, Mund und Nase werden frei bleiben.

Fackeln flackern in der verfallenen Küche der alten Festung. Durch den Rauchabzug fällt ein Schimmer Mondlicht herein und verleiht dem Dampf, der aus dem Kessel aufsteigt, einen silbernen Schein. Bastian und Turshu haben ihm die Schaufel in die Hand gedrückt und ihn gewarnt, sich bloß nicht mit der Mixtur zu bekleckern und sie trocknen zu lassen, weil sie ihn sonst aus einer Steinschicht herausbrechen müssten wie eine Skulptur aus ihrer Gipsform. Erst da wurde Jacob richtig bewusst, worin seine Aufgabe besteht: Er würde Cynane in einem hautengen Grab einschließen.

Ein Schauder läuft ihm den Rücken hinunter. Er will das nicht tun, aber wenn er bei den Fürsten aufsteigen will, muss er ihre Befehle befolgen. Also atmet er tief durch, schöpft etwas Schlamm aus dem Kessel und lässt ihn auf Cynanes Bauch fallen. Sie wirft den Kopf zurück und schreit.

»Tut das weh?«, fragt er erschrocken. Bastian hat ihn angewiesen, darauf zu achten, dass der Schlamm angenehm warm ist, nicht brühend heiß, und das hat er nachgeprüft.

»Nein«, antwortet sie keuchend. »Aber das wird es, noch bevor die Fürsten ihr Werk beenden. Wenn du mit mir fertig bist, werde ich mich nicht mehr rühren können.« Plötzlich krallt sie sich mit ihren schmutzigen, gefesselten Händen in seine Tunika und starrt ihm direkt in die Augen. Zum ersten Mal sieht er Angst in ihrem Blick. Mehr noch als Angst. Verzweiflung.

»Wenn sie mich töten wollen, warum lassen sie mich dann nicht wenigstens im Kampf sterben?«, stößt sie heiser hervor. »Ich will nicht so erbärmlich sterben wie eine hilflose Fliege, die einer Spinne ins Netz gegangen ist.«

Jacob reißt den Blick von ihr los, wendet sich dem Kessel zu und taucht den Löffel erneut ein. Dieses Mal sieht er sie nicht an, als er den Schlamm auf ihren Oberschenkel schüttet. Die breiige Masse verfestigt sich schnell zu einer steinharten Schicht.

»Ich dachte, der Gewinner des Blutturniers wäre edelmütiger«, sagt sie, ihre Stimme so schneidend wie eine spitze Scherbe. »Ich dachte, du würdest bestimmt verstehen, warum ich dem Tod mit dem Schwert in der Hand begegnen will.«

Ihre Worte bohren sich ihm ins Herz wie ein Dolch. Unwillkürlich erinnert er sich an die Abschiedsworte seiner Mutter an dem Tag, als er nach Pella aufbrach. »Tu immer, was du für richtig erachtest, Jacob, und wir werden stolz auf dich sein, ob du nun gewinnst oder nicht. Handle ehrenhaft – das ist alles, worum wir dich bitten.« Sie würde beschämt den Kopf hängen lassen, wenn sie wüsste, dass ihr Sohn mitgeholfen hatte, ein wehrloses Mädchen zu töten.

Nein, ich tue das für sie!, sagt er sich. Er hat seiner Familie bereits einen Großteil seines Gewinns zukommen lassen, damit sein Vater mehr Land kaufen und die Farm ausbauen kann. Aber er möchte noch mehr für sie tun. Er möchte noch mehr Geld verdienen, so dass Cleon einen zweiten Brennofen bauen und einen Assistenten einstellen kann. Er möchte seiner Mutter ein feingewebtes rotes Kleid schicken – eine Farbe, die sich seine Eltern nie leisten könnten – und ein Paar Ohrringe aus echtem Gold. Und er möchte einen Tutor für seine Brüder einstellen, damit sie die Bildung erhalten, die ihm verwehrt geblieben ist. Seine Hand zittert leicht, als er die Schaufel erneut eintaucht.

Cyn stemmt sich gegen ihre Ketten. »Ich bin eine hochgeborene Prinzessin und ich verfüge über Kräfte, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Wenn du mir hier raushilfst, kann ich dir jeden Wunsch erfüllen.«

Kräfte, ja, denkt Jacob. Die verblüffende Kraft, gebrochene Knochen und Verbrennungen zu heilen und stundenlang unter Wasser zu bleiben, ohne zu ertrinken. Nur um wieder und wieder gefoltert zu werden. Manchmal ist das größte Geschenk, das einem die Götter machen können, die Fähigkeit, zu sterben.

»Ich wünsche mir nichts«, sagt er ausdruckslos, gießt die Mixtur auf ihre Knie und klopft sie behutsam mit der Schaufel fest.

»Oh, ich glaube doch.« Auf einmal klingt ihre Stimme so sanft wie eine Liebkosung. »Ich glaube, du willst Katerina. Ich kann dafür sorgen, dass sie sich in dich verliebt. Dass sie deine Frau wird.«

Auf seine Schaufel gestützt, erinnert sich Jacob plötzlich daran zurück, wie Kat ihn damals im Teich geküsst hat und dann noch einmal in ihrem Zimmer im Palast. Das Gefühl, wie sich ihr schlanker, muskulöser Körper an seinen schmiegte, der süße Duft ihrer Haare. Bei der Vorstellung, sie nach allem, was geschehen ist, doch noch zu heiraten, fühlt er etwas Unerwartetes in sich aufwallen, etwas Mächtiges und Schmerzhaftes: Hoffnung.

Aber ebenso schnell, wie sie sich in seiner Brust in die Höhe schwingt, verbannt er sie wieder aus seinem Herzen. Denn er will Kat nur, wenn sie ihn auch will. Und sie hat bereits deutlich gemacht, dass sie nicht dasselbe für ihn empfindet. Er will nicht, dass diese kaltblütige, verbitterte Prinzessin Kats Gefühle manipuliert – sosehr er sich auch wünscht, Kat würde ihn lieben, will er auch nicht, dass Cynane womöglich durch schwarze Magie ihr Wesen verändert. Er sieht Kat vor sich, wie sie in Trance, mit einem Lächeln, das nicht ihre Augen erreicht, verspricht, seine Frau zu werden und ihn ewig zu lieben, und erschaudert.

Nein, er muss sie vergessen und sich auf sein neues Leben und sein neues Ziel konzentrieren. Er wird der beste Aesarische Fürst werden. Er wird Riel finden und …

Riel. Bastian hat Gideon erzählt, dass Riel sich im Palast von Pella versteckt hielt. Das Mädchen hier vor ihm, das so verzweifelt nach einer Möglichkeit zu fliehen sucht, hat ihr ganzes Leben im Palast verbracht.

»Ich will nicht, dass du Kat dazu bringst, mich zu lieben«, sagt er und geht neben ihr in die Hocke. »Aber vielleicht kannst du mir etwas erzählen, was ich wissen will.«

Ein unsicherer Ausdruck tritt in ihre Augen. »Was?«

Mit klopfendem Herzen flüstert er: »Hast du in Pella je von einem Mann namens Riel gehört, der unter dem Schutz der königlichen Familie steht?«

Zu seiner Überraschung zuckt sie heftig zusammen, als hätte er sie geohrfeigt. »Ja«, haucht sie und presst dann schnell die Lippen aufeinander – anscheinend wollte sie das nicht so einfach preisgeben.

Jacobs Herz pocht noch schneller. »Erzähl mir von ihm«, drängt er sie.

Um ihren Mund legt sich ein harter Zug. »Nur, wenn du bei den Wohlgesinnten und allem, was dir lieb und teuer ist, schwörst, dass du mir hilfst, hier wegzukommen.«

Jacob zögert. Ihr die Flucht zu ermöglichen, wäre Verrat. Und dennoch … Ist es wirklich Verrat, wenn Cyns Informationen den Aesariern helfen, Riel zu fassen – einen wahrhaftigen Gott?

»Ich schwöre es bei den Wohlgesinnten …«, sagt er und erschaudert beim Gedanken daran, dass mit diesem Euphemismus die Furien gemeint sind, grausame geflügelte Göttinnen, die an jedem Eidbrecher brutale Rache üben. Einen Moment blitzt die Erinnerung an strahlend grüne Augen und hellbraune Haare in seinen Gedanken auf, doch er zwingt sich weiterzusprechen, »… und bei allem, was mir lieb und teuer ist.«

Cynane lässt sich wieder auf die Trage sinken. »Einmal, als ich noch klein war – ich glaube, ich war fünf oder sechs –, hat mich meine Mutter gebeten, etwas Stickgarn von der Königin auszuleihen. Ich erinnere mich sogar noch an die Farbe: Grün. Als ich in ihre Gemächer kam, war niemand da. Zumindest dachte ich das im ersten Moment. Doch dann sah ich eine offene Falltür und eine Leiter, die hinab in die Finsternis führte. Ich hörte jemanden stöhnen. Ich weiß noch, wie ich dachte, die Königin sei gestürzt und brauche Hilfe. Also kletterte ich dort hinunter und redete mir dabei gut zu – ich bin eine Königstochter von Illyrien, sagte ich mir, und ich habe vor nichts Angst. Das hat meine Mutter mir beigebracht. – Kann ich bitte etwas Wasser haben?«

Fiebernd vor Ungeduld schenkt Jacob ihr einen Becher ein und stützt ihren Kopf, während sie gierig trinkt. Dann endlich erzählt sie weiter. »Am Fuß der Leiter erwartete mich eine kleine Kammer mit einem Altar, auf dem sich Schlangen bewegten. Und dort, auf dem Boden, lag die Königin – auch wenn ich sie kaum sehen konnte, weil die einzige brennende Lampe im Raum nur noch schwach flackerte. ›Riel! Riel!‹, schrie Olympias und krümmte sich. Eine große Schlange wand sich um ihren Körper. Ich dachte, sie würde die Königin umbringen. ›Stiefmutter!‹, rief ich erschrocken. ›Alles in Ordnung? Soll ich versuchen, sie zu töten?‹«

Cynane hält einen Moment inne, ihre Augen fest geschlossen.

»Was ist dann passiert?«, fragt Jacob atemlos.

»Plötzlich krallte die Königin ihre Fingernägel so fest in meinen Arm, dass ich blutete, und hielt mir eine Schlange ins Gesicht. Eine riesige, wütende Schlange mit weitaufgerissenem Maul – von ihren spitzen Fangzähnen tropfte Gift. ›Wenn du irgendjemandem hiervon erzählst, Mädchen‹, sagte sie, ›wird dich diese Schlange in deinem Bett töten.‹ Ich habe niemandem davon erzählt. Nicht einmal meiner Mutter. Aber ich habe es nie vergessen.«

Jacobs Herz hämmert vor Aufregung. Die Königin weiß tatsächlich, wo sich der letzte Gott befindet. Vielleicht versteckt sie ihn mit ihren Schlangen in der geheimen Kammer unter ihren Gemächern. Hat sie Bastian davon erzählt, weil sie mit ihm zusammenarbeitet? Oder hat er es selbst herausgefunden? Hat er vor, Riel ausfindig zu machen und ihn Hochfürst Gideon zu bringen? Vielleicht kann Jacob ihm zuvorkommen. Dann wird er zum besten Aesarischen Fürsten aufsteigen, und sein Name wird in die Heldenwand von Nekrana eingemeißelt.

»Ich habe dir gesagt, was du wissen wolltest.« Cyns dunkle Augen glitzern im Mondschein und dem flackernden Licht der Feuergruben orangesilbern. »Jetzt hilf mir, hier wegzukommen.«

Grüne Augen, lange Haare, weiche Lippen. So lange haben sie ihm mehr bedeutet als alles andere, aber damit muss jetzt Schluss sein. Sein Herz wurde in der Finsternis mit aesarischem Feuer neu geschmiedet. Die Bruderschaft hat alles andere ersetzt. Wie kann er sie betrügen, indem er Cyn entkommen lässt?

Doch er hat ihr, der ungeliebten, einsamen Prinzessin, ein Versprechen gegeben – sie hat ihren Teil der Abmachung eingehalten und ihm erzählt, was er wissen musste. Wie kann er sie diesem grausamen Schicksal überlassen?

Als sie sein Zögern bemerkt, faucht Cyn wütend: »Du hast bei den Wohlgesinnten geschworen, mich freizulassen.«

»Ja, das habe ich.« Jacob zwingt sich, ihr direkt in die Augen zu sehen, und sagt, auch wenn er sich dafür hasst: »Aber als ich mich den Fürsten angeschlossen habe, habe ich bei den Wohlgesinnten geschworen, dass ich die Bruderschaft nie verraten werde. Also werde ich ihren Zorn so oder so zu spüren bekommen.«

Er wappnet sich für Cyns Beschimpfungen, aber sie bleibt so still wie eine Statue. Dann dreht sie den Kopf weg und versucht, ein Schluchzen zu unterdrücken. Ein Strom von Lauten bricht aus ihr hervor; ein Flehen … ein Gebet … Nein, er kann es nicht verstehen. »Wie war das?« Er beugt sich näher zu ihr.

»Ich sagte«, flüstert sie, »dass ich ihr Zorn bin!«

Jacob fühlt einen Ruck an seiner Tunika, und plötzlich brennt seine Wange wie Feuer. Er schreit laut auf vor Schreck und Schmerz. Erst da wird ihm klar, was geschehen ist: Cynane hat mit ihren gefesselten Händen die Brosche von seiner Tunika gerissen und ihm die lange Eisennadel an der Rückseite des glatten grünen Steins ins Gesicht gestochen.

Sie stößt ein triumphierendes Lachen aus, als sein Blut von der Nadel auf ihren Hals tropft.

Diesen Stein hat er vor langer Zeit am Fluss in den Wäldern von Erissa gefunden und ließ vom Dorfschmied eine Brosche für Kat daraus fertigen. Jahrelang trug sie sein Geschenk voller Stolz, doch am Abend, bevor er zum Blutturnier aufbrach, gab sie es ihm zurück. Sie sagte, es werde ihn beschützen. Seitdem hat er die Brosche kein einziges Mal abgenommen – nicht einmal, nachdem er den Aesarischen Fürsten den Treueeid geleistet hatte.

Unbändige Wut brodelt in ihm auf. Cynane hat seinen kostbarsten Besitz geschändet. Er stürzt sich auf sie, um ihr die Brosche zu entreißen, aber sie dreht sich geschickt weg. Selbst gefesselt ist sie blitzschnell. Er packt ihre Ketten, um sie ruhig zu halten, doch Cyn hebt den Kopf und donnert ihren Schädel mit voller Wucht gegen seinen.

Weißglühende Hitze durchströmt Jacob. Ein Kribbeln schießt von Cyns Eisenfesseln in seine Finger und jagt seinen Arm empor wie ein wütender Bienenschwarm. In Sekundenschnelle breitet sich der stechende Schmerz in seinem gesamten Körper aus, überwältigt ihn, ergreift von ihm Besitz. Er verliert die Kontrolle über sich, wird zu dem lodernden Rot seiner Augenlider. Seine Handflächen brennen, und ein seltsamer Geruch erfüllt die Luft: der Geruch von geschmolzenem Metall, der jede Schmiede durchdringt. Gegen den Schleier der Wut ankämpfend, öffnet Jacob die Augen.

Cynanes Fesseln glühen rot.

Noch während er sie fassungslos anstarrt, biegt sich eins der Kettenglieder auf, dicht gefolgt von einem zweiten. Die Handfesseln lodern hell, verformen sich und fallen ab.

Im nächsten Moment hat sich Cyn aufgesetzt, wirft die Ketten ab und stürzt sich auf ihn. Mit einem kräftigen Tritt schafft sie es, ihre Beine aus dem bereits fest gewordenen Schlamm zu befreien. Trotz der Qualen, die sie durchleiden musste, ist sie flink und kampflustig, während er plötzlich von einer Erschöpfung, so gewaltig wie die Wälder zwischen Erissa und Pella, erfasst wird. Er fühlt sich, als hätte sich ein tollwütiges Wolfsjunges auf ihn gestürzt, das wie wild nach ihm schlägt, beißt und kratzt.

Mit einem markerschütternden Schrei stößt er Cynane so fest er kann gegen die Wand, doch sie fängt sich sofort wieder, rennt zur Tür und verschwindet in der Dunkelheit. Hinter ihr bleibt eine Spur von, wie es aussieht, kleinen Stücken Beton zurück. Jacob will ihr nachlaufen, aber sein Körper gehorcht ihm nicht. Er fühlt sich so schwach wie ein neugeborenes Fohlen mit ungelenken, zittrigen Beinen. Fast scheint es, als wäre die Zeit für ihn stehengeblieben. Wie gelähmt steht er da, und Blut läuft ihm über die Wange.

Als er zum letzten Mal warmes Blut auf der Haut gespürt hat, kniete er auf dem Schlachtfeld und hielt eine sterbende Katerina in den Armen. Auch damals fühlte er etwas Seltsames durch seine Adern strömen. Nicht den brennenden Schmerz, der ihn gerade überwältigt hat, sondern ein warmes, sanftes Prickeln, wie winzige Luftbläschen, die im Licht der Sommersonne platzen. Genau dasselbe Gefühl wie damals, als Kat die Wunde an seinem Arm berührt hat und sie heilte.

Beide Male zuvor war Kat bei ihm gewesen. Aber heute – heute war sie es nicht. Die einzigen Gemeinsamkeiten zwischen jetzt und damals sind das Blut, die anhaltende Erschöpfung … und Jacob. Die unmögliche Erkenntnis dringt nur langsam durch seine Benommenheit: Ich. Ich habe das getan.

Noch während ihm der unfassbare Gedanke durch den Kopf schießt, schallen laute Rufe über den Hof. Schwere Stiefel stampfen über die Pflastersteine.

Timaeus trifft als Erster ein, völlig außer Atem. Als er die geschmolzenen Ketten sieht, verzieht sich sein Gesicht zu einer Maske des Entsetzens. Schnell liest er sie vom Boden auf und wirft sie in eine gesprungene Amphore in der Ecke, gerade als Fürst Gideon und Bastian hereinkommen.

»Die Wache hat die Gefangene soeben über eine Mauer klettern sehen«, sagt Bastian und zieht mit einem markerschütternden Geräusch, das durch die gesamte Schmiede hallt, sein Schwert.

»Fürst Jacob, legt Eure Waffe nieder«, befiehlt Fürst Gideon in scharfem, bedrohlichem Ton. Jacob nimmt hastig seinen Schwertgürtel ab und lässt ihn zu Boden fallen.

Immer mehr und mehr Fürsten stürmen mit Fackeln und gezückten Schwertern herein, ihre Gesichter orange im flackernden Feuerschein. Bastian ruft so laut, dass alle ihn hören: »Ihr habt ihr zur Flucht verholfen, Fürst Jacob!«

»Nein!«, schreit Jacob. Sein Herz hämmert, sein Kopf dröhnt. Wie muss das aussehen? Cynane, angekettet und zum Teil mit festem Schlamm einbalsamiert, ist entkommen, und er hat sie als Einziger bewacht. Es ging alles so schnell, dass er es immer noch nicht begreifen kann. Er starrt in die grimmigen Gesichter seiner Kameraden, deren gehörnte Schatten im Licht der Fackeln monströs groß über ihnen aufragen. Plötzlich bekommt er keine Luft mehr. Was werden sie ihm antun?

»Sie … Sie hat Magie angewandt!«, stößt er hervor. Tim, der mit verschränkten Armen vor der gesprungenen Amphore steht, nickt ihm fast unmerklich zu. »Sie hat mir die Wange aufgekratzt, und die Ketten sind einfach verschwunden. Sie …«

»Keine Zeit für Erklärungen.« Fürst Gideons schneidende Stimme lässt Jacob abrupt verstummen. »Ambiorix, sagt allen verfügbaren Männern, sie sollen ihre Pferde satteln und die geflohene Prinzessin suchen. Im Schutz der Dunkelheit kann sie womöglich ein Stück weit fliehen, aber morgen werden wir ihre Spur aufnehmen.«

Grobe Hände packen Jacobs Arme und drehen sie ihm auf den Rücken. Obwohl seine Muskeln vor Schmerz schreien, versucht er nicht, Bastian und Turshu abzuschütteln. Der Schmerz spielt keine Rolle – alles, was zählt, ist Fürst Gideons nächster Befehl.

Die Stimme des Hochfürsten klingt wie ein tiefes Donnergrollen. »Bringt Fürst Jacob in den Kerker. In sieben Tagen wird ihm vor dem Inquisitionsgericht der Prozess gemacht. Wenn er für unschuldig befunden wird, darf er ein Fürst bleiben.«

Er richtet seine Augen auf Jacob, der unter seinem kalten Blick zusammenzuckt. »Wenn Fürst Jacob für schuldig befunden wird, erwartet ihn das Schicksal eines jeden Verräters: die sofortige Hinrichtung.«


Kapitel 12

Die Wand aus herabstürzendem Wasser im Rücken, steht Kat in der Höhle direkt unterhalb Adas Festung. Als sie das letzte Mal hier war, brannten die Fackeln zu beiden Seiten des Gangs vor ihr, als würden sie sie willkommen heißen. Jetzt ist alles dunkel. Kalte Angst packt sie.

Hinter ihr erklingt ein leises Keuchen, als Hephaistion unter dem donnernden Wasserfall hindurchschlüpft. Über die Steinmauern tanzen silbrig blaue Lichtreflexe. Bei ihrem letzten Besuch erinnerten sie die Schemen von gebrochenem Licht an Schutzgeister, doch jetzt kommen sie ihr eher vor wie Phantome aus der Unterwelt als wie die Beschützer einer Magierin. Sie erschauert.

Eine starke Hand umfasst die ihre und drückt sie sanft. Noch vor wenigen Wochen hätte Kat Hephaistions Trost entschieden abgewehrt, aber jetzt ist sie dankbar, dass jemand – auch wenn es ein arroganter Adeliger ist – ihr zur Seite steht.

Ihre Angst lässt ein wenig nach, als Heph sein Werkzeug zum Feuermachen aus dem Säckchen an seinem Gürtel holt. Ein paar unerträglich lange Momente treffen die Funken nicht den Zunder, und Kat hat das Gefühl, als würde ihr das Herz aus der Brust springen, wenn sie nicht gleich weitergehen. Sobald er die Fackel entzündet hat, drängt sie sich an ihm vorbei in den dunklen Tunnel – er wird direkt hinter ihr sein und ihr den Weg leuchten.

Sie ist gerade ein paar Schritte gegangen, da prallt sie gegen etwas Warmes, Klebriges, das ihren ganzen Körper bedeckt. Als sie den Mund öffnet, um zu schreien, atmet sie etwas widerlich Schleimiges ein und muss würgen. Sie ist direkt in ein dickes, gräulich weißes Netz hineingelaufen, das den Gang vom Boden bis zur Decke versperrt.

Nicht irgendein Netz. Ein riesiges Spinnennetz.

»Heph!«, ruft sie hustend und spuckend. Als sie sich umdrehen will, muss sie feststellen, dass sie sich nicht regen kann.

Fast sofort ist er bei ihr, steckt die beiden Fackeln, die er entzündet hat, in die Wandhalterungen und schlägt mit seinem Schwert auf das Netz ein, bis sie sich befreien kann. Keuchend vor Abscheu wischt sie sich die Spinnweben aus dem Gesicht und reißt sie sich von den Armen.

Heph hält eine Fackel an die herabhängenden Fetzen. »So ein großes Spinnennetz habe ich noch nie gesehen. Es sieht fast so aus, als hätte es eine einzige, gigantische Spinne gewebt.«

Panik schnürt Kat die Kehle zu. Ada. Was ist mit ihr geschehen? Wer hat ihr das angetan? Oder hat sie es vielleicht selbst getan, um sich vor einem Feind zu schützen – den Aesarischen Fürsten womöglich? Da steigt eine Erinnerung in ihr hoch: Ada hat ihr erzählt, ihr Bruder habe so viel Zeit im Geist von Spinnen verbracht, dass er wahnsinnig geworden sei. Könnte er hierfür verantwortlich sein?

Als sie schweigt, fügt Heph hinzu: »Jede Spinne, so groß sie auch sein mag, hat Angst vor Feuer.« Er reicht ihr eine der Fackeln und nimmt sich die andere. Sein Schwert behält er in der Hand. »Gehen wir.«

Langsam und vorsichtig bewegen sie sich durch die verschlungenen Gänge. Wenn sich der Weg gabelt, braucht Kat nie lange, um sich an die richtige Richtung zu erinnern, und schließlich erreichen sie Adas Thronsaal.

Der Raum liegt in völliger Finsternis da, die Luft ist heiß und stickig. Heph und Kat halten ihre Fackeln hoch, und da sehen sie im flackernden Feuerschein, dass die Fenster und der riesige eiserne Kronleuchter ebenfalls von Spinnweben verhängt sind. Als Kat zu einem der Fenster geht, huschen Hunderte von winzigen Spinnen blitzschnell davon, und einen Moment lang spürt sie deren Überraschung, deren Angst.

Sie dreht sich um und schwenkt ihre Fackel in einem weiten Bogen. Der Boden ist mit unzähligen schwarzen, braunen und weißen Federn übersät. Aber die Stangen an den Wänden, wo Adas Vögel saßen, sind leer. Wo ist Ada? Wo sind ihre Zwillingsdiener mit den gelben Augen und den schnabelartigen Nasen?

Eine Bewegung am Rand ihres Sichtfelds erregt ihre Aufmerksamkeit – eine einzelne Spinne krabbelt unter einer Feder hervor und huscht hastig auf Kat zu, als würde sie von einem Raubtier verfolgt. Kat geht in die Hocke und stellt ihr einen Finger in den Weg. Als die haarigen Beinchen ihre Haut berühren, hat sie einen Moment das Gefühl, als würde sie wild im Raum herumhasten und in einem Mahlstrom von gellendem Kreischen, Federn und Angst verzweifelt nach einem Fluchtweg suchen.

Nur mit vier ihrer acht Augen kann sie deutlich sehen, und dennoch wünscht der menschliche Teil von ihr, sie hätte noch Lider, mit denen sie das schreckliche Chaos vor sich ausblenden könnte.

Klebrige Seidenfäden zerreißen bei ihrer panischen Flucht, ihre Netze hängen in Fetzen herab. Da weiß sie: Sie muss spinnen, um sich zu schützen. Um ihre Verfolger aufzuhalten. Um sich zu verstecken. Sie muss spinnen, spinnen, spinnen …

Plötzlich erbebt der Boden unter ihren langen, dünnen Beinen. Zu spät! Ein warmer Windstoß – oder vielleicht ist es heißer Atem – versengt ihren Körper. Sie wird durch den Raum geschleudert, bis sie nicht einmal mehr weiß, wo oben und unten ist. Für immer verloren ist ihr Zuhause. Für immer verloren sind ihre Geschwister. Für immer verloren ist ihr Augenlicht.

Sie hatten Angst. Etwas Böses war hinter ihnen her.

Die Erkenntnis holt Kat schlagartig in ihren eigenen Körper zurück – sie stürzt hart zu Boden und ihre Fackel rollt weg. Die blinde Spinne verschwindet in den Schatten.

Trauer und Furcht schleichen sich in ihr Herz, und in ihrer Magengrube breitet sich ein Gefühl von Leere aus. Der Söldner auf dem Schiff hatte recht. Ada ist wirklich fort: geflohen, gefangen genommen oder tot. Wieder einmal ist Kat zu spät gekommen.

Zu spät. Zu spät. Die grausame Wahrheit stürzt über sie herein wie eine gewaltige Flutwelle und raubt ihr den Atem.

Sie ist zu spät, um der karischen Magierin zu helfen – zu spät, um Ada zu retten und somit auch ihre einzige Verbindung zu Helena.

Mit zitternden Händen umklammert sie ihren Kopf, als könnte sie den Schmerz so herauspressen. Was haben ihre Kräfte für einen Nutzen, wenn sie sie nicht kontrollieren kann und nur zu spät furchtbare Gräuel sieht, die sich nicht verhindern lassen? Ist sie dazu verdammt, letztlich vollkommen allein zu enden? Wird sie alle verlieren, die sie liebt, bis sie nur noch ihre eigenen Gedanken als Gesellschaft hat, die sie langsam, aber sicher in den Wahnsinn treiben?

»Katerina, was ist los?« Hephs Stimme klingt weit weg, als würde er durch Wasser sprechen. Tränen steigen ihr in die Augen, aber sie will nicht vor ihm weinen. Nicht, nachdem er sie schon völlig aufgelöst auf den Ebenen von Pella gefunden hat, als sie vom Tod ihrer Familie in Erissa erfahren hatte.

Sie holt tief Luft und versucht, ihren Blick auf die dunklen Wände um sie herum zu fokussieren. Reiß dich zusammen, sagt sie sich und atmet noch einmal tief durch, ehe sie sich Heph zuwendet. »Ich bin einfach nur … besorgt um Ada.«

Sie streckt die Hand aus, und Heph zieht sie hoch. Ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten, hebt sie ihre Fackel vom Boden auf und steckt sie in eine Wandhalterung, dann nimmt sie Adas Thron in Augenschein, als würde sie nach einem Hinweis suchen. Er ist ein Meisterstück der Handwerkskunst: die Rückenlehne ein aufgefächertes Pfauenrad aus grünem Achat, Türkis und Lapislazuli, die Armlehnen wie Pfauenköpfe geformt, mit onyxschwarzen Augen und silbernen Schnäbeln. Der goldene Sitz ruht auf vier elegant geschnitzten Beinen, die in langen, fingerartigen Vogelkrallen enden. Kat legt eine Hand auf den Thron und schließt die Augen. Ada.

Sie hört Geräusche, bei denen sie unwillkürlich ihre Pflegemutter Sotiria vor sich sieht, wie sie alte Kleider zu Putzlappen zerreißt. Sotiria … Anscheinend kann sie den schmerzhaften Erinnerungen nicht entkommen, ganz gleich wie angestrengt sie es versucht. Helles Sonnenlicht scheint durch eins der Fenster herein. Als Kat die Tränen wegblinzelt, sieht sie, wie Heph auf das nächste Spinnennetz losgeht und die dichten Seidenfäden auseinanderreißt. Schließlich sind alle fünf Fenster wieder frei, und kühle, frische Luft strömt in Adas Thronsaal. Schweißtropfen rinnen Heph über die Stirn, als er zu ihr zurückkommt.

»Schon besser, oder?«, fragt er betont fröhlich. »Zumindest weniger … wie ein Grab.«

»Sie war die Einzige, die es verstehen konnte.« Kats Stimme klingt brüchig, so trocken wie die Kräuter, die Helena früher an den Dachsparren aufgehängt hat.

Heph wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Die was verstehen konnte?«

Etwas wacklig auf den Beinen geht Kat zu einem der Fenster, wo lange Spinnwebfetzen in der Brise baumeln. Sie blickt hinaus über das grüne Tal, das sich unter ihr erstreckt, und fängt einfach an zu reden. »Meine Mu– … Helena hat mir gesagt, ich solle nie jemandem von meiner seltsamen Verbindung zu Tieren erzählen.«

Sie atmet tief durch, bevor sie sich Heph zuwendet. Seine dunklen Augen schauen sie erwartungsvoll an. »Ich kann … Es ist schwer zu erklären, aber ich kann fühlen, was sie fühlen. Ihren Hunger. Ihre Angst. Ihre Neugier. Ihren Schmerz. Ihre Freude. Ich weiß, wie es ist, als Fisch in kühlem, dunklem Wasser zu schwimmen, als Vogel durch die Luft zu fliegen, als Ziege auf der Weide zu stehen und Gras zu fressen.« Sie stößt ein bitteres Lachen aus. »Ich kann sogar … in gewisser Weise mit ihnen reden, wenn auch nicht mit Worten.«

Hephs Gesicht bleibt reglos, undurchschaubar. Wenn sie ihn doch nur ebenso gut verstehen könnte wie Vögel, Pferde und sogar Hellions.

»Helena hat mir eingeschärft, nie darüber zu reden«, fährt sie fort. »Dass die Welt ein gefährlicher Ort für Menschen wie mich sei. Und ich habe es für mich behalten. Nicht einmal meinem besten Freund habe ich davon erzählt.« Jacob. Ihr geliebter, süßer, starker Jacob.

Da kommt ihr plötzlich ein Gedanke: Jacob weiß es noch nicht.

Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er keine Ahnung, was die Königin seiner Familie angetan hat. Jacob verdient es, die Wahrheit zu erfahren, damit er angemessen um sie trauern kann. Aber andererseits hofft sie, dass er es nie herausfinden muss.

Sie dreht sich wieder zum Fenster um, und ihr Herz wird schwer, als sie den leeren Himmel sieht. Kein Falke fliegt mit einer geheimen Botschaft auf sie zu. Heute nicht. Vielleicht nie wieder.

Plötzlich fühlt sie Heph neben sich stehen. »Erzähl weiter«, ermuntert er sie und berührt sie am Arm.

»Als ich hierherkam, erzählte mir Ada, ich hätte Schlangenblut. Wie sie. Weißt du, was das ist?«

»Ich habe mal etwas darüber gehört.« Sie kann sein nachdenkliches Stirnrunzeln in seiner Stimme ausmachen, auch wenn sie weiter in den Himmel starrt. »Der Legende nach haben sich vor langer Zeit Götter mit Menschen gepaart, und dadurch entstanden zwei Arten von Blutmagie, Schlangenblut und Erdblut, richtig?«

Sie nickt. »Ja.«

»Dann …« Heph hält inne. Wahrscheinlich blitzen all die seltsamen Dinge vor seinem inneren Auge auf, die seit ihrer Ankunft im Palast passiert sind. Wie sie in der Schlacht auf den Ebenen von Pella den Hellion – den wilden fliegenden Panther aus König Philipps Menagerie – herbeigerufen hat, wie sie plötzlich äußerst gekonnt und tödlich mit Schwert und Schild kämpfen konnte, wie sie von einer Gazelle vom Mord an Jacobs Familie erfuhr … Endlich bricht er das Schweigen. »Und Alex … Er auch?«

»Ja«, antwortet sie, »aber seine Fähigkeit ist etwas anders als meine. Ich habe einen besonderen Bezug zu Tieren, während Alex sich besser in Menschen hineinversetzen kann. Deshalb wird er eines Tages ein großartiger König sein.«

Heph denkt einen Moment darüber nach und nickt dann. »Ja«, meint er. »Ja, da hast du recht.«

»Außer Alex hat, soweit ich weiß, nur Ada dieselbe Gabe wie ich. Sie hat mir klargemacht, dass ich nicht – nicht absonderlich bin. Sie hat mir Hoffnung gemacht, aber jetzt, wo sie weg ist, sind all meine Hoffnungen zerstört.« Kat vergräbt das Gesicht in den Händen. Eine Woge der Verzweiflung steigt in ihr auf und droht, ihre Dämme zu brechen. Schon seit sie den Palast verlassen haben, frisst sie das alles in sich hinein, unterdrückt ihre Gefühle, bestraft sich für ihre Fehler.

Ein sanfter Druck auf ihren Schultern bewegt sie dazu, sich umzudrehen. Sie lässt die Hände sinken und begegnet Hephs Blick. In seinen Augen spiegelt sich das Sonnenlicht, und zum ersten Mal fällt Kat auf, dass sie nicht nur dunkelbraun sind. Schwarze Streifen und winzige bernsteinfarbene Tüpfelchen tanzen darin umher, und sie leuchten von innen heraus. »Wir haben eine Mission, Kat. Und ich brauche dich. Alex braucht dich.«

»Alles, womit ich in Berührung komme, geht in die Brüche«, sagt sie und reißt sich von ihm los. Eine Träne rinnt ihr über die Wange, obwohl sie sich solche Mühe gibt, nicht zu weinen. »Siehst du das denn nicht?« Ihre Stimme bricht. »Du wärst besser dran, wenn du mich zurückließest.«

»So läuft das aber nicht«, entgegnet er entschieden. »Bei dieser Mission geht es um Alexander. Um ganz Makedonien. Nicht um dein Selbstmitleid.«

Seine Worte treffen sie wie eine Ohrfeige. »Selbstmitleid? Du hast doch keine Ahnung, wie ich mich fühle.«

»Vielleicht weiß ich ja mehr, als du denkst.«

»Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass wir alle Verluste erlitten haben. Aber wir können es uns nicht leisten, nur an uns selbst zu denken. Alex – dein Bruder – braucht unsere Hilfe. Du kannst dich jetzt nicht in Tränen auflösen, nur weil Ada weg ist.«

Ihre Wangen werden heiß, als die Wahrheit seiner Worte ihr Herz mit tiefer Scham erfüllt. »Ich liebe den Prinzen, aber hier drin« – sie schlägt sich mit der flachen Hand auf die Brust –, »hier drin hat noch mehr Platz! Begreifst du das denn nicht? Bist du wirklich nur Alex’ Spielzeug?«

Kat weiß, dass sie mit der Frage einen wunden Punkt trifft. Hoffentlich versetzt sie ihm damit einen Stich. »Gibt es denn nichts, was du selbst willst?«

Einen Moment fürchtet sie, dass sie zu weit gegangen ist. Seine Augen haben sich verfinstert – auf einmal sind sie schwarz, schwärzer als die See um Mitternacht, und sie kann nicht erkennen, was er denkt. »Doch, gibt es«, erwidert er schroff, und dann beugt er sich zu ihr herunter.

Seine Lippen berühren die ihren, und plötzlich küsst er sie, innig und ungezügelt.

Und sie erwidert seinen Kuss.

Hitze durchflutet sie, rollt in Wellen durch ihren gesamten Körper. Sie drückt sich näher an ihn, und seine Zunge gleitet um ihre, als er mit einer Hand ihre Taille umfasst. Der Schmerz in ihrem Innern ist noch da, aber jetzt pulsiert er heiß und leidenschaftlich, strömt in ihre Finger, bis sie nicht mehr an sich halten kann und sie in seinen Haaren vergräbt. Sein Körper fühlt sich geschmeidig und drahtig an, wie er sich in voller Länge an ihren presst – so völlig anders als Jacob, der sich anfühlte, als wäre er aus Stein gemeißelt.

Jacob.

Mit einem Ruck reißt sich Kat von Hephaistion los, hastet aus dem Thronsaal und den dunklen Korridor hinunter. Ihr Atem geht immer noch keuchend, als sie das andere Ende erreicht, die große Flügeltür aufstößt und in Adas Zimmer taumelt.

Auch hier sind die Fenster mit Spinnennetzen bedeckt. Kat stürzt darauf zu, gräbt die Finger in das dichte Seidengewebe und zieht, so fest sie kann. Es zerreißt wie ungesponnene Wolle, und die Fasern hinterlassen winzig kleine Schnitte in ihren Handflächen.

Plötzlich sieht sie Jacob vor sich, im Kräutergarten seiner Mutter, seine warmen braunen Augen leuchten vor Freude, als er ihr etwas in die Hand legt. »Siehst du?«, fragt er mit einem strahlenden Lächeln, während sie sich die wunderschöne Brosche ansieht, die er für sie gemacht hat. »Sie ist mit Gold gesprenkelt. Wie das Licht der untergehenden Sonne auf einem Fluss. Oder die goldenen Pünktchen in deinen Augen.«

Kat hebt die Hand an ihre Lippen, und da erinnert sie sich an ihren ersten Kuss im Teich bei Erissa, an dem Tag, bevor er nach Pella aufbrach und ihre Welt begann, aus den Fugen zu geraten.

Sie hört Schritte hinter sich, und sofort flammt ihre Wut wieder auf. Als sie sich umdreht, sieht sie Heph mit einer Fackel in der Hand unsicher im Türrahmen stehen. Er ist das genaue Gegenteil von Jacob. Stürmisch, unberechenbar und voller Widersprüche – wie Feuer im Wind. Wie kann sie sich gleichzeitig zu zwei so unterschiedlichen Männern hingezogen fühlen?

»Es tut mir leid, Katerina«, sagt er. »Ich hätte dich nicht … Das werde ich nie wieder tun. Versprochen.« Er kommt ein paar zögerliche Schritte auf sie zu. »Aber ich verstehe mehr, als du glaubst«, meint er und bleibt ein Stück von ihr entfernt stehen. »Auch ich habe meine Familie verloren. Ich dachte, ich hätte in Pella eine neue gefunden, aber jetzt ist nicht mal mehr das sicher. Ich weiß nicht …« Er stockt, und da sieht sie zum ersten Mal etwas Jungenhaftes in seinem Gesicht; eine zaghafte Offenheit, wie sie nur jemand zeigt, der stark ist, weil er es sein muss, der seine Verletzlichkeit tief in seinem Innern verbirgt. »Ich weiß nicht, wo ich hingehöre.« Die letzten Worte sind ein heiseres Flüstern.

Wie er so vor ihr steht in seiner zerknitterten, von der Reise verdreckten Tunika und mit zerzausten Haaren, erinnert er sie an den verschwundenen Hund des Bäckers in Erissa, der eines Tages humpelnd und mit völlig verfilztem Fell zu seinem Besitzer zurückkehrte. Ihre Wut weicht einem neuen Verständnis: Auch Heph hat Verluste erlitten. Auch er war gezwungen, trotz seines Kummers weiterzumachen. War es wirklich so schlimm, dass er bei ihr Trost und Hoffnung suchte? Vielleicht ist sie gar nicht wütend auf ihn, weil er sie geküsst hat, sondern wütend auf sich selbst, weil sie seinen Kuss erwidert hat. Und Jacob …

Den Jacob, den sie kannte, gibt es nicht mehr. Das hat sie auf dem Schlachtfeld selbst gesehen, als er mit aesarischem Stahl auf makedonische Soldaten losging.

»Wir sollten nicht über Nacht hierbleiben«, meint Kat, schon auf dem Weg zur Tür, und stellt erleichtert fest, dass ihre Stimme fast wieder normal klingt. »Wenn es hier für Ada gefährlich war, ist es das womöglich auch für uns.«

Heph nickt. »Dieser Ort fühlt sich irgendwie böse an, als wäre er verflucht. Und verfluchte Dinge fürchten sich oft vor dem Tageslicht, aber gewinnen nachts an Macht.«

Einen Moment fühlt sich Kat in den Geist der Spinne zurückversetzt, wenige Sekunden, bevor sie ihr Augenlicht verlor. »Ja, ganz genau«, sagt sie. »Wir müssen lange vor Einbruch der Dunkelheit weg sein.«

 

Die Sonne senkt sich langsam dem Horizont entgegen, als Kat den steilen Pfad hinabsteigt. Keine Nervenzusammenbrüche mehr, sagt sie sich. Sie ist Katerina, die Tochter eines Orakels, die Schwester eines Prinzen, die Freundin einer mächtigen Magierin. Mehr noch als das; sie ist ein Schlangenblut, und durch ihre Adern fließt das Blut eines Gottes. Nie wieder wird sie sich die Augen ausheulen wie ein kleines Mädchen, das sich von Kummer überwältigen lässt. Nie wieder wird sie zulassen, dass ihr Herz die Kontrolle über ihr Leben übernimmt.

Der Pfad windet sich um eine Kurve, und plötzlich sehen sie in der Ferne Halikarnassos, ein Juwel von einer Stadt, umgeben von dicken Mauern. In ihrem Zentrum ragt das Mausoleum, die Grabstätte des letzten Königs, fast fünfzig Meter in die Höhe. Die Dutzenden bronzenen Statuen auf dem Dach des atemberaubenden Bauwerks aus weißem Marmor leuchten wie reines Gold. Am Hafen darunter wimmelt es von buntbemalten Schiffen, und jenseits davon schimmert das Licht der untergehenden Sonne wie Feuer auf das kobaltblaue Ägäische Meer.

Eines dieser Schiffe wird sie nach Süden bringen, in ein exotisches Land, um das sich zahllose uralte Legenden ranken.


Kapitel 13

Die zottige, raue Mähne ihrer Stute wickelt sich so fest um Zos Finger, dass ihr die Hände weh tun. Es wäre nicht schwer, sie zu entwirren, aber Zo hat lieber taube Finger, als dass sie womöglich vom Pferd fällt. Der Schal, der über ihre Augen gebunden ist, nimmt ihr nicht nur die Sicht, sondern schränkt auch ihren Gleichgewichtssinn erheblich ein.

Seit sie die Nachricht an Cosmas gesandt hat, verbindet ihr Ochus die Augen, wenn sie unterwegs sind. Nachts fesselt er sie an einen Baum, steckt den Schlüssel ein und legt sich außerhalb ihrer Reichweite schlafen. Der Schal schneidet ihr in den Nasenrücken, aber wenigstens verhindert er, dass ihr der Schweiß in die Augen läuft. Die Sonne hämmert auf ihren Schädel ein wie eine glühend heiße Faust. Da sie nichts sehen kann, muss Zo ihre anderen Sinne schärfen. Sie zählt die donnernden Schritte ihres Pferds, zählt die Sekunden, Minuten, Stunden, bis sie … ja, was eigentlich?

Bis sie den erfundenen Pegasus finden? Die Seelenfresser?

Wird ihr Abenteuer damit enden, dass das Kind in ihrem Bauch zu groß wird, um es geheim zu halten? Oder dass Cosmas heldenhaft angeritten kommt und sie rettet? Selbst wenn ihre Nachricht ihn erreicht haben sollte, bleibt die Frage, wie er sie in dieser endlosen Weite von Feldern und Farmen, Wäldern und Hügeln je finden würde.

Und dann lauert dort draußen auch noch diese geheimnisvolle, böse Macht, die Menschen und Pferde verschlingt und nichts als Knochen hinterlässt – wenn man dem Gerede der Boten glauben kann, das sie unterwegs aufgeschnappt hat. Vor gar nicht langer Zeit war Zos gesamtes Leben auf Sardes beschränkt, doch in den letzten Wochen ist ihr klargeworden, wie riesig das Reich außerhalb ihrer geschützten Heimatstadt tatsächlich ist – und wie tödlich. Inzwischen haben sie vielleicht ein Drittel des Weges nach Persepolis zurückgelegt, doch jetzt, mit verbundenen Augen, hat sie mehr denn je das Gefühl, dass sich die Welt um sie herum unendlich weit erstreckt, dass sie ewig reiten könnte und nie ihr Ende erreichen würde, und dass sie, Prinzessin Zofia von Sardes, in Wahrheit winzig klein ist. Der Gedanke beunruhigt sie zutiefst und lässt sie in Schweigen versinken.

Ihr Pferd, das schon seit Tagen auf dem rechten Vorderbein lahmt, strauchelt plötzlich und bleibt mit einem Ruck stehen, so dass Zo nach vorn geworfen wird. Einen schrecklichen Moment fürchtet sie, dass sie in hohem Bogen über den Kopf der Stute fliegen wird, aber ihre in der Mähne festgekrallten Hände halten sie im Sattel.

»Ochus?«, ruft sie. Dem Knirschen unter den Hufen seines Hengstes nach zu schließen, kann er ihr nur wenige Meter voraus sein. »Ich glaube, jetzt kann mein Pferd gar nicht mehr laufen.«

Als er flucht, kann sie sein finsteres Gesicht fast bildlich vor sich sehen – dunkle Brauen, die sich über blitzenden honigbraunen Augen zusammenziehen –, das Trappeln der Hufe verstummt und kommt dann zu ihr zurück. Einen Moment später hört sie das Rasseln einer Trense und spürt, wie etwas leicht an ihrem Pferd zieht. Offenbar ist Ochus aus dem Sattel gesprungen und hält die Zügel ihrer Stute, während er das verletzte Bein untersucht, aber er war so leise, dass sie ihn nicht einmal auf der festgetretenen Erde hat aufkommen hören. Es erstaunt sie immer wieder, dass sich ein stämmiger, muskulöser Mann wie er derart leise bewegen kann, wie die gigantischen Wildkatzen in den Bergen, die sich angeblich völlig lautlos an ihre Beute heranpirschen.

»Steig ab«, herrscht er sie grimmig an.

Zo stößt ein gequältes Lachen aus. »Leichter gesagt als getan. Bist du schon mal blind vom Pferd gestiegen?«

Plötzlich spürt sie Hände an ihrer Taille, die sie mit einem kräftigen Ruck aus dem Sattel ziehen. Sie keucht erschrocken, als Ochus sie im letzten Moment, ehe sie im Dreck landet, auffängt.

Mit wild klopfendem Herzen dankt sie im Stillen dem Eunuchen Bagadata für den Unterricht in Diplomatie, den sie ihr Leben lang hatte. Obwohl sie den Gebräuchen fremder Länder nie viel Beachtung schenkte, hat sie sich doch eine Lektion ganz genau eingeprägt: Lass dir deine Angst nie anmerken.

»Dann müssen wir wohl den ganzen Weg bis zu den Östlichen Bergen zu Fuß gehen?«, fragt sie stattdessen in sarkastischem Ton. »Nichts leichter als das, mit verbundenen Augen.«

Er schnaubt. »Es ist auf jeden Fall leichter, als dir zu vertrauen.« Dann schlingt er erneut die Arme um sie, und ihr Magen macht einen Satz, als er sie auf sein Pferd wirft. Unbeholfen krallt sie sich in der Mähne fest und schwingt ihr Bein auf die andere Seite.

»Und um deine Frage zu beantworten …« Ochus’ Stimme steigt von irgendwo unter ihr auf. »Wir werden auf der nächsten Farm neue Pferde kaufen und diese dortlassen. Mein Pferd braucht einen ganzen Tag Erholung, und diesen Luxus können wir uns nicht leisten.«

»Wir kaufen Pferde?«, fragt sie nach. »Dann solltest du mir die Augenbinde abnehmen, damit ich uns gute aussuchen kann.«

Zu ihrer Überraschung stößt er ein bellendes Lachen aus, aber die Augenbinde bleibt, wo sie ist.

»Rutsch ein Stück zurück, damit ich mich vor dich setzen kann.«

Zo versucht, seiner Aufforderung nachzukommen und ans hintere Ende des Sattels zu rutschen; dabei verliert sie aber das Gleichgewicht und kippt zur Seite. Starke Hände verhindern gerade noch, dass sie fällt.

»Pass doch auf«, herrscht er sie an.

»Wie soll ich auf irgendwas aufpassen, wenn ich nichts sehen kann?«, gibt sie zurück.

»Still jetzt. Oder soll ich dich auch noch knebeln?«

Ihr liegt schon die nächste scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch in letzter Sekunde überlegt sie es sich anders.

Ochus schwingt sich vor sie aufs Pferd, sein Körper streift den ihren, und der Sattel knarzt leise unter seinem Gewicht. Sie hält sich an ihm fest, um nicht noch einmal die Balance zu verlieren, umfasst mit einer Hand seinen harten Bizeps und klammert sich mit der anderen an seine Tunika.

Sein Geruch strömt ihr in die Nase: Von beißendem, salzigem Schweiß, vom Rauch des Lagerfeuers letzte Nacht, von frischer Landluft und noch etwas, das nur zu ihm gehört. Schnell zieht sie den Kopf von seinem Hals weg.

Sie reiten jetzt langsamer, das lahmende Pferd trabt links neben ihnen her und versucht, Schritt zu halten. Zo hört Vogelgezwitscher, das Summen von Insekten und das Rauschen der Bäume im Wind. Sie leckt sich die Lippen; sie schmecken nach Schweiß und Staub.

»Dort vorn ist eine Farm mit einer Pferdekoppel«, sagt Ochus, als sie schließlich anhalten, hilft ihr beim Absteigen und nimmt ihr die Augenbinde ab. Das plötzliche grelle Licht blendet Zo. Sie reibt sich die Augen, und dann sieht sie weite Felder und ein umzäuntes, mit Holzhütten bebautes Grundstück. Auf einer Seite grasen drei große Pferde auf einer Weide.

Ochus greift in seine Satteltasche, holt seinen Umhang heraus und wirft ihn Zo um die Schultern, um ihre Fesseln zu verbergen.

Als sie mit ihren Pferden am Zügel auf das Haus zugehen, marschieren zwei Männer durch das Tor und stellen sich ihnen in den Weg. Der eine hält eine Mistgabel in der Hand, der andere ein Küchenmesser.

»Können wir euch helfen?«, fragt der Größere mit dem Raubvogelgesicht.

Ochus hält die Hände hoch, um zu zeigen, dass er nicht zur Waffe gegriffen hat, obwohl das Schwert an seiner Hüfte nicht zu übersehen ist. »Ich will euch keinen Ärger machen. Das Pferd meiner Frau lahmt«, erklärt er, und wie aufs Stichwort hebt die braune Stute ihr rechtes Vorderbein an, »und meins ist erschöpft. Ich würde gerne zwei eurer Pferde kaufen. Ich habe Gold und bezahle gut. Diese beiden könnt ihr auch behalten, als Dank für eure Mühen.«

Der Kleinere – ein untersetzter Mann mit braungebrannter, runzliger Haut – schüttelt den Kopf. »Pferde sind heutzutage ihr Gewicht in Gold wert. Nachts holen wir sie zu uns ins Haus. Und unsere sind Arbeitspferde, viel stärker und ausdauernder als eure. Wir brauchen sie, um die Farm zu betreiben. Tut mir leid.«

Er starrt Zo mit seinen glänzenden, kleinen Knopfaugen an – ein harter, durchdringender Blick, bei dem sich ihr die Nackenhärchen sträuben – und wendet sich dann wieder an Ochus: »Kommt ihr aus dem fernen Westen? Aus Sardes womöglich?«

»Nein«, knurrt Ochus. »Aus Gordion.« Er packt Zo am Ellbogen. »Komm, gehen wir.«

Sardes. Woher wusste der Farmer, dass sie dort herkommt? War jemand hier, mitten im Nirgendwo, und hat nach der verlorenen Prinzessin von Sardes gefragt? Wie könnte ein Bauer – ein Wildfremder – einfach so erraten, was der Mann, der sie schon seit Wochen gefangen hält, nicht einmal ahnt? Wieder einmal fragt sie sich, wie Ochus, der steif und fest behauptet, ihr nicht zu vertrauen, immer noch glauben kann, sie wäre die Tochter eines Pferdezüchters und auf der Suche nach der letzten Pegasus-Herde. Sie würde gerne mit ihm über die Bemerkung des Bauern reden, aber dann müsste sie ihm gestehen, dass sie ihn die ganze Zeit angelogen hat, und bestimmt würde er sie genauso skrupellos töten, wie er sie in Ketten gelegt hat.

Sie geht neben ihm her, als er ihre Pferde zurück zur Straße führt. »Was hast du jetzt vor?«, erkundigt sie sich.

»Wir werden eine Zeitlang hinter diesen Bäumen warten, und dann werde ich zurückgehen und zwei Pferde stehlen.«

Sie suchen sich ein sonniges Plätzchen, von wo aus sie die Farm beobachten können. Nach einer Weile fragt Zo: »Warum wollte er wissen, ob wir aus dem fernen Westen kommen? Ausgerechnet aus Sardes. Das ist doch eine seltsame Frage hier draußen.«

»Wer weiß? Das spielt keine Rolle.« Doch sein angespanntes Gesicht sagt ihr, dass es das sehr wohl tut.

Schließlich nimmt Ochus ihren Pferden die Sättel und Satteltaschen ab und fasst sie am Halfter.

»Was machst du da?«

»Ich bringe die beiden auf die Farm. Als Entschädigung. Und ich will nicht, dass du ohne mich wegreitest.«

Zo beobachtet durch die Bäume, wie Ochus mit den Pferden zur Koppel marschiert, das Tor öffnet und sie hineinführt. Doch plötzlich ertönen aufgebrachte Rufe aus dem Haus, und sechs Männer mit provisorischen Waffen stürmen auf die Weide. Die Pferde wiehern vor Angst, als Ochus sein Schwert zieht. Zo hört dumpfe Schläge, Schmerzensschreie und lautes Ächzen, und sieht Pferde panisch aus der Koppel aufs freie Feld hinauspreschen.

»Du hast meinen Bruder umgebracht! Und meinen Onkel!«, schreit einer der Männer, der am Boden liegt, aber wild mit einer rostigen Harke herumfuchtelt. »Mögen die Götter dich bestrafen!«

Ochus schwingt sich auf das letzte verbleibende Pferd, eine kastanienbraune Stute mit einem weißen Fleck auf der Stirn, und reitet in vollem Galopp auf Zo zu. Bei ihr angekommen springt er ab und behält die Farm im Blick – wo nun Frauen entsetzt schreiend auf die Weide stürzen –, während er dem Pferd hastig den Sattel anlegt. Ohne ihn festzuschnallen, steigt er auf und zieht Zo mit einer fahrigen Bewegung hinter sich hoch.

»Du hast sie getötet?« Kaltes Grauen erfasst Zo.

Ochus stößt dem Pferd die Fersen in die Flanken, und dann preschen sie in gestrecktem Galopp die Straße hinunter. »Nur die beiden, die dich gesehen haben.«

»Warum?«, fragt sie und versucht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.

Er antwortet nicht.

»Und wir haben immer noch nur ein Pferd …«

»Aber wenigstens ein frisches Pferd.«

»Lass es mich anders ausdrücken.« Ein Anflug von Entrüstung mischt sich in ihre Angst und entfacht ein Feuer in ihrem Innern. »Du hast zwei Unschuldige ermordet, und wir haben trotzdem nur ein Pferd.« Sie hat ihn schon vorher töten sehen – brutale Sklaventreiber –, aber diese Männer waren harmlose Bauern.

»Sei still, und verbind dir wieder die Augen.«

Zo leistet seinem Befehl ohne Zögern Folge. Wenn man die Wahl hat zwischen Gehorsam und Tod, fällt die Entscheidung von allein.

Nach einer Weile werden sie langsamer, und Zo spürt, wie sie aus der Sonne in den kühlen Schatten reiten. Die Luft duftet nach Kiefernnadeln, weicher Erde und süßem Verfall. Sie hört Vögel aus den Baumkronen über ihnen flattern, Tiere huschen hastig davon und verschwinden mit einem leisen Rascheln unter den Blättern. Jetzt kann sie wenigstens einen schmalen Streifen Licht unter ihrer Nase sehen. Nur ein Schimmer, aber das ist immerhin besser als völlige Dunkelheit. Als sie hinunterschaut, sieht sie ihre verdreckte blaue Tunika, und wenn sie sich ein Stück zur Seite lehnt, kann sie auch ihr Bein an der Flanke ihrer Stute erkennen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit spürt Zo die Sonne wieder im Gesicht und Ochus bringt das Pferd zum Stehen. »Da ist sie ja«, sagt er. »Die Straße aus der alten Stadt Hattusa, die uns von der Königsstraße weg nach Norden führen wird.«

»Weg von der Königsstraße?«, fragt Zo verwundert. »Aber wir haben sie doch schon vor Tagen verlassen.«

»Wir sind einem Weg gefolgt, der parallel zu ihr verläuft«, erklärt Ochus.

Zo traut ihren Ohren kaum. »Du meinst, wir hätten jederzeit in einer Poststation rasten können und haben trotzdem im Dreck geschlafen? Wir haben uns von Beeren und zähem Dörrfleisch ernährt, obwohl wir uns mit warmem Essen hätten stärken können? Bist du verrückt?«

Sie spürt, wie sich die Muskeln in seinem Rücken anspannen, aber er erwidert nichts.

Als sie nach unten schaut, sieht sie rötliche Erde und Kieselsteine. »Ich bin völlig fertig«, sagt sie. »Könnte ich etwas Wasser kriegen? Haben wir noch Proviant? Wo werden wir heute Nacht schlafen? Können wir nicht zurück zur Königsstraße? Oder gibt es hier irgendwo ein Gasthaus oder eine Farm, wo wir niemanden umbringen müssen, um ein Bett zu bekommen?«

Ochus stößt ein tiefes Seufzen aus. »O Ihr Götter, habt Erbarmen.«

Er springt aus dem Sattel, und dann spürt Zo seine warmen, schwieligen Hände an ihrer Taille. Sie lehnt sich an ihn, und er setzt sie auf dem Boden ab. Ein süßer Duft strömt ihr in die Nase, der ihr seltsam vertraut vorkommt – er erinnert sie an … Sie atmet tief ein, doch der Geruch ist ebenso schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht ist.

Ochus drückt ihr einen Trinkschlauch in die Hände, und sie trinkt gierig, lässt aber ein paar Schlucke für ihn übrig, obwohl sie selbst nicht recht weiß, warum. Sie hört, wie er den Rest hinunterstürzt. »Wir müssen Wasser finden«, meint er.

»Und ich brauche einen Ort, wo ich … etwas davon loswerde.« Ihre Blase drückt.

»Schon wieder?«

Sie verdreht die Augen, obwohl er das nicht sehen kann. »Ja. Schon wieder.« Das Druckgefühl in ihrem Bauch hat in den letzten Tagen stark zugenommen. Auch wenn es noch keine sichtbaren Anzeichen gibt, fühlt sie, wie ihr Körper sich verändert, und ist überzeugter denn je, dass Kohinoor recht hatte. Für sie besteht kein Zweifel mehr, dass sie Cosmas’ Kind unter dem Herzen trägt. »Bitte nimm mir die Augenbinde ab, damit ich mich erleichtern kann.«

»Nein.«

»Oh, bei Anahitas Güte, warum nicht?«

Anstatt ihr zu antworten, reißt er ihr die Augenbinde vom Kopf, holt ein langes Seil aus der Satteltasche und befestigt es an ihren Handfesseln. »Also gut«, sagt er. »Ich werde hier warten.«

Zo wirft einen angewiderten Blick auf die behelfsmäßige Leine, aber sie ist zu erschöpft, um noch weiterzudiskutieren. Als sie sich umschaut, sieht sie dunkle Bäume zu beiden Seiten des Weges. Diese Straße ist viel schmaler als die Königsstraße und nicht ansatzweise so gut erhalten. Überall sind Schlaglöcher; wenn sich ihr Pferd schneller bewegt als im Schritt, wird es sich wahrscheinlich ein Bein brechen. Teilweise ist der Weg von Unkraut überwuchert, wodurch er an einigen Stellen nur wenige Meter breit ist. Mit einem resignierten Kopfschütteln zieht sich Zo zwischen die Bäume zurück – dann muss sie wohl wieder einmal die Schmach über sich ergehen lassen, ihre Notdurft zu verrichten, während sie mit einem Seil an Ochus gebunden ist.

Als sie sich gerade hinter einen Busch kauern will, sieht sie am Boden etwas glitzern. Verblüfft bückt sie sich danach und hebt es auf – es ist ein goldener Kamm mit sechs Zinken, dessen Griffteil reich mit Granat verziert ist. Oben auf dem Rand stehen kleine Figürchen von Göttinnen, in den Händen lange, goldene Ketten, die sich ein Stück weiter unten umeinander schlingen.

»Bei allen Göttern …«, murmelt sie.

»Was ist los?«, knurrt Ochus über die Schulter, während er ihrem Pferd die Satteltaschen anschnallt.

»Sieh mal, was ich gefunden habe«, sagt sie und hält den Kamm hoch.

Ochus kommt näher. »Wo hast du das her?«, fragt er mit argwöhnischem Blick und fährt sich durch seine schweißnassen Haare. »Ist der aus deiner Hose gefallen wie der ganze andere Goldschmuck?«, hakt er spöttisch nach und erinnert sie so daran, wie er herausgefunden hat, dass das Mädchen, das er aus den Fängen von Sklaventreibern befreit hatte, ein kleines Vermögen in ihrer Kleidung versteckte.

Zo ignoriert die Bemerkung und zeigt mit leise rasselnden Ketten nach unten. »Er lag genau da. Im Dreck.«

Ochus nimmt ihr den Kamm aus der Hand und begutachtet ihn, dann huscht sein Blick durch den dichten, finsteren Wald. Doch im nächsten Moment ist sein Gesicht wieder verschlossen und undurchschaubar.

»Den können wir auf der Reise gut gebrauchen«, meint er achselzuckend und steckt den Kamm in seine Tasche. »Wir können die Edelsteine herausbrechen, das Gold abkratzen und damit für Unterkunft und Verpflegung bezahlen.« Er schaut zum Himmel hoch. »Es ist schon spät. Wir müssen weiter. Willst du jetzt pinkeln oder nicht?«

»Erscheint dir das nicht seltsam?«, fragt Zo. Auf einmal muss sie überhaupt nicht mehr. »Dass ich hier, mitten im Nirgendwo, über etwas so Kostbares stolpere?«

»Das Glück ist uns hold«, meint er nur. »Wahrscheinlich hat es irgendein Strauchdieb verloren. Jetzt komm.« Er reißt an dem Seil, um sie zur Eile anzutreiben.

Zo folgt ihm zu ihrem Pferd, doch da trägt der sanfte Wind erneut diesen merkwürdigen Geruch zu ihr herüber: Kiefernnadeln, gemischt mit … Verwundert dreht sie sich um. Der süße, blumige Duft beschwört Erinnerungen an schimmernde Sitzkissen in ihr herauf, an den sanften Klang von Flöten und Leiern und köstliche, auf Silbertabletts servierte Leckerbissen. Auf einmal weiß sie, woher sie diesen Geruch kennt.

»Ochus«, sagt sie, doch die Flut von Erinnerungen, die jetzt alle auf einmal auf sie einströmen, schnürt ihr die Kehle zusammen, und ihre Stimme stockt. Ein Ruck an dem Seil lässt sie vorwärtsstolpern.

»Zu spät. Das war vorerst deine letzte Pinkelpause.«

»Ochus!«, ruft sie erneut, lauter diesmal. »Warte mal kurz. Hier riecht es wie im Palast.«

»Woher weißt du, wie es im Palast riecht, Tochter eines Pferdezüchters?«, will er wissen und verschränkt die Arme vor der Brust. In seine Augen tritt ein harter, herausfordernder Ausdruck.

Zo schüttelt den Kopf. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. »In dem Wald ist etwas. Etwas, was dort nicht hingehört.«

Einen Moment scheint es, als werde er ihr nur wieder eine sarkastische Bemerkung an den Kopf werfen, aber etwas in ihrem Gesicht bringt ihn offenbar davon ab, denn er zieht sein Schwert. »Hörst du etwas?«, fragt er leise.

»Ich rieche etwas.«

Ochus streckt die Nase in die Luft und atmet tief ein. »Ich auch«, flüstert er. Sein Blick huscht fieberhaft hin und her, wie ein Hase, der eine Eule auf Beutefang über sich kreisen spürt. »Schau, dort drüben. Die Büsche sind zerdrückt.«

Er wirft Zo einen warnenden Blick zu, lässt das Seil fallen und reicht ihr die Zügel. Das Schwert fest in der Hand, geht er vor und untersucht die Spuren am Boden.

»Ein großer Wagen ist vor kurzem hier durchgekommen«, meint er. »Sehr groß sogar, bei diesen tiefen Fahrspuren.«

Vorsichtig schleichen sie in den Wald und suchen mit aufmerksamem Blick den laubbedeckten Boden ab. Schon bald entdecken sie eine Kette aus aneinandergereihten Blumen – die zierlichen Blütenblätter aus Türkisen, in der Mitte jeder Blüte eine große, glänzende Perle – und einen schweren goldenen Armreif mit mächtigen Löwenköpfen an den Enden. Mit jedem Schritt wird Zo mehr und mehr von jenem vertrauten Parfümduft umfangen. Unwillkürlich erinnert sie sich an die Panik, die sie und ihre beste Freundin Shirin befiel, als sie einmal eine ganze Amphore unverdünnten Wein getrunken hatten und plötzlich Zos Mutter vor der Tür aufgebracht auf Mandana einreden hörten. Die Kinderfrau versuchte zwar, sie solange wie möglich aufzuhalten, aber früher oder später würde Attoosheh hereinkommen. Kurzentschlossen nahm Zo eine Flasche Parfüm – dieses Parfüm –, trank einen großen Schluck, um den Alkoholgestank zu überdecken, und verzog angeekelt das Gesicht, dann reichte sie die Flasche an Shirin weiter, die es ihr gleichtat. So herrlich es roch, so scheußlich schmeckte es.

Ein Teil von ihr muss bei der Erinnerung fast lachen. Ein anderer muss fast weinen beim Gedanken daran, dass sie ihre beste Freundin an ein Fieber verloren hat. Aber vor allem fragt sie sich, wie dieser Parfümduft hierher, mitten in den Wald, gelangt ist. Zusammen mit unsäglich kostbarem Schmuck.

Da sieht Zo auf einer kleinen Lichtung vor ihr etwas, was dort nicht sein sollte. Drei rote Räder, die hoch in die Luft ragen. Ein umgekippter Wagen – der gesamte Inhalt liegt auf dem Boden verstreut wie Rosinen auf einem Honigkuchen.

Zo lässt die Zügel fallen und geht darauf zu, wobei sie über Kissen und reichbestickte Tagesdecken steigen muss. Grellbunte Kleider quellen aus offenen Reisetruhen. In einer Kiste liegen zerbrochene Parfümfläschchen, und der süße Duft erfüllt die Luft, bis sie noch näher an den Wagen herantritt. Da steigt ihr plötzlich ein würziger Geruch in die Nase, der das Parfüm in Sekundenschnelle überlagert. Zo wird flau im Magen. Mit einem Mal weiß sie genau, was sie vor sich hat.

»Zotasha!«, sagt Ochus warnend, ehe sie auch nur den Mund öffnen kann, um ihn zu rufen. Er bindet das Pferd an einen Baum. »Geh nicht noch näher ran.«

Aber sie läuft wie in Trance immer weiter darauf zu. Als sie nur noch wenige Schritte entfernt ist, sieht sie ihren Verdacht bestätigt: Das ist kein gewöhnlicher Wagen, sondern eine mit rotem Rindsleder bespannte Armamaxa, auf deren Seite purpurne Ochsen mit Menschenköpfen abgebildet sind. Die Vorhänge sind zerrissen und hängen ins stockdunkle Innere des Reisewagens. Sie hat diese Armamaxa schon einmal gesehen: Als der Großkönig vor drei Jahren Sardes einen Besuch abstattete, verfolgten sie und Shirin die Prozession vom Beobachtungsraum der Frauen über dem Haupttor aus.

»Wie kommt die hierher?«, fragt sie und klettert über einen herabgefallenen Ast. Dieser Reisewagen sollte in Persepolis sein, Hunderte Meilen östlich von hier, oder die Königsstraße entlangfahren. Warum ist er vom Weg abgekommen? Wurde er in den Wald abgedrängt? Oder hergelockt?

Plötzlich steht Ochus hinter ihr und legt ihr die Hand auf die Schulter. »Nicht«, sagt er. »Lass mich das erledigen.«

Doch sie macht sich von ihm los. Sie muss sehen, was in dieser Armamaxa ist. Als sie sich ihr nähert, wird der ekelerregende Geruch stärker und sie hört das unverkennbare Summen von Fliegen. Sie klettert an der Seite des Wagens hinauf und zieht den zerrissenen Rindsledervorhang zur Seite.

Der Gestank trifft sie wie ein Schlag ins Gesicht. Würgend krümmt sie sich zusammen. Ein Schwarm aufgeblähter Fliegen steigt aus dem Wagen auf, und ehe Zo reagieren kann, haben sich einige von ihnen in ihren Haaren verfangen. Im verzweifelten Bemühen, sich davon zu befreien, kratzt sie sich mit ihren Fesseln die Wange auf.

Dann sieht sie ins Innere der Armamaxa.

Drei Mädchen – zweifellos Prinzessinnen –, keine von ihnen älter als sie, liegen unnatürlich verrenkt da. Goldschmuck glitzert auf ihrer grünlichen, aufgedunsenen Haut. Leere Augenhöhlen starren ihr entgegen. Und, schlimmer noch als alles andere, ihre Gewänder sind zerrissen, so dass Zo deutlich das rote blutige X sieht, das ihnen direkt über dem Herzen in die Brust eingeritzt ist.

Das Zeichen der Assassinengilde.


Kapitel 14

Mit einem erstickten Schrei setzt sich Olympias kerzengerade auf.

Jedes Organ und jeder Muskel in ihrem Körper pulsiert vor Schmerz. Sie will schreien, doch ihre Kehle ist völlig ausgetrocknet, als habe sie Asche geschluckt.

Panisch blickt sie sich um; bestimmt laufen schon Feinde mit gezückten Schwertern durch die Flammen, um sie zu töten – doch stattdessen findet sie sich in einer sauberen, wohlhabend anmutenden Hütte wieder. Über der Feuerstelle hängt ein Kessel, und es duftet köstlich nach Eintopf. Sie liegt in einem frischen Unterhemd auf frischen Laken.

Olympias leckt sich über ihre rissigen Lippen. Mit zitternden Händen greift sie nach der Oinochoe neben ihrem Bett, doch der Krug ist zu schwer und sie muss ihn schnell wieder absetzen. Erschöpft lässt sie sich auf ihr Kissen zurücksinken. Sie braucht Wasser, sonst wird sie in Ohnmacht fallen. Und dann braucht sie eine Schüssel Eintopf und einen Kelch Wein …

Dann erinnert sie sich plötzlich.

Bastian hat sie bei der Heiligen Eiche dazu gebracht, von seinem Wein zu trinken; ein diabolisch starkes Gebräu, das die Welt aus den Fugen geraten ließ und ein Feuer in ihren Adern entfachte.

Bastian hat sie vergiftet … und offenbar hat sie danach jemand gefunden und hierhergebracht.

Ohne das Theriak, das ihr Giftmischer für sie herstellt, wäre sie jetzt tot. Schon seit Jahren nimmt sie diese Mixtur aus ein paar Tropfen Arsen, einer Spur Wolfsbann, einem Spritzer Kugelfischtoxin, einem Schuss tödlichem Eibenbeerensaft und einer Prise Nachtschatten, gemischt mit etwas Kobra-, Nattern- und Viperngift, tagtäglich zu sich. Kombiniert mit den entschlackenden Gewürzen Knoblauch, Myrrhe und Zimt sowie Schwefel, um Arsen zu neutralisieren, und Kohle, um Giftstoffe zu filtern, ergibt sich daraus ein Antidot, durch das sie mit der Zeit selbst gegen die schlimmsten Gifte nahezu immun geworden ist.

Wut durchflutet sie wie ein reißender Strom, beinahe so schwindelerregend wie Bastians Gift. Sie wird ihre persönlichen Wachen damit beauftragen, den Fürsten zu finden und zu töten – aber erst nachdem sie ihm seine meistgeliebten Körperteile abgeschnitten hat. Sie wird ihn …

In diesem Moment kommt eine schwarzhaarige Frau mit einem Korb voll Eier herein. »Der Göttin sei Dank!«, ruft sie und eilt an Olympias’ Bett. »Ihr seid wach! Die Göttin der Heiligen Eiche behütet Euch. Sie hat mir erzählt, was sie gesehen hat – was dieser Mann Euch angetan hat.«

»Wasser«, stößt Olympias heiser hervor. Die Frau nimmt die Oinochoe vom Nachttisch, gießt etwas Wasser in einen Tonbecher und hält ihn der Königin an die Lippen. Olympias trinkt so gierig, dass ihr ein dünnes Rinnsal das Kinn hinunterläuft und auf ihr Nachthemd tropft. Als sie ihren Durst gestillt hat, schiebt sie den Becher weg und sieht zu der Frau auf. Sie ist etwa vierzig, mit funkelnden, dunklen Augen, einem kräftigen Kiefer und einer schlanken, wohlgeformten Statur.

»Wer seid Ihr?«, krächzt sie. Ihre Stimme klingt seltsam, so lange hat sie nicht gesprochen.

»Ich bin Nike, Priesterin der Heiligen Eiche«, sagt die Frau. »Als ich in den Hain kam, um das Abendgebet zu sprechen, habe ich Euch dort bewusstlos vorgefunden. Ich habe mich um Euer Pferd gekümmert. Wie heißt Ihr? Möchtet Ihr, dass ich Eure Familie benachrichtige?«

Fassungslos starrt Olympias sie an. Wie kann die Priesterin der Heiligen Eiche ihre Königin nicht erkennen? In Makedonien weiß jeder von der einzigartigen Schönheit der Königin. Gibt es in diesem Land denn noch jemanden mit langem, glänzend silberblondem Haar? Olympias fährt sich mit der Hand über den Kopf, und ihr Gesicht verfinstert sich. Ihr Haar ist dünn geworden. Sie hat eine ganze Menge verloren.

Arsen.

Nike deutet ihr Schweigen als Erschöpfung. »Das müssen wir nicht gleich besprechen«, sagt sie. »Ruht Euch erst einmal aus und stärkt Euch. Hier habt Ihr etwas Wasser, falls Ihr Euch … waschen möchtet.«

Ohne ihr in die Augen zu sehen, stellt Nike eine große Waschschüssel neben dem Bett ab.

Als Olympias die Hände in das kühle Nass taucht, fällt ihr auf, wie knochig ihre Finger sind. Sie spritzt sich das Wasser ins Gesicht und seufzt leise. Gerade will sie die Hände ein zweites Mal eintauchen, da lässt ihr eigenes Spiegelbild sie abrupt innehalten. Im ersten Moment realisiert die Königin nicht einmal richtig, was sie da vor sich sieht.

Das Gesicht, das ihr aus der Waschschüssel entgegenstarrt, ist ausgemergelt, ihre grünen Augen nichts als dunkle Höhlen in einem Totenschädel. Aber nicht ihre eingefallenen Wangen lassen sie mit einem gellenden Schrei so hastig zurückschrecken, dass sie die Schüssel umstößt.

Schlimmer noch sind ihre Lippen.

Sie sind weiß wie Schnee.




Dritter Akt Verschwörer

Wer die Welt bewegen will, sollte erst sich selbst bewegen.

Sokrates




Kapitel 15

Verärgert wischt Alexander mehrere Schriftrollen vom Tisch. Sofort springt ein Diener auf, um sie aufzuheben, aber der Prinz fährt ihn barsch an: »Lass sie liegen!«, und beginnt, unruhig in der Amtsstube seines Vaters auf und ab zu laufen. Seiner Amtsstube, bis auf weiteres. Im Gegensatz zum Rest des Palasts, den Olympias über und über mit Blumen-Fresken und prahlerischen Möbeln dekoriert hat, ist sie erfrischend maskulin eingerichtet. Schlichte Stühle und Tische, und die Wände zieren Kriegstrophäen: Schwerter, Äxte, Speere und blutige Flaggen.

Seine Lieblingstrophäe ist die zerrissene Flagge von Krinides – ein schwarzer Adler auf weißem Leinen –, die Philipp eigenhändig erobert hat, als er die Stadt in Alex’ Geburtsjahr einnahm und sie nach sich selbst in Philippi umbenannte. So lange Alex zurückdenken kann, träumt er davon, eine eroberte Stadt Alexandria zu nennen.

Er war schon immer gerne hier – jedenfalls, wenn sein Vater guter Stimmung war –, so wie er es auch immer genoss, auf Jagdausflügen unter freiem Himmel und vor einem Gefecht in einem Zelt zu schlafen. Er hält sich am liebsten fern von den bemalten Eros-Statuen und persischen Teppichen seiner Mutter und dem allgegenwärtigen Geruch von geräuchertem Bernstein, der ihm in der Nase brennt. Aber in letzter Zeit scheint es, als könne nichts – nicht einmal dieser Ort – seine angespannten Nerven beruhigen.

In letzter Zeit sind es nicht nur die Probleme einer wachsenden Nation, die ihn umtreiben. Seine Gedanken kreisen auch unablässig um seine Fähigkeiten, um das, was er in den Augen der Menschen sieht und was Kat ihm erzählt hat. Schlangenblut. Die Vorstellung, dass er magische Kräfte hat, ist aufregend, aber auch beängstigend. Er kann sich nicht erklären, wie er sie erlangt hat … aber wenn Kat wirklich seine Schwester ist und über Schlangenblut verfügt, scheint es einleuchtend, dass er ähnliche Fähigkeiten besitzt. In Abwesenheit seiner Mutter, die erst gestern in den Palast zurückgekehrt ist, konnte er seinem Geist nicht die Befriedigung beschaffen, nach der es ihn verlangte. Er ist hin und her gerissen zwischen dem heftigen Drang, seine Kräfte auszutesten, und argwöhnischer Achtsamkeit. Es gibt zu viel, worum er sich kümmern muss.

Es ist noch früh am Morgen – das sanfte Licht, das durch die offenen Fenster hereinströmt, taucht den Raum in einen warmen, rosigen Schein –, und Alex fragt sich bereits, wie er den Tag überstehen soll. Er verschränkt die Arme vor der Brust und wirft einen grimmigen Blick auf die am Boden verstreuten Dokumente. Piraten, die makedonische Handelsschiffe auf dem Ägäischen Meer angreifen. Proteste in Athen anlässlich Makedoniens wachsender Macht. So viele Neuigkeiten, und dennoch gibt es keine Meldungen über Cynane oder Arrhidaios – und das, obwohl Dutzende Spione und Kundschafter ganz Makedonien und die umliegenden Länder nach ihnen absuchen.

Einzeln wäre jede dieser Nachrichten ein gewöhnliches Übel, mit denen sich ein König Tag für Tag auseinandersetzen muss. Aber zusammen ergeben sie eine ständige Belastung, die ihn langsam in den Wahnsinn treibt.

Zu allem Überfluss hat er jetzt auch noch die Bestätigung erhalten, dass persische Truppen heimlich in Byzanz eingedrungen sind, um König Philipp zurückzuschlagen, und ihre Kriegsflotte den Bosporus unpassierbar macht. Somit kann das Getreide aus den ertragreichen Ländern am Schwarzen Meer nicht mehr verschifft werden. Getreide wird zur Verpflegung von Armeen benötigt. Um Söldner anzuheuern. Und um die Menschen im eigenen Land bei Laune zu halten, damit sie weiter Steuern zahlen.

Es sieht den Persern ähnlich, dass sie Makedonien einerseits ein Bündnis in Form einer königlichen Hochzeit anbieten, aber andererseits in Byzanz gegen sie kämpfen. Von Aristoteles weiß er, dass Perser es nie als widersprüchlich ansehen würden, jemanden zu einem vorzüglichen Festmahl einzuladen – köstliches Fleisch, chianischer Wein aus goldenen Kelchen, hübsche Tänzerinnen – und ihn dann zu vergiften.

Er kann keine Truppen nach Byzanz entsenden, bis die Aesarischen Fürsten ihre Reparationszahlungen leisten und sich aus Makedonien zurückziehen, aber er kann auch nicht untätig bleiben und eine Niederlage in Byzanz riskieren.

»Kleitarchos!«, ruft er. Die Tür zum Flur schwingt auf, und ein Soldat kommt herein.

»Ja, Hoheit?«

»Schickt nach Hauptmann Palamedes. Sagt ihm, es ist dringend.«

»Ja, Hoheit«, sagt der Soldat und verbeugt sich. »Aber ich fürchte, die Königin hat Hauptmann Palamedes und die Olympier auf eine spezielle Mission geschickt. Sie sind zurzeit nicht da.«

Wut steigt in Alex auf wie eine Kobra im Korb eines Schlangenbeschwörers. Seine Mutter hat ihre eigene Armee-Einheit, die Olympier, die sich nicht nur auf Kriegsführung verstehen, sondern auch auf Spionage, Täuschung, Gifte und alle Arten von Heimtücke. Sie mögen nicht die stärkste oder bemerkenswerteste Truppe in Philipps Armee sein, aber sie sind raffiniert und schnell, und sie wissen, wie man dem scheinheiligen Lächeln der Perser am besten begegnet. Und seine Mutter hat sie einfach weggeschickt.

Die Wut windet sich um seine Brust wie eine Schlange und drückt immer fester zu. Zwar war es Olympias’ gutes Recht, ihre eigene Truppeneinheit zu befehligen, aber das Protokoll schreibt vor, dass der König darüber informiert werden sollte, um genau solche Situationen zu vermeiden. Seine Mutter ist erst seit gestern wieder da, und schon untergräbt sie Alex’ Autorität.

»Schickt nach der Königin«, befiehlt er und schlägt so fest mit der Faust auf den Tisch, dass die Federkiele hochhüpfen und noch mehr Schriftrollen auf den Boden fallen. »Sagt ihr, es ist dringend.«

Wenige Minuten später rauscht Königin Olympias auf einer Woge feinsten Parfüms herein. Als er sich am Fenster stehend zur ihr umdreht, fällt ihm auf, dass ihre Augen in ihrem eingefallenen Gesicht unnatürlich groß wirken und ihre Brauen mit Kajal nachgezeichnet sind. Ihre Lippen sind blutrot angemalt.

»Mein Sohn, der Kriegsheld!«, ruft sie mit einem strahlenden Lächeln aus, ihre Stimme glockenhell und betont heiter. Als sie die Arme ausbreitet, um ihn an sich zu drücken, fallen ihre weiten Ärmel herunter, und zum Vorschein kommen dürre Handgelenke. Er hebt die Hand, um sie abzuhalten.

»Nicht jetzt, Mutter«, sagt er. »Ich muss dich bitten, die Olympier von der geheimen Mission, auf die du sie entsandt hast, zurückzubeordern. Ich brauche sie hier.«

Das Licht scheint Olympias hart ins Gesicht. Als sie einen ihrer Armreife kunstvoll neu arrangiert, fällt ihm auf, dass sie kränklich aussieht, als wäre sie seit ihrer letzten Begegnung um Jahre gealtert – wie lange ist das jetzt her? Zehn Tage? Zwölf? Seitdem ist so viel passiert, dass es ihm fast vorkommt wie ein anderes Leben.

»Ich fürchte, das ist unmöglich«, sagt sie. »Ich brauche sie, wo sie sind.«

»Und wo ist das genau?«

Ohne zu antworten, rauscht Olympias an ihm vorbei, setzt sich auf Philipps Stuhl und legt ihre zierlichen Füße auf den Tisch des Königs. Sie trägt silberne Sandalen in Form von Schlangen mit leuchtenden Smaragdaugen. »Meine Olympier machen sich nützlich, Liebling. Sorgst du dich wegen der Piraten in der südlichen Ägäis?« Sie schüttelt den Kopf. »Sie werden immer dreister. Ich werde unsere …«

»Ich habe dich nicht hergebeten, damit du meine Arbeit für mich machst!«, unterbricht Alex sie aufgebracht und reibt seinen verspannten Nacken. Sie sitzt auf dem Platz des Königs, auf seinem Platz. Mit ihren Füßen auf seinem Tisch. Wie kann er seine Mutter dazu bringen, von dort aufzustehen? »Ich bin gut alleine zurechtgekommen, während du verschwunden warst. Wo warst du?«

Olympias seufzt schwer und dreht an ihren locker sitzenden Ringen. »Ich habe mich um eine Bedrohung für das Reich gekümmert.«

Alex taxiert sie mit einem kalten Blick. »Wenn du damit Katerina meinst, kann ich dich beruhigen: Sie ist keine Bedrohung. Genauso wenig wie der Töpfer und seine Familie, die du ermordet hast.«

»Oh, mein Liebling.« Seine Mutter lächelt mitleidig, und plötzlich fühlt er sich wieder wie als sechsjähriger Junge, als der Palast von einem so heftigen Gewitter erschüttert wurde, dass alle im Weinkeller Zuflucht suchten. »Das sind nur die Götter, die sich im Schwertkampf üben«, sagte sie damals und drückte ihn an sich. »Oh! Das war laut! Bestimmt hat Zeus einen kräftigen Schlag auf Ares’ Schild gelandet. Aber uns werden sie nichts tun.«

Jetzt wackelt sie tadelnd mit dem Finger, als wäre er ein süßer, aber ungezogener kleiner Junge. »Wenn du dir von jedem hübschen Paar Augen den Kopf verdrehen lässt, können wir von Glück reden, dass ich wieder da bin. Die Familie hätte nicht sterben müssen, aber sie haben sich geweigert, mir Katerinas Aufenthaltsort zu verraten. Sie haben sich der Königin von Makedonien widersetzt – da hatte ich keine andere Wahl.«

Sie stößt ein tiefes Seufzen aus, dann nimmt sie ein entrolltes Dokument vom Tisch, überfliegt es rasch und legt es wieder weg. »Du weißt ebenso gut wie ich, Alex, wie wir solche Dinge handhaben müssen, um unsere Macht und unser Ansehen zu erhalten. Hagnons Gemächer wurden bereits leergeräumt, und viele Männer buhlen um seine Position als Schatzmeister.«

Hitze breitet sich in Alex’ Magengrube aus, als er sich an die Hinrichtung erinnert. Er hat Hagnon umgebracht, genau wie Olympias Kats Familie umgebracht hat. Ist er wie sie? Als kleiner Junge wollte er ein Krieger sein wie sein Vater, aber auch so anmutig, weltgewandt und attraktiv wie seine Mutter. Jetzt fragt er sich, ob er ihr auf eine Art ähnlich ist, die er nicht wahrhaben will, und bei der Vorstellung überläuft es ihn eiskalt. Nein. Sie tötet unschuldige Menschen, er tötet die Schuldigen.

»Die Umstände waren grundverschieden!«, braust er auf. Auf einmal wird er sich bewusst, wie heftig sein Herz pocht. Er muss sie fragen. Jetzt sofort. »Mutter, ich weiß Bescheid.«

»Worüber, Liebling?« Sie nimmt seinen Lieblingsdolch, geschmiedet aus dem Blut des letzten Phönix, und reibt gedankenverloren über den Griff, wo der legendäre Vogel abgebildet ist, die Schwingen und den Schnabel zum Himmel emporgereckt, das Auge ein glänzender Rubin.

Alex nimmt ihn ihr ab und legt ihn zurück auf den Tisch. »Ich weiß, dass Katerina meine Zwillingsschwester ist – dein eigen Fleisch und Blut.« Von Kats Theorie, dass sie beide über Schlangenblut verfügen, sagt er ihr vorerst nichts.

Olympias atmet scharf ein. Einen Sekundenbruchteil lang flackert etwas nie Gesehenes in ihren Augen auf, doch ehe Alex es benennen kann, ist es schon wieder verschwunden.

Er prescht weiter vor. »Warum hast du uns bei unserer Geburt getrennt?«

»Ach, diese alte Geschichte …«, sagt sie langsam, nimmt die Füße vom Tisch und erhebt sich in einer Kaskade schimmernder, scharlachroter Seide. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, fängt sie an, unruhig im Zimmer auf und ab zu wandern; anscheinend hat er diese Angewohnheit von ihr geerbt, diesen Drang, in Bewegung zu bleiben, wenn eine Unterhaltung – oder manchmal sogar seine eigenen Gedanken – zu schwer auf ihm lasten.

»Vor Jahren, als ich mit dir schwanger war, Alex, hatte ich eine Zofe, Helena. Obwohl sie nicht verheiratet war, bekam sie ein Kind und floh aus dem Palast. Seither höre ich immer wieder Gerüchte, dass sie versucht, ihre Tochter als meine auszugeben.«

Sie bleibt abrupt stehen und dreht sich zu ihm um. »Denk nach, Alex. Warum sollte ich meine Tochter mit einer Dienerin wegschicken? Das ergibt doch keinen Sinn. Ich habe mir immer eine Tochter gewünscht, und Philipp hätte sich sehr über ein weiteres Mädchen gefreut, das er auf dem Heiratsmarkt versteigern kann. Helena muss Kat diese Lüge vor ihrem Tod erzählt haben.«

Seine Mutter wirkt so aufrichtig wütend, dass Alex einen Moment an Kats Geschichte zweifelt. Schließlich ist sie wirklich seltsam. Wenn er in Olympias’ Geist eindringt, wird er die Wahrheit herausfinden. In ihre Augen wurde er noch nie gezogen, wie es ihm über die Jahre bei so vielen anderen passiert ist. Aber wenn er sich konzentriert – wenn er genau dasselbe tut wie bei Hagnon und Theopompos –, könnte er dann in den Verstand der Königin eindringen und sich Zugriff auf ihre Erinnerungen verschaffen? Irgendwie bezweifelt er, dass sie das zulassen würde. Würde sie erkennen, was er vorhat, und seinen Blick meiden?

Er bekommt nicht einmal die Chance, es auszuprobieren. Als er sich ihr nähert, geht sie weg. Er legt ihr die Hand auf die Schulter, doch sie schüttelt sie einfach ab und läuft weiter, ohne ihn anzusehen.

Alex durchmisst den Raum und gießt sich einen Kelch verdünnten Wein ein.

»Katerina wusste nichts davon, als sie in Pella angekommen ist«, sagt er, hebt den Kelch an die Lippen und trinkt in großen Schlucken. »Nach ihrer Flucht aus dem Kerker, in den du sie unter falscher Anklage hast werfen lassen, ist sie nach Halikarnassos gereist und hat jemanden getroffen, der Helena kannte. Da hat sie erfahren, was bei unserer Geburt passiert ist.«

Alex kann förmlich sehen, wie das Getriebe im Geist seiner Mutter arbeitet, wie die Rollen sich drehen und die Seile sich spannen. Mit schreckgeweiteten Augen blickt sie zu ihm auf. »Wen?«, fragt sie in scharfem Ton. »Wen hat sie getroffen?«

Sie versucht nicht einmal, zu leugnen, dass sie für Kats Festnahme verantwortlich war. »Das spielt keine Rolle«, meint er.

»Ja, natürlich nicht«, pflichtet sie ihm ein bisschen zu schnell bei. »Aber es spielt eine Rolle, dass nach makedonischem Gesetz jeder, der sich als Mitglied der königlichen Familie ausgibt, Hochverrat begeht und somit hingerichtet werden muss. Katerinas Mutter war eine Verräterin, und das Mädchen selbst ist ebenfalls eine Verräterin. Wo ist diese Bauernprinzessin jetzt?«

»Weit weg von hier«, antwortet Alex, und ein harter Zug legt sich um Olympias’ Mund. »Ich habe sie auf eine diplomatische Mission geschickt. Sie ist vor über einer Woche mit dem Schiff abgereist.«

»Wenn du sie mit Gold und Geschenken überhäuft hast, wirst du sie nie wiedersehen«, schnaubt die Königin. »Deine erste diplomatische Mission wird fehlschlagen.« Mit einem Seufzen streckt sie ihre knochendürre Hand aus, um ihm eine verirrte Strähne hinter das Ohr zu streichen. Ihre Finger sind trocken wie Leder. Alexander schreckt zurück.

»Also wirklich, Alexander«, tadelt sie ihn, »du hast so viel Zeit bei deinem geliebten Lehrer Aristoteles verbracht, und trotzdem bist du noch genauso leichtgläubig wie als kleiner Junge.«

»Ja, ich bin nur ein kleiner Junge, der in seiner ersten richtigen Schlacht die tödlichste Kampftruppe der Welt besiegt hat«, entgegnet er, seine Stimme so angespannt wie die Feder eines Katapults. »Frauen aus dem Palast – unter anderem Kat und deine sechzigjährige Herrin der Zofen – haben mir geholfen, diesen Kampf zu gewinnen, Mutter. Aber nicht du. Du warst nicht hier, weil du unbedingt einen harmlosen Töpfer und seine Kinder ermorden musstest.«

Eine Fülle widerstreitender, schmerzhafter Gefühle huscht über ihr Gesicht: Reue, Sehnsucht, sogar der Hauch eines schuldbewussten Lächelns. Schockiert sieht Alex zu, wie der Königin Tränen in die Augen steigen und über ihre Wangen kullern, wobei sie eine Spur knochenweißer Haut in ihrer Schminke hinterlassen. »Du magst mich nicht lieben, aber ich bin immer noch deine Mutter, Alexander. All meine Liebe gehört dir. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass du Erfolg haben wirst.« Ihre Stimme wird leiser, sanfter. »Glaub mir; alles, was ich tue, tue ich für dich.«

Bestürzt beobachtet Alex, wie sie ein Stofftaschentuch aus ihrem Gürtel zieht und sich die Wangen trockentupft. Mit den Tränen wischt sie auch die Farbe in ihrem Gesicht weg. Doch bevor er seine Mutter fragen kann, was ihr widerfahren ist, dreht sie sich um und eilt davon, so lautlos und geheimnisvoll wie ein Rauchschleier.

Wem soll er glauben – Kat oder seiner Mutter? Wenn Olympias die Wahrheit sagt, was würde das dann für seine ungewöhnlichen Fähigkeiten bedeuten, für seine Vermutung, dass es sich dabei um Magie handeln könnte?

Was soll er bloß tun? Wäre Aristoteles doch nur hier, um ihn zu beraten, und nicht weit weg auf Samothraki, um sich in Naturkunde zu schulen.

Wäre Heph doch nur hier – er könnte Alex helfen, die Worte seiner Mutter zu analysieren. Und anschließend würden sie in den Trainingsring steigen. Überschüssige Energie abbauen. Das hat ihm immer geholfen, sich zu fokussieren und wieder zu sich selbst zu finden. Alex’ Blick wandert von der geschlossenen Tür zu den am Boden verstreuten Schriftrollen. Er muss einen neuen Trainingspartner finden.

*

Eine Stunde später ist der Kampf in vollem Gange: Kadmus reißt sich von Alex los und wirbelt herum, umschlingt seine Hüfte und wirft ihn zu Boden.

Aber nicht besonders hart.

Und er stürzt sich auch nicht auf Alex, um den Kampf für sich zu entscheiden, wie Heph es getan hätte – er hätte sich eine solche Chance nie entgehen lassen und seinen Triumph voll ausgekostet. Stattdessen versucht Kadmus halbherzig, ihn zurückzuschubsen, verhindert damit aber nicht, dass Alex wieder auf die Beine kommt. Als Alex auf den General losgeht, spürt er nicht den heftigen Widerstand, den er spüren sollte; die Arme und Schultern, die sich mit aller Kraft gegen ihn stemmen, die flinken Füße, die ihn mit einem blitzschnellen Ausfallschritt zu Fall bringen. Kadmus ist zwar kleiner als Alex und wiegt wahrscheinlich auch weniger, aber in Sachen Kampferfahrung ist er ihm um Jahre voraus. Dennoch stürzt er um wie ein gefällter Baum, und der muskulöse, drahtige Krieger bleibt einfach im Sand liegen wie ein besiegtes kleines Mädchen.

Alex fährt sich mit der Hand durch seine schweißnassen Haare. Er braucht einen richtigen Kampf: Muskeln gegen Muskeln, Stärke gegen Stärke. Aber daraus wird nichts. Kadmus lässt ihn gewinnen, da ist er sich absolut sicher.

Misstrauen durchzuckt Alex wie ein scharfer Schmerz. Er verlangt von allen seinen Männern Ehrlichkeit: auf dem Schlachtfeld, im Ratssaal und auch im Trainingsring.

»Ihr müsst mich nicht verhätscheln«, sagt er und streckt dem General die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. »Ihr gebt nicht Euer Bestes.«

Kadmus streicht sich seine dunklen Haare aus den Augen, und auf seinem markanten, hageren Gesicht breitet sich ein Grinsen aus. Plötzlich stürzt er vor, dreht sich an Alex’ ausgestreckter Hand vorbei und umfasst seine Hüfte. Sein rechter Fuß hakt sich um Alex’ Bein, und ehe Alex weiß, wie ihm geschieht, fliegt er durch die Luft und landet hart auf dem Rücken.

»Schon besser«, meint Alex grinsend, steht auf und klopft sich den Staub von der Tunika. Die beiden umkreisen einander, die Arme abwehrbereit ausgestreckt.

»Ich bin mit den Gedanken woanders, Hoheit.« Kadmus täuscht einen Angriff an, Alex weicht zurück. »Wie ich höre, sind die Leute aufgebracht, weil Ihr nur noch einen Berater habt – mich.«

»Redet weiter.«

Die beiden gehen im selben Moment aufeinander los und prallen aufeinander wie kämpfende Hirsche, ziehen sich aber fast sofort wieder zurück.

»Sie sagen, Makedonien könne nicht von einem sechzehnjährigen Jungen regiert werden, auch wenn er noch so brillant ist. Selbst Philipp, ein erfahrener General und König, hatte einen ganzen Beraterstab.«

»Da haben sie recht«, meint Alex und schlingt einen Arm um Kadmus’ Nacken. Sein Hals riecht nach Lederöl aus den Ställen und Zitronensaft, mit dem man sich einreibt, um der Haut einen frischen Duft zu verleihen. Seine langen, dunklen Haare haben ihren ganz eigenen Geruch: Rauch, wahrscheinlich von der Kochstelle in der Kaserne.

»Ich brauche neue Berater«, stimmt Alex zu, während sie miteinander ringen – ein Kräftemessen, bei dem es gleichermaßen um Stärke und um Flexibilität geht. Leonidas: im Feuer umgekommen. Hagnon: hingerichtet. Gordias: inhaftiert. Theopompos: aus Wut zurückgetreten und in sein Anwesen zurückgekehrt.

»Erfahrene Leute, die mich alle nach bestem Wissen und Gewissen beraten«, fährt er fort, »und dann kann ich entscheiden, was das Beste für Makedonien ist. Wie die Dinge jetzt stehen, werde ich nur ständig aufs Neue frustriert – selbst von meiner eigenen Mutter.«

Kadmus entwindet sich Alex’ Griff und tänzelt ein paar Schritte zurück. »Eure Mutter?«, fragt er nach und zieht vielsagend eine Augenbraue hoch. »Das Dilemma lässt sich womöglich noch schwerer beheben als ein Konflikt mit Piraten oder Persern. Was hat sie jetzt wieder angestellt?« Er geht zum Angriff über, packt mit einer Hand Alex’ Schulter, drückt ihm die andere ins Kreuz und versucht, ihn rückwärts umzuwerfen. Alex stemmt sich gegen ihn, seine Muskeln straff gespannt, seine Tunika schweißnass – sein Herz klopft wie wild.

Doch er schafft es, das Gleichgewicht zu halten, und stößt Kadmus’ Arme weg. »Mutter hat die Olympier auf eine Mission in eigener Sache geschickt, ohne mich zu fragen«, antwortet er keuchend. »Und ganz nebenbei auch noch meine Ausbildung schlechtgemacht. Dabei hat sie selbst darauf bestanden, dass ich bei Aristoteles in die Lehre gehe. Mein Vater sagt, Könige sollten Schwerter schwingen, keine Federkiele, und ihre Feinde mit Feuerkraft in die Knie zwingen, nicht mit hübschen Reden.«

Kadmus stürzt sich auf Alex’ ungeschützte linke Seite, doch Alex weicht ihm mit einer schnellen Drehung aus – nur um festzustellen, dass der General genau darauf spekuliert hat. Er packt Alex’ rechten Arm und verdreht ihn mit einem Ruck nach hinten. Ächzend sinkt Alex auf die Knie. »Nun, was wirst du dagegen unternehmen?«, fragt Kadmus und nimmt ihn in den Schwitzkasten.

Alex lässt seine Muskeln erschlaffen – wenn er keine Gegenwehr spürt, wird sich sein Widersacher in Sicherheit wiegen und seinen Griff lockern. Dann wirft er sich mit seinem ganzen Gewicht zur Seite. Mit einer Hand packt er Kadmus’ rechten Ellbogen, mit dem anderen Arm umschlingt er seine Hüfte. Er legt seine gesamte, über Jahre antrainierte Stärke in die Bewegung, wuchtet seinen wild gegen die Umklammerung ankämpfenden Gegner hoch und schleudert ihn kopfüber in den Sand. Ehe Kadmus sich aufrappeln kann, setzt sich Alex auf seinen Rücken und nagelt ihn am Boden fest.

Plötzlich weiß er genau, was er zu tun hat – sowohl was seine Mutter, den Rat wie auch alle seine anderen Probleme betrifft. »Danke, mein Freund«, sagt er. »Ihr habt mich auf eine Idee gebracht.«

»Und die wäre?«, fragt Kadmus und spuckt Sand aus.

Alex klettert vorsichtig von seinem Rücken und lässt den General aufstehen. »Sobald sich die Aesarischen Fürsten aus Makedonien zurückziehen, werden wir beide uns auf eine Reise begeben.«


Kapitel 16

Als Erstes hört Cynane das Donnern der Hufe; ein tiefes, markerschütterndes Dröhnen, das direkt aus den Tiefen der Erde zu kommen scheint. Dann ertönen aufgebrachte Rufe, und Fackeln bewegen sich durch die Dunkelheit auf sie zu. Hinter einer Wolke taucht der Mond auf, zu drei Vierteln voll, sein silberweißes Licht fängt sich in den gehörnten Helmen ihrer Verfolger und hüllt sie in einen fahlen Schein.

In ihrem Versteck hoch oben auf einem großen, dichtbelaubten Baum ist sie so gut wie unsichtbar, und im Dunkel der Nacht werden die Aesarier ihre Fußspuren bestimmt nicht entdecken. Aber auch wenn sie für den Moment sicher ist, kann sie nicht hierbleiben – früher oder später wird sie von Erschöpfung oder Hunger überwältigt werden und aus ihrem Versteck fallen. Sie muss so weit weg wie möglich, ehe die Sonne aufgeht.

Sobald die Aesarier in der Ferne verschwinden, klettert Cyn langsam von dem Baum hinunter. Jeder Knochen in ihrem Körper tut weh, jeder Muskel ist geschwächt und zittrig. Auf einmal wird ihr bewusst, dass sie aussehen muss wie ein Geist. Ein Skelett mit platten, verfilzten Haaren. Ihr linker Oberarm pocht schmerzhaft, wo der krummbeinige Skythe ihr mit Nadeln und Lampenruß einen Hirsch, ein magisches Symbol, in die Haut eintätowiert hat – um eine echte Amazone aus ihr zu machen, behauptete er. Ihr Körper verströmt einen muffigen Geruch, wie ein Wollumhang, der zu lange in der Kleidertruhe lag. Statt des gesunden Schweißgeruchs, den ein Kampf hinterlässt, umgibt sie ein modriger Gestank; ein Zeugnis dessen, wie lange sie sich nicht gewaschen und auch sonst kaum bewegt hat.

Seltsamerweise hat sie überhaupt keinen Hunger, und das beunruhigt sie zutiefst. Als hätte ihr Körper aufgegeben, weil er ohnehin kein Essen mehr aufnehmen kann. Sie muss einen sicheren Unterschlupf finden, und zwar schnell.

Sie zwingt sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der Straße zu folgen, ist gefährlich, aber sie ist zu erschöpft, um im Schutz des Waldes über gefallene Baumstämme zu klettern und sich durchs Gebüsch zu kämpfen. Außerdem ist sie barfuß, und auf der Straße ist die Verletzungsgefahr geringer. Ihr bleibt nur die Hoffnung, dass sie sich, wenn sie die Pferde der Fürsten heranpreschen hört, rechtzeitig im Wald verstecken kann.

Der Mond wandert über den Nachthimmel, und Cyn fragt sich, wie viele Meilen sie schon gelaufen ist. Vermutlich nicht viele, so langsam wie sie sich voranschleppt. Die Erschöpfung lastet ebenso schwer auf ihr wie die Metallfesseln, die Jacob zum Schmelzen gebracht hat. Er muss dafür verantwortlich sein. Könnte ihr Rauchblut etwas Derartiges bewirken, hätte sie sich schon viel früher befreit. Und der Mann aus Rauch, der sie in ihrer Zelle aufgesucht hat – in ihrem Traum –, hat gesagt, er könne keine Ketten brechen. Aber wenn sie schon anfängt, ihre Träume für bare Münze zu nehmen, ist ihr Verstand dann überhaupt noch in der Lage, die Wahrheit zu erkennen?

Rötlich goldene Lichtstreifen überziehen den purpurnen Himmel, als würden sie ihr Todesurteil schreiben. Der Morgen graut. Sie hat keinen Unterschlupf gefunden, und die Fürsten werden bald zurück sein. Genau genommen hört sie schon das Donnern der Pferdehufe, es wird immer lauter und lauter … Panisch sieht sie sich nach einem Baum um, den sie hochklettern kann, aber sie bewegt sich zu schnell, und plötzlich überkommt sie ein heftiger Schwindel.

Die Welt um sie herum dreht sich. Ihre Beine geben unter ihr nach, sie stürzt nach vorn und schlägt mit den Knien auf der steinharten Erde auf. Instinktiv streckt sie die Hände aus, um sich abzufangen, aber ihre Beine sind völlig kraftlos. Leise fluchend versucht sie, sich trotzdem zum nächsten Gebüsch zu schleppen, doch inzwischen sind auch ihre Arme vollkommen ausgelaugt.

Dem Donnern der Hufe nach prescht ein großer Trupp Soldaten heran. Die Aesarischen Fürsten haben sie gefunden. Sie werden sie zurück in ihre Festung schleifen, und dann gibt es kein Entrinnen mehr vor der grauenhaften Einbalsamierung. Nein, das wird sie nicht zulassen. Eher wird sie sterben. Vielleicht kann sie die Aesarier so wütend machen, dass sie sie hier, im ersten Licht der Morgendämmerung, mit einem Streich töten; kein schlechter Tod. Plötzlich verstummt das Hufgetrappel – sind die Soldaten weitergeritten oder abgestiegen? Sie kann nichts richtig sehen. Goldene Punkte tanzen vor ihren Augen, und der Schwindel hält sie in seinem schwankenden Griff.

»Prinzessin Cynane!«, ruft eine Stimme, doch sie klingt weit, weit weg. Eine massige Gestalt stürmt auf sie zu wie ein wütender Bär – erst als er sie fast erreicht hat, erkennt sie, dass es ein Mann ist. Aber ist er ein Freund oder ein Feind? Er trägt keinen Helm – weder mit Hörnern noch ohne –, daher kann sie es nicht sicher sagen. Doch sie war nie ein Mensch, der unnötige Risiken eingeht.

Er beugt sich zu ihr herunter, und Cynane schlägt ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Aber ihre Faust verfehlt ihr Ziel und trifft nur leere Luft. Als er sie in seine starken Arme hebt, kratzt sie nach ihm, tritt ihn, beißt ihn, doch dann wird ihr klar, dass sie nur in ihrer Vorstellung mit ihm kämpft. In Wahrheit fuchteln ihre Hände nutzlos in der Luft herum wie gestrandete Fische. Sie ist immer noch machtlos. Sie ist schwach.

Sie wird auf ein Pferd geworfen, und ehe sie auf der anderen Seite hinunterfällt, springt ihr Häscher hinter ihr in den Sattel. Sein stämmiger, muskulöser Körper verhindert, dass sie abrutscht.

Mit äußerster Anstrengung hebt sie den Kopf und stößt heiser hervor: »Mögen die drei Köpfe des Kerberos dir die Eier abbeißen, du krötenfressender, ziegenvögelnder Dreckskerl.« Dann gleitet sie an einen stillen, finsteren Ort, wo es keinen Schmerz mehr gibt, und tiefe Erleichterung durchflutet sie.

Ihre Mutter wartet dort auf sie – sie wäscht ihre fieberheiße Stirn mit kühlem Minzwasser und flüstert ihr zu, sie solle stark sein. »Mutter!«, ruft Cyn. Doch als die Frau spricht, klingt sie nicht wie Audata. Nach fast zehn Jahren sind die scharfen Gesichtszüge ihrer Mutter in ihrer Erinnerung verblasst wie Wachs unter Wasser, aber ihre honigsüße Stimme ist unverändert klar, wie ein in Bernstein eingeschlossenes Insekt. Die Stimme, mit der ihre Mutter jetzt spricht, klingt tiefer. Männlicher.

»Erinnere dich an dein Erbe«, sagt Audata/Nicht-Audata. »Du bist eine Prinzessin von Illyrien.«

Mit einem Mal wird Cyn klar, woher sie diese Stimme kennt. Sie hat während ihrer Gefangenschaft oft zu ihr gesprochen. Sie ist wieder da. Endlich! Endlich ist sie nicht mehr allein und somit auch nicht mehr der Willkür der Aesarier ausgeliefert. Dieser mächtige Geist wird sie beschützen. Hoffnung flammt in ihr auf. Das ist …

Audata legt Cyn eine kühle Hand auf den Kopf, und ein heftiger Schmerz durchfährt sie, erstickt ihre Hoffnung in einer qualvollen Umarmung. Gerade als sie denkt, sie werde sterben, fühlt sie den ersten zarten Hauch von Erleichterung. Die unerträgliche Pein lässt nach. Cyn sieht zu ihrer Mutter auf, die sie anlächelt und mit der geisterhaften Stimme eines alten Mannes sagt: »Schlaf jetzt, mein Kind.«

*

Cyn erwacht in ihrem Schlafzimmer im Palast. Die Spätnachmittagssonne scheint durch die geschlossenen Fensterläden herein und malt goldene Lichtflecke auf den Boden. Anscheinend hat Morpheus höchstpersönlich sie in ein Abenteuer jenseits der Grenzen der Realität entführt. Ihre Mutter, die Fürsten, die körperlose Stimme, die geschmolzenen Ketten – das alles war nur ein Traum.

Als sie sich streckt, fängt ihre linke Schulter an, schmerzhaft zu pochen, und ein erdiger, penetranter Geruch nach Heilkräutern steigt von der Bandage aus dünnen Leinenstreifen auf, die sorgfältig um ihren Oberarm gebunden ist. Abrupt setzt sie sich auf und reißt den Verband ab. Dort, unter einer dicken Schicht Salbe, ist ein Bild eines skythischen Hirsches mit verschnörkelten Hörnern eintätowiert. Erinnerungen an ihre Zeit als Gefangene der Aesarier blitzen in ihr auf. Dann war das alles doch kein Traum.

Vorsichtig schlägt sie die Decke zurück und untersucht ihre Arme und Beine. Sie ist mit Insektenstichen übersät, aber jemand hat sie gewaschen und ihr ein frisches Nachthemd angezogen. Ihre Verletzungen verheilen vor ihren Augen. Wiederkehrende Gesundheit und Stärke pulsieren durch ihre Adern.

Wie um alles in der Welt kann das sein, wenn sie nicht über Rauchblut verfügt? Aber genau das hat die Rauchgestalt gesagt. Und auch die Aesarischen Fürsten meinten, sie sei durch einen Zauber geschützt – nicht durch etwas, was von ihr selbst ausgeht, sondern durch etwas anderes. Aber wenn sie kein Rauchblut ist, was ist sie dann?

Die Frage nimmt sie vollkommen ein und verdrängt alle Schmerzen, alle Sorgen, alle quälenden Gewissensbisse. Das muss sie in Erfahrung bringen, um jeden Preis. Sie wird nicht ruhen, bis sie die Antwort gefunden hat.

Als sie sich aus dem Bett wälzt, klopft es an der Tür, und einen Moment später kommt Alex herein. Sein Gesicht hellt sich auf, als er sie sieht, als würde er sich tatsächlich freuen, dass sie wieder da ist. Ihr Halbbruder und sie standen sich nie nahe. In den scheinbar endlosen Tagen und Nächten, die sie in aesarischer Gefangenschaft verbrachte, nahm sie fest an, er wäre froh, sie los zu sein. Doch jetzt …

»Cyn, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, dich wohlauf zu sehen«, sagt er, setzt sich zu ihr aufs Bett und – gütiger Zeus – nimmt sie doch tatsächlich in die Arme. Ihre Nase vergräbt sich in seinen goldenen Haaren, die nach Wind und Gras und Sonnenschein duften. Haben sie sich je umarmt? Sie kann sich nicht erinnern. Er löst sich von ihr, um sie anzusehen, und das fröhliche Glitzern in seinen Augen erlischt. »Was ist passiert?«, fragt er, seine Stimme rau und stahlhart. »Du bist so dünn. Und was haben sie mit deinem Arm gemacht?«

Stockend erzählt sie ihm von ihrem Kampf mit den Aesariern in der Bibliothek, von ihrer Gefangenschaft und der Folter, die sie jeden Tag in der Festung über sich ergehen lassen musste. Das schreckliche Ausmaß der Folter lässt sie dabei ebenso unerwähnt wie ihre wundersame Heilung und den Mann aus Rauch, der ihr in ihrer Zelle erschienen ist. Alex’ Augen werden groß, als sie ihre Flucht mit einigen frei erfundenen Details ausschmückt: dass sie den Gefängniswächter mit ihren Ketten erwürgt und ihm die Schlüssel abgenommen hat. Mit jedem Wort scheint Alex mehr und mehr zu sich selbst zu finden, eine wilde Entschlossenheit wächst in ihm heran.

Zu guter Letzt eröffnet sie ihm das, was den Prinzregenten zweifellos am meisten interessiert: Dass der Oberbefehlshaber der Aesarier, Fürst Gulzar, mit seinen Truppen auf dem Weg hierher ist – nicht etwa, um Reparationszahlungen zu leisten, sondern für einen zweiten, noch viel verheerenderen Angriff auf Makedonien.

Alex nickt und steht auf. »Das ändert alles«, sagt er in einem Ton, dem man seinen Ärger deutlich anhört. »Ich hatte vor, mit Kadmus nach … Nun, das spielt jetzt keine Rolle. Die Aesarischen Fürsten haben uns belogen. Ich habe sie während der Friedensverhandlungen mehrfach gefragt, ob sie dich gefangen halten. Ich habe ihnen ein sehr großzügiges Lösegeld angeboten. Aber sie haben geschworen, sie wüssten nicht, wo du bist. Damit ist unser Abkommen null und nichtig. Sie erwarten also Verstärkung aus Nekrana? Das bedeutet …«

Er richtet sich zu seiner vollen Größe auf, und in seinen seltsam gefärbten Augen lodert eine Wut auf, die nicht von dieser Welt zu sein scheint.

»Krieg.«

Damit dreht er sich auf dem Absatz um und stürmt davon.

Krieg. Zum ersten Mal seit ihrer Gefangennahme spürt Cyn echte Kraft in sich aufkeimen – hoffentlich wird sie sich noch rechtzeitig erholen, um in der Schlacht mitzukämpfen. Dieses Mal wird Alex ihr diesen Wunsch bestimmt nicht verweigern. Sie stellt sich vor, wie sie ihren Peinigern den Schädel einschlägt und ihnen die Gliedmaßen abhackt. Dem großen Äthiopier mit der beruhigenden Stimme, der die Folter angeordnet und überwacht hat. Dem kleinen Skythen, der ihr lachend Nadeln in die Haut gestochen hat. Dem riesigen Gallier mit den blonden Zöpfen, der ihr mit einer Eisenstange die Knochen zertrümmert hat.

Aber jetzt muss sie erst einmal etwas anderes erledigen. Sie hüllt sich in einen Morgenrock und schlüpft in ihre Sandalen. Leise eilt sie durch die vertrauten Gänge des Palasts; auf dem Weg begegnet sie nur Olympias’ persönlicher Wäscherin, deren Kopf fast vollständig hinter einem Haufen ordentlich gefalteter Handtücher verborgen ist. In der hintersten Ecke des Wohnflügels steigt sie eine Wendeltreppe hinauf und betritt das Zimmer oben im Turm. Das Zimmer ihrer Mutter.

Stockdunkel ist es hier drinnen, und es riecht modrig. Cyn reißt die Fensterläden auf, um Licht und frische Luft in den kreisrunden Raum zu lassen. Über die Möbel sind weiße Leintücher drapiert. Sie zieht die Laken herunter, die die Regalwand wie ein Vorhang verdecken, und fängt an, die Schriftrollen durchzusehen. Sie waren Teil der Mitgift, die ihre Mutter aus Illyrien mitgebracht hatte, und Audata erachtete sie als ihren kostbarsten Besitz.

Cynane entrollt Karten von Illyrien, historische Texte über Illyrien, Zeichnungen von Illyrien. Sie war noch nie dort, aber ihre Mutter erzählte ihr früher oft in schillernden Details vom Meer, von den runden Steinhütten in den kleinen Bergdörfern, von den uralten Liedern – dem Händeklatschen und Füßestampfen – und den hingebungsvollen Tänzen ihres Volkes.

Audata wäre Königin von Dardanien – einem Königreich im Stammesgebiet der Illyrer – geworden, hätte sie nicht Philipp geheiratet. Als sie das getan hatte, hatte ihr Vater seinen Enkelsohn Amyntas zu seinem neuen Erben erklärt. Über ihn weiß Cyn lediglich, dass er siebzehn ist und aus irgendeinem Grund nicht zum Herrscher taugt. Und wenn er stirbt, würde sie Königin werden.

Königin. Aus eigenem Recht.

Keine Zuchtstute, die hübsch auf ihrem kleinen Thron sitzt, während ihr Ehemann auf dem großen Thron die ganze Macht innehat. Cyn sieht von den staubigen Schriftrollen auf – wie würde es sich wohl anfühlen, über ein Land zu herrschen? Armeen in die Schlacht zu führen. Über Leben und Tod zu entscheiden. In ein Meer von Gesichtern zu schauen, die voller Angst und Respekt zu ihr aufblicken, voller Neid und Ergebenheit.

Doch zuallererst muss sie mehr über das Rauchwesen herausfinden. Sie entrollt Dutzende Schriftrollen und muss dabei ständig niesen oder husten, weil ihr der Staub in die Nase steigt und sie im Hals kitzelt. Nach einer gefühlten Ewigkeit findet sie endlich einen Hinweis auf einen großen Magier, dessen Name im Laufe der Zeit verlorengegangen ist. Ein Magier, der die Träume anderer betreten konnte. Ein Mann, dessen Körper sich langsam, Tag für Tag, auflöste, bis er nur noch als Rauch sichtbar war.

Ihr Herz setzt einen Schlag aus, dann fängt es an zu hämmern. Auf ihren Armen bildet sich eine dicke Gänsehaut. Ja, das ist es! Das ist der Geist, der sie in ihrer Zelle aufgesucht und ihr erzählt hat, er habe an dem Tag, an dem ihre Mutter starb, einen mächtigen Schutzzauber auf sie gewirkt. Sie hat sich das alles nicht nur eingebildet. Es ist wirklich geschehen. Das Rauchwesen …

Cyn ist so tief in Gedanken, dass sie nicht merkt, wie die Tür sich öffnet. Als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnimmt, dreht sie sich erschrocken um und sieht sich einer weißgewandeten, schwebenden Gestalt gegenüber. Einen Moment denkt sie, es wäre ein Geist – der Geist ihrer Mutter. Doch als das Wesen seinen Schleier hebt, weiß sie, was es ist: eine Erscheinung. Das Gesicht ist schlohweiß wie eine unbemalte Statue. Instinktiv greift Cyn nach dem Dolch an ihrem Gürtel und erinnert sich einen Moment zu spät, dass er nicht mehr da ist.

Die Erscheinung lacht; ein glockenheller, silbriger Klang. Ein Klang, der Cyn durch Mark und Bein geht. »Du willst doch nicht etwa deine geliebte Stiefmutter erstechen?«

Olympias. Fassungslos starrt Cyn die Königin an. Ihre Augen wirken unnatürlich groß in ihrem eingefallenen Gesicht, und statt der ärmellosen, enggegürteten Gewänder, die sie für gewöhnlich trägt, schwimmt sie förmlich in einem Ozean aus blauem Stoff. Der Schleier, den sie von ihrem totenbleichen Gesicht zurückgeworfen hat, kann ihre dünnen, strähnigen, vom Baden noch feuchten Haare nicht verbergen. Warum sollte sich eine eitle Frau wie Olympias so aus ihren Gemächern trauen? Fast im selben Moment, in dem sich Cyn diese Frage stellt, weiß sie die Antwort. Ihre Zofe muss ihr erzählt haben, dass sie Cyn im Flur gesehen hat. Und Olympias vergeudete keine Zeit, sondern warf sich nur schnell einen Schleier über und eilte ihr nach.

»Bei allen Göttern, ich dachte, du wärst ein Geist«, stößt Cyn ungläubig hervor. »Bist du einer? Was ist mit dir passiert? Du siehst furchtbar aus.«

»Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwidert Olympias ruhig, und ihre zur Schau getragene Gelassenheit ärgert Cyn maßlos. »Hast du schon einen Blick in den Spiegel geworfen? Als meine Wachen dich zurückgebracht haben, wärst du selbst in den Ställen des Augias unangenehm aufgefallen. Wärst du ein Tier, hätte ich dich einfach abschlachten lassen.«

Ihr herablassendes Seufzen bringt Cyn fast zur Weißglut. »Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie schwer es für Philipp sein muss, einen geeigneten Ehemann für dich zu finden. Wie du sicher weißt, sind die Verhandlungen bereits in vollem Gange. Aber bei deinem Aussehen, deinen undamenhaften Vorlieben und deinem niederen Status …« Die Königin rümpft die Nase. »Sagen wir einfach, du machst es deinem Vater nicht leicht.«

Cyn erstarrt. Einen Ehemann. Mit ihren achtzehn Jahren ist sie schon ungewöhnlich lange auf dem Heiratsmarkt; die meisten Prinzessinnen werden verheiratet, sobald sie mit zwölf oder dreizehn ihre erste Monatsblutung bekommen. Sie ist diesem Schicksal bislang erfolgreich entgangen. Und das muss sie auch weiterhin.

»Meine Königin«, sagt sie und nimmt mit einer Mischung aus Genugtuung und Verbitterung zur Kenntnis, dass Olympias einen Moment überrascht aussieht – noch nie zuvor hat Cyn sie mit ihrem Titel angesprochen.

Im Versuch, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen, redet Cyn schnell weiter. »Ich habe fest vor, mein gestohlenes Geburtsrecht zurückzuerobern; das Königreich Dardanien in Illyrien. Ich werde nicht in Makedonien bleiben. Nach Philipp wird Alexander den Thron besteigen – für mich gibt es hier keinen Platz, und zur Ehefrau tauge ich nicht, da habt Ihr völlig recht. Ich möchte auch gar nicht heiraten, nicht einmal, um Königin zu werden. Jeder weiß, dass die Gattin eines Königs keine echte Macht hat.«

Der letzte Satz rutscht ihr heraus, ehe sie sich auf die Zunge beißen kann, und sie zuckt fast zusammen – so ein dummer Fehler … Ihre Stiefmutter ist nur durch die Heirat mit Philipp Königin geworden.

Olympias’ grüne Augen glitzern zornig in ihrem marmorweißen, von dünnen graublauen Äderchen durchzogenen Gesicht. »Was willst du damit sagen?«

Cyn ist plötzlich sehr, sehr müde – von der Reise oder von diesen Spielchen, da ist sie sich selbst nicht sicher. Rasch fährt sie fort: »Ich meinte nur, dass ich erst dann zur wahren Herrscherin von Illyrien werden kann, wenn mein Cousin, der König, tot ist.«

Sie sieht der Königin direkt in die Augen. »Bringt mir seinen Kopf, und ich werde tun, was immer Ihr von mir verlangt. Ich weiß, Ihr habt geheime Pläne und Liebhaber. Ihr habt doch gewiss Verwendung für jemanden mit meinen Fähigkeiten. Ich kann jeden Mann, auch wenn er doppelt so groß ist wie ich, mühelos mit dem Schwert aufschlitzen, oder ich kann ihn verführen und ihn dazu bringen, mir alles zu verraten, was ich wissen will.«

Die Königin weicht einen Schritt zurück und wandert dann langsam im Zimmer umher, zieht die Laken von den Möbeln, streicht mit den Fingern über Stühle und Tische. Bei dem Anblick packt Cyn jähe Wut. Olympias hat kein Recht, hier zu sein und diese Dinge anzufassen. Dies war und wird immer Audatas Gemach sein. Es wird nie – niemals ihr gehören.

Schließlich bleibt ihre Stiefmutter vor einem Fenster stehen und blickt hinaus auf Pella und die blauvioletten Hügel, die sich in der Ferne erheben. Dann scheint sie eine Entscheidung zu fällen. Sie wendet sich zu Cyn um und beäugt sie mit unverhohlenem Interesse. »Ich könnte dafür sorgen, dass Amyntas einen tragischen Unfall hat«, sagt sie langsam, »oder dass er etwas trinkt, was ihm nicht bekommt …«

Hoffnung flackert in Cyn auf. Mit ihrem Netzwerk von Spionen und Giftmischern wäre es für Olympias ein Leichtes, den König von Illyrien aus dem Weg zu räumen.

»Aber zuerst …«, sagt Olympias, und Cyn wappnet sich für den Preis, den ihre Stiefmutter, wie nicht anders erwartet, von ihr fordert. »Zuerst musst du etwas für mich erledigen.«

Die Königin lächelt, und einen Moment fragt sich Cyn, ob ihr starres, abgezehrtes Gesicht auseinanderbrechen wird. Was ist mit ihr passiert? Ihre Zähne, sonst immer strahlend weiß dank einer Polierpaste aus Bimssteinpulver und Essig-Mundspülungen, wirken merkwürdig gelb in ihrem kreidebleichen Gesicht.

Cyn wendet den Blick schnell ab. »Was soll ich tun?«

»Letzte Woche hat Alexander seine kleine Bauernfreundin, Katerina, auf eine geheime Mission geschickt«, erklärt Olympias. »Ich möchte, dass du sie ausfindig machst, ihr folgst und mir ihren Kopf bringst. Dann werde ich dafür sorgen, dass du in Dardanien als Königin empfangen wirst.«

Olympias’ Augen – funkelnde grüne Lichter in ihrem leichenblassen Gesicht – taxieren Cyn mit bohrendem Blick, als wolle sie sie herausfordern, Protest einzulegen, weiter nachzuhaken. Doch auch wenn Cyn tausend Fragen durch den Kopf gehen, kümmert es sie nicht wirklich, warum die Königin Kat tot sehen will. Wenn sie dadurch die Herrschaft über Dardanien erlangt, wird sie tun, was Olympias von ihr verlangt. Keine Antworten erforderlich.

»Einverstanden«, sagt sie mit einem knappen Nicken. »Ich werde Kat finden, sie töten und Euch ihren Kopf bringen. Aber Ihr müsst mir schwören, dass Ihr mich, wenn ich den Auftrag erledige, zur Königin von Dardanien machen werdet.«

Olympias hebt die Arme und senkt den Kopf. »Ich verspreche dir, Cynane von Makedonien, dass ich dir Amyntas’ Herz auf einem goldenen Tablett kredenzen werde, wenn du meinen Auftrag erfüllst. Und ich schwöre bei allem, was mir lieb und teuer ist, beim Rachedurst der Furien und den heiligen Mysterien des Dionysos und der Kabiren, dass ich dafür sorgen werde, dass du zur Königin von Dardanien gekrönt wirst.«

Cyn blickt ihrer Stiefmutter forschend ins Gesicht, sucht nach einem Anzeichen von Heimtücke. Doch sie findet nichts dergleichen, und das bringt sie völlig durcheinander. Die Königin führt sicher irgendetwas im Schilde. Doch ehe Cyn sie ausfragen kann, zieht Olympias den Schleier wieder über ihr Gesicht.

»Du musst dich beeilen«, sagt sie. »Denn wenn Philipp einen Heiratsantrag unterschreibt, bevor du deine Aufgabe erledigt hast, werde nicht einmal ich ihn noch umstimmen können.«

Cynane antwortet nicht. Das ist nicht nötig. Sie nimmt die Schriftrolle, in der sie die Herkunftsgeschichte des Mannes aus Rauch gefunden hat, und geht zur Tür. Schon formt sich ein Plan in ihrem Kopf; sie wird die Amtsstube ihres Vaters nach Hinweisen auf Katerinas Aufenthaltsort durchsuchen, und wenn dort nichts ist, wird sie die Diener bestechen oder sich die Soldaten mit ihren Verführungskünsten gefügig machen, bis ihr jemand verrät, worin Katerinas geheime Mission besteht.

Im Korridor dreht sie sich noch einmal um und sieht Olympias mitten im Zimmer stehen; eine verschleierte, vollkommen reglose Gestalt, wie eine Schattenseele aus dem Hades. Ein Schauer läuft ihr das Rückgrat hinunter, als würde es von kaltem Stahl aufgeschlitzt.

 

Leise öffnet Cyn die Tür zu Alex’ Amtsstube und schlüpft hindurch. Sie ist nicht allein. Am Schreibtisch des Königs steht ein Mädchen.

Cyn kennt sie irgendwoher, doch die Kaskade von goldenen, paillettenbesetzten Schleiern, die von ihrem Scheitel bis zum Boden hinabfallen, ist offensichtlich neu. Argwöhnisch beobachtet Cynane, wie das Mädchen mit einem ihrer Schleier über ein kleines Objekt reibt. Stücke davon – ist das Wachs? – rieseln auf den Tisch. Sie sammelt sie zusammen und lässt sie in die Tasche ihres Gewands fallen, dann legt sie einen goldenen Gegenstand in eine Schublade – Alexanders königliches Siegel, das den sechzehnstrahligen Stern von Makedonien mit seinem Profil darin zeigt. Das Siegel, mit dem er wichtige Dokumente signiert, um zu beweisen, dass er sie geschrieben hat.

Als das Mädchen sich ein Stück zur Seite dreht, erkennt Cynane ihr unverwechselbares, katzenhaftes Profil: Sarina, Arris Kindermädchen. Mit zwei schnellen Schritten hat Cyn das Zimmer durchquert und ihre Finger schließen sich wie ein Schraubstock um das schlanke, goldbraune Handgelenk der Dienerin. »Was für ein Dokument hast du gerade mit dem Siegel meines Bruders versehen?«, faucht sie das Mädchen an und packt noch fester zu, bis Sarina vor Schmerz ächzt.

»Ich habe nur … Ich wollte nicht …«, stammelt sie. Mit ihrer freien Hand zieht Cyn die Schublade auf und holt einen großen goldenen Siegelstempel mit einem Griff aus Achat heraus. Sie fährt mit dem Daumen über die glatte Prägefläche an der Unterseite – das Gold ist noch warm, der rote Wachsstock daneben ist weich, geschmolzen.

»Bitte«, stößt Sarina mit zittriger Stimme hervor und schlägt die Augen nieder. »Ich versuche nur, meinen Bruder zu befreien, der in Ägypten im Gefängnis sitzt. Der Prinzregent muss sich um so vieles kümmern, da wollte ich ihn nicht auch noch damit behelligen. Das ist wirklich keine große Sache; ich habe nur einen Brief an den Statthalter von Memphis aufgesetzt, in dem ich ihn bitte, meinen Bruder freizulassen. Er ist die einzige Familie, die mir noch bleibt. Die Perser haben alle anderen umgebracht.«

»Und wie kommt es, dass du Zugang zu Alexanders Amtsstube hast?«

Sarina zupft an einem Schleier herum. »Nun, da Arri … fort ist …, hat Alexander mich zu seiner persönlichen Dienerin ernannt.« Sie streckt die Hand aus, und da sieht Cyn, dass sie den silbernen Siegelring mit dem Stern von Makedonien trägt, der sie als Angestellte der königlichen Familie auszeichnet. Interessant … Das könnte sich noch als nützlich erweisen.

»Wer ohne die Erlaubnis des Prinzen sein Siegel unter ein Dokument setzt, begeht eine Fälschung«, sagt Cyn und richtet sich zu ihrer vollen Größe auf, so dass sie die Dienerin deutlich überragt. Sarina weicht einen Schritt zurück. »Ein Verbrechen, für das du entweder gefoltert oder gleich hingerichtet wirst.« Das Mädchen öffnet den Mund, um zu protestieren, doch Cyn bringt sie mit erhobener Hand zum Schweigen. »Aber ich werde Alexander nichts davon verraten, wenn du mir sagst, was ich wissen muss.«

»Alles, was Ihr wollt, Herrin«, versichert ihr Sarina und verbeugt sich hastig. »Wenn ich es selbst nicht weiß, werde ich es für Euch herausfinden – versprochen!«

Cyn entspannt sich, lehnt sich an den Schreibtisch und verschränkt die Arme vor der Brust. »Letzte Woche hat der Prinz seine Freundin Katerina auf eine geheime Mission geschickt. Ich muss wissen, wo sie ist. Bis spätestens morgen.«

»Ah«, sagt Sarina leise. »Das weiß ich bereits.« Sie räuspert sich und sieht Cyn mit ihren leuchtend schwarzen Augen direkt an. Einen Moment hat Cyn das Gefühl, in ihren Tiefen zu versinken. »Sie ist nicht alleine unterwegs, Herrin. Hephaistion begleitet sie.«

Heph? Cyn spürt einen unerwarteten, heißen Stich von … irgendetwas. »Wo sind sie?«

»Sie sind nach Ägypten gereist, um den Palast von Prinzessin Laila von Sharuna ausfindig zu machen. Es gibt Gerüchte, dass sich Alexander mit Laila vermählen oder zumindest ein Militärbündnis mit ihr eingehen wird.«

Seltsam … Argwöhnisch kneift Cyn die Augen zusammen. »Wenn du mich anlügst …«

Die Dienerin schüttelt vehement den Kopf. »Ich lüge nicht, Prinzessin.«

»Gut. Denn wenn es so wäre, würde ich dich auf der Stelle töten.« Ohne Sarinas Reaktion abzuwarten, schreitet Cyn zur Tür. Sie hat keine Zeit für Kindermädchen, die sich neuerdings als Mätressen verdingen. Und sie hat auch keine Zeit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wo ein einfaches Sklavenmädchen schreiben gelernt hat.

Die Fackeln im Flur werfen tanzende Schatten an die tiefroten Wände, wodurch sich die Fresken von Herkules, der den Nemëischen Löwen erschlägt, zu bewegen scheinen. Auch Cyn muss in Bewegung bleiben, sie muss noch einiges erledigen, doch am Hafen von Pella legen zum Glück immer Schiffe nach Ägypten ab. Olympias wird ihr Geld für die Reise geben, dann wird sie ein paar Sachen zusammenpacken und bei Tagesanbruch aufbrechen. Es ist wirklich zu schade, dass sie die Schlacht gegen diese Dreckskerle, die Aesarischen Fürsten, verpassen wird, aber …

»Habt Ihr gefunden, wonach Ihr gesucht habt, Herrin?« Überrascht dreht sich Cyn um. Vor ihr steht der Wachmann, der sie in Alex’ Amtsstube gelassen hat. Das Fackellicht spiegelt sich in seinen dunklen Augen, und Cyn nimmt sich einen Moment Zeit, seine stattliche Größe und seine breiten Schultern zu bewundern, die seinen scharlachroten Umhang mühelos ausfüllen.

Wenn sie doch nur sein Gesicht sehen könnte – die Form seiner Nase und die harten Konturen seines Kiefers … doch das alles ist unter seinem bronzenen Helm verborgen. Nun, vielleicht ist das Gesicht gar nicht so wichtig. Der Körper ist perfekt, und im Gegensatz zu den meisten Kriegern hat er noch alle Zähne.

Cyn überlegt ihn zu fragen, ob er nicht auf einen Kelch Wein bei ihr vorbeikommen möchte, wenn sein Wachdienst zu Ende ist. Der letzte Mann, mit dem sie das Bett geteilt hat, war Hephaistion, und das ist erstens fast einen Monat her und zweitens ganz und gar nicht gut ausgegangen. Cyn mustert den Wachmann erneut. Seine Arme sind so muskulös, dass er sie glatt erdrücken könnte, und der Gedanke jagt ihr einen Schauer der Erregung über den Rücken. Aber leider muss sie früh aufstehen, wenn sie Kats Spur nicht verlieren will, und ihr tut immer noch alles weh von der Tortur, die sie durchgemacht hat.

»Schon möglich«, sagt sie und lässt ihren Blick langsam zu seinem Gesicht hinaufgleiten.

Aus dem Schatten seines Helms blitzen sie strahlend weiße Zähne an. »Bin ich wirklich ein krötenfressender, ziegenvögelnder Drecksack? Und werdet Ihr mich wirklich … ähm … beißen, wo es richtig weh tut?«

Vor Verblüffung bleibt Cyn fast der Mund offen stehen. »Wie bitte?«

»Das habt Ihr zu mir gesagt, als ich Euch von der Straße aufgelesen habe«, erklärt er.

»Du?« Und sie hatte ihn für einen Bären gehalten, der mit ausgestreckten Pranken auf sie zustürmte …

»Ja, ich.« Ein spitzbübisches, süßes Lächeln umspielt seine Lippen. Sein Gesicht ist wohl genauso attraktiv wie alles andere an ihm.

»Wie heißt du?«, fragt sie und strafft die Schultern, so dass ihre Brüste unter ihrem rauchgrauen Nachthemd deutlich hervortreten. Sie sind zwar nicht mehr so prall wie früher, aber immer noch wohlgeformt.

Seine Augen wandern zu ihrem Busen hinunter, und er lächelt. »Priam.«

»Priam.« Cyn lässt sich seinen Namen genüsslich auf der Zunge zergehen, so dass ihre Stimme einen langen Moment in der Luft schwebt wie ein Parfüm. Langsam dreht sie sich um und macht sich auf den Weg zu den Gemächern der Königin – bei jedem Schritt wiegt sie sich ganz bewusst in den Hüften. Sie muss den Soldaten Priam unbedingt wiedersehen, wenn sie nach Pella zurückkehrt. Er könnte ihr als netter Zeitvertreib dienen, während sie auf Neuigkeiten über Amyntas’ Ermordung wartet und sich als Königin ins Land ihrer Vorfahren begibt.

Aber zuerst muss sie diese Bauernschlampe Katerina finden und sie töten.


Kapitel 17

Auf die Reling des schmalen, flachen Binnenschiffes gestützt lässt Heph den Blick schweifen und muss sich wieder einmal eingestehen, dass er sich geirrt hat. Er dachte immer, Ägypten wäre eine endlose Wüste, nichts als verdorrte Erde und Sand. Doch stattdessen bietet sich ihm ein Bild, mit dem er nie gerechnet hätte: wogendes Wasser, so weit das Auge reicht – ein Ozean, so tiefblau wie Lapislazuli, der sich von Ost nach West bis zum Horizont erstreckt. Aus seiner Zeit in Mieza wusste er, dass der Nil jedes Jahr vier Monate lang über seine Ufer tritt und fruchtbaren schwarzen Schlamm auf den Feldern hinterlässt, der die Äcker auf natürliche Weise düngt. Aber eine solche Überschwemmung hätte er sich selbst in seinen wildesten Träumen nicht vorstellen können.

In Karien hatten sie drei Tage gebraucht, bis sie ein Schiff nach Ägypten fanden, das noch zwei Passagiere aufnehmen konnte. Alle verfügbaren Plätze waren bereits von persischen Soldaten belegt, die ins Land am Nil fuhren, um Aufstände niederzuschlagen. Dann endlich, gerade als Heph dachte, er würde vor lauter Ungeduld den Verstand verlieren, erklärte sich ein Kapitän bereit, sie mitzunehmen. Auf der zweitägigen Überfahrt nach Naukratis, einem alten griechischen Handelshafen am westlichsten Arm der sieben Nebenflüsse des Nil, gewährte ihnen Poseidon starken Rückenwind und schönes Wetter.

Und gestern heuerte Heph den erfahrensten Binnenschiffer an, den er finden konnte, um sie sicher durch das gefährliche Nildelta zu navigieren; ein Labyrinth aus ineinander verschlungenen Kanälen, tückischen Sümpfen und hohen, buschigen Papyrusstauden, in denen regelmäßig ganze Armeen verlorengehen, wenn sie vom rechten Weg abkommen. Ihr Schiff, die Hathor, glitt scheinbar mühelos durch große Dörfer, erbaut auf Stelzen, und manövrierte um die leichten, aus Papyrusstauden gefertigten Boote der Fischer herum.

Plötzlich aus dem Schilf aufflatternde Gänse und Enten erschraken Heph mehr als einmal fast zu Tode, und Kat lachte sich jedes Mal schief, wenn er panisch nach seinem Schwert griff. Doch heute Morgen kam auch er endlich auf seine Kosten, als ein Nilpferd neben ihrem Schiff auftauchte. Ein Schwall Wasser ergoss sich von seinem platten Kopf, als es sein riesiges, rosafarbenes Maul aufriss und ein so gewaltiges Brüllen ausstieß, dass Kat, die selbsternannte Tierbändigerin, wie am Spieß kreischte.

Schließlich gelangten sie aus dem mäandernden Schilfdickicht auf den Hauptstrom des Nils, und jetzt bläht ein steifer Nordwind das große, rechteckige Segel der Hathor und treibt sie zügig gen Süden, wo sich in der Ferne drei spitze Silhouetten abzeichnen. Im ersten Moment hält Heph sie für schneebedeckte Berge, doch dann … Sein Herz schlägt schneller. Dann dämmert ihm, was er da vor sich sieht.

Kat tritt aus dem Schatten der langen Markise, die einen Großteil des Decks überspannt, und schirmt die Augen ab. »Was ist das?«, fragt sie.

»Die Pyramiden«, haucht er, völlig überwältigt. »Die Grabstätten der ägyptischen Herrscher von einst.«

Bald darauf segeln sie an drei gigantischen, mit Kalkstein verkleideten Pyramiden vorbei, deren vergoldete Spitzen im hellen Licht der Nachmittagssonne wie Leuchtfeuer brennen. Aristoteles hatte immer gesagt, die Pyramiden wären groß, doch dieses Wort wird den kolossalen Bauten, die den gesamten Himmel einnehmen, nicht ansatzweise gerecht. Es fällt ihm schwer zu glauben, dass sie von Menschenhand erbaut wurden. Götter könnten solche Wunderwerke schaffen, aber sicher keine Menschen.

In der Ferne erhebt sich eine glitzernd weiße Stadt, auf deren hohe Mauern in prächtigen Farben Götter mit Tierköpfen gemalt sind. Hier wird der Nil in einen breiten Kanal umgeleitet, so dass die Stadt einer befestigten Insel gleicht. In ihrem Zentrum ragen Obelisken mit goldenen Spitzen auf, die wie die Finger einer vergessenen Gottheit hoch in den Himmel zeigen.

»Die weißen Mauern von Memphis«, sagt Heph ehrfürchtig, »die Hauptstadt von Ägypten.«

»Bist du sicher?«, fragt Kat mit skeptischem Blick. »Für mich sieht es eher aus wie der Olymp, der auf Meereshöhe herabgesunken ist. Irgendwie kommt mir das ganz und gar nicht real vor.« Sie lacht. »Ich bin ja schon völlig aus dem Häuschen geraten, als ich Pella zum ersten Mal gesehen hab, aber das hier …« Sie verstummt, sprachlos vor Staunen. Der sanfte Wind streicht ihr ums Gesicht und spielt mit ihren Haaren.

Auch Heph spürt eine Woge der Begeisterung, dass er die unvorstellbaren Wunder Ägyptens mit ihr zusammen erleben darf. Zwar konnten sie sich anfangs auf den Tod nicht ausstehen, aber inzwischen ist ihm klar, wie viel sie gemeinsam haben: ihre unerschütterliche Loyalität, ihren trotzigen Mut und das nagende Gefühl, dass sie nie wirklich wissen werden, wo sie hingehören.

Einen Moment lang kann er fast vergessen, wie viel bei ihrer Mission auf dem Spiel steht. Wenn sie nicht schnellstmöglich ein Militärbündnis mit Ägypten schließen und mit Verstärkung nach Pella zurückkehren, wird Makedonien höchstwahrscheinlich von Persien erobert werden. Wenn er diesen Auftrag nicht zur Zufriedenheit des Prinzen erfüllt, wird er Alex’ Vertrauen höchstwahrscheinlich für immer verlieren. Einen Moment kann er fast vergessen, wie sehr er Alexander, den besten Freund, den er je hatte, liebt. Und auch die schreckliche Prophezeiung, die besagt, dass Alex durch die Hand seiner eigenen Schwester den Tod finden wird.

Kat schenkt ihm ein hinreißendes Lächeln, das einen Schauer prickelnder Hitze durch seinen Körper jagt. Schnell wendet er den Blick ab. Er hat ein Versprechen gegeben – ihr und auch sich selbst.

»Wie heißt ihr König?«, erkundigt sie sich.

»Die Könige von Ägypten werden Pharaonen genannt, doch im Moment gibt es keinen«, sagt er. »Als die Perser vor drei Jahren hier einfielen, ist der letzte Pharao nach Äthiopien geflohen, und seitdem hat niemand von ihm gehört. Jetzt wird Ägypten von einem persischen Satrap regiert, einer Art Generalstatthalter.«

Der Hafen von Memphis erstreckt sich meilenweit am Flussufer entlang. Sie passieren Werften, ein Marinearsenal und gigantische Silos, in denen Ägyptens schier endlose Getreidevorräte gelagert werden. Als die Ruderer die Hathor auf einen der Piere zusteuern, auf denen reges Treiben herrscht, stoßen sie fast mit einem ägyptischen Bestattungsschiff zusammen. An Deck haben sich trauernde Frauen, die Gesichter mit weißem Schlamm beschmiert, um einen vergoldeten Sarkophag versammelt und schlagen sich unter lautem Wehklagen auf ihre entblößten Brüste.

»In Ägypten ist alles so anders«, flüstert Kat, während die Ruderer das Schiff am Pier vertäuen. »Karien hat sich viel eher angefühlt wie zu Hause.«

Der Kapitän der Hathor eilt zu ihnen. Mit seinem Kugelbauch und seinen spindeldürren Beinchen erinnert er Heph an einen der fetten Sumpfvögel, die im Nildelta auf Fische lauerten. »Wir legen hier die Nacht über an«, sagt er in kaum verständlichem Persisch – wahrscheinlich geht er davon aus, dass sie Persisch sprechen, weil sie sich im Herrschaftsgebiet von Persien befinden. »Werdet ihr an Deck bleiben oder an Land gehen?«

Heph wirft Kat einen Seitenblick zu. Unter ihren Augen zeichnen sich leichte kobaltblaue Schatten ab. Er weiß, dass sie letzte Nacht kaum geschlafen hat. Flussmonster – der Kapitän nannte sie Krokodile – wühlten das Wasser unter ihnen auf, und Kat erklärte schaudernd, dass sie von einem einzigen Gedanken getrieben wurden: Hunger.

Sie behielten beide ihre Schwerter in Reichweite.

»Wir werden uns ein Gasthaus suchen«, meint Heph und übersetzt seine Antwort für Kat. Sie wirkt erleichtert. »Morgen früh sind wir wieder da.«

Sie bahnen sich einen Weg zwischen den Matrosen hindurch, die bereits die Fracht der Hathor entladen: geschwungene Elefantenstoßzähne, größer als ein Mann, Eisenbarren, Tierhäute. Am Hafen preisen die Händler lautstark ihre Waren an: Sandalen, Weihrauch, bunte Vögel und eine unfassbare Fülle allerlei anderer Sachen, die zu einem einzigen schimmernden Durcheinander verschwimmen. Die Luft riecht nach Salz und heißem Stein, nach aromatischen Gewürzen und saurem Schweiß, nach frischem Brot und gebratenem Fleisch.

»Suchen wir ein Gasthaus!«, ruft Heph über den Lärm hinweg. Kat bewegt den Mund, aber er kann sie nicht hören. Sie legt die Hände an sein Ohr und versucht es erneut: »Bitte nicht am Hafen!« Er nickt und umfasst sanft ihren Ellbogen, damit sie in der drängelnden Menge nicht getrennt werden und sich womöglich zwischen den gigantischen Pharaonenstatuen, zwanzigmal so groß wie ein Mensch, aus den Augen verlieren.

Eine hübsche junge Frau mit dichten schwarzen Haaren und grellroten Lippen lächelt Heph im Vorbeigehen verführerisch an. Als er sich nach ihr umdreht, hält sie kurz inne, zieht sich die Haare vom Kopf und kratzt sich ihren kahlen Schädel, dann setzt sie die Perücke wieder auf und schlendert weiter. Ihm bleibt der Mund offen stehen. Plötzlich erinnert er sich an eine von Aristoteles’ Lektionen über ägyptische Bräuche: Anscheinend rasiert man sich hier tatsächlich den Kopf, um Läusebefall vorzubeugen.

Kat bleibt abrupt stehen. »Hast du das gese…?« Sichtlich verblüfft schaut sie zu den Schreibern hinüber, die mit Tafeln auf den Knien an den Hauswänden lehnen, dann schüttelt sie den Kopf. »Schon gut.«

»Hab ich was gesehen?«

»Ach, nichts«, winkt sie ab. »Die Leute hier sind echt seltsam gekleidet, oder?« Sie deutet auf zwei Männer, die am Tempeltor miteinander plaudern. Die beiden stehen mit freiem Oberkörper da, als wäre das das Normalste der Welt, ihre Augen sind mit dickem Lidstrich umrandet und ihre Haare zu winzigen schwarzen Zöpfen geflochten. Türkisfarbene Fayence-Colliers schmücken ihre ansonsten völlig nackte Brust, und um ihre schmalen Hüften sind weiße Kilts geschlungen.

Kat grinst ihn erneut an, und sein Herz macht einen Satz. »So würde ich dich auch gerne mal sehen«, neckt sie ihn.

Da ist er wieder; dieser Blitzschlag, der heiß wie starker Wein durch seine Adern zuckt.

»Und ich würde dich gerne so sehen«, sagt Heph und deutet mit einer Kopfbewegung auf zwei junge Frauen, die sich auf der Straße angeregt unterhalten. Ihre ärmellosen, hauchdünnen weißen Gewänder umschmeicheln ihre Rundungen und überlassen so gut wie nichts der Phantasie.

Er rechnet fest damit, dass Kat etwas Schlagfertiges erwidert, ihn erneut neckt oder einen Scherz macht. Aber stattdessen röten sich ihre Wangen, und sie starrt stumm zu Boden. Das hätte er nicht sagen sollen. Warum hat er das nur gesagt? Aber sie hat damit angefangen, oder? Sie hat gesagt, sie würde ihn gerne mit freiem Oberkörper sehen. Die Hitze weicht aus seinem Körper und hinterlässt eine kalte Leere.

Am Abend sitzen sie bei Fackelschein im Hof des kleinen Gasthauses, das sie in einer relativ ruhigen Straße gefunden haben. Von der Bauart her ähnelt es den Gasthäusern, die Heph aus der griechischen Welt kennt – Räume auf zwei Etagen, alle über einen Hof erreichbar, mit den Ställen und Latrinen am hinteren Ende –, aber es ist um einiges bunter. Die Wände sind türkisgrün gestrichen, und darauf pirschen sich lebensgroße, dunkelhäutige Männer mit seltsamem Kopfschmuck an Panther und Löwen heran, alles im Profil dargestellt. Selbst die kurzen, massigen Säulen sind mit Bildern von Bestien mit Menschenköpfen und magischen Symbolen bemalt. Laternen aus rotem und blauem Glas tauchen den Hof in ein viel helleres Licht, als es die Ochsenhorn-Laternen in ihrer Heimat abgeben. Heph nimmt sich vor, Alex welche mitzubringen.

Durch den kühlen Wind, der vom Nil herüberweht, ist es in der gesamten Stadt kälter geworden, und am schwarzen Nachthimmel glitzern Sterne und ein riesiger Vollmond. Der Entenbraten, den er sich bestellt hat, ist mit Koriander gewürzt, und zum ersten Mal, seit sie Pella verlassen haben, fühlt er sich herrlich entspannt. Zuversichtlich. Fähig, ihre Aufgabe erfolgreich zu erfüllen.

Er trinkt einen Schluck Naturhefebier; prickelnd, würzig, vollmundig im Geschmack. »Noch vier Tage, höchstens fünf, wenn der Kapitän recht behält. Ich frage mich … Kat, was ist los?«

Katerina setzt sich plötzlich kerzengerade auf und lässt ihr Brot in ihre Zimtsoße fallen. »Hast du das gesehen?«, flüstert sie. Ihr Blick huscht in die Ecke des Hofes. »Da war ein Mann. Ein großer Mann in einem schwarzen Umhang, mit einem Schal ums Gesicht. Ich hab ihn schon ein paarmal gesehen, seit wir an Land gegangen sind.«

Das Bier liegt ihm plötzlich schwer im Magen. Haben sich die Söldner auf der Prometheus womöglich darüber ausgetauscht, dass sie auf ihrer Reise auffällig gut trainierten Bauern mit phantastischen Schwertern begegnet waren, und diese Information an den Höchstbietenden verkauft?

Ihre Tarnung ist vielleicht aufgeflogen. So oder so dürfen sie kein Risiko eingehen. Zu viel hängt vom Erfolg ihrer Mission ab.

»Bleib ruhig«, sagt Heph und trinkt noch einen Schluck Bier. Es brennt ihm in der Kehle. »Wir werden gleich in dein Zimmer gehen, aber lass dir nicht anmerken, dass wir Bescheid wissen.«

Kat nickt steif und taucht ein Stück Fladenbrot in ihre Soße.

»Wir sind wahrscheinlich nur ein bisschen paranoid, weil wir auf der Reise hierher so viel durchgemacht haben«, meint Heph beruhigend. »Kopf hoch, Kat. Du siehst aus, als hättest du gerade König Philipps kostbare Nikosthenes-Amphore runtergeworfen.«

Sie lächelt, aber ihre Schultern bleiben angespannt. »Ich hab zu viele Krüge in der Werkstatt meines Pflegevaters kaputtgemacht, als dass ich mich noch in die Nähe eines seltenen Meisterwerks von einem längst verstorbenen Künstler wagen würde.«

Ein paar Augenblicke später nickt Heph ihr verstohlen zu, und sie legt ihr Brot weg. Schnellstmöglich ziehen sie sich in Kats winziges Zimmer zurück. Es gibt nur ein Bett, aber das spielt keine Rolle, da sie heute Nacht beide Wache halten werden.

Heph übernimmt bereitwillig die erste Wache und setzt sich an die Wand, sein Schwert griffbereit neben sich. Die Tür steht zwei Handbreit offen, und durch den Spalt scheint sanftes Sternenlicht herein. Das einzige Geräusch, abgesehen von gelegentlichen Stimmen im Hof, ist Kats leiser, regelmäßiger Atem. Wie sie so friedlich daliegt, die Lippen leicht geöffnet, das Gesicht von ihren goldbraunen Haaren umrahmt, sieht sie unglaublich jung aus. Nichts lässt darauf schließen, wie unfassbar temperamentvoll, intelligent und mutig sie ist. Im Schlaf erinnert sie Heph stärker denn je an Alex. In Mieza hat der Prinz im Bett neben seinem geschlafen, und auf Feldzügen mit Philipp oder Jagdausflügen teilten sie sich oft ein Zelt. Auch Alex sieht aus wie ein süßes kleines Kind, wenn er schläft.

Schon bei Alex’ und Kats erster Begegnung, als Heph das fremde Mädchen wegen versuchten Betrugs bei den Blutturnier-Wetten verhaften lassen wollte, hat er gespürt, dass es zwischen den beiden auf Anhieb funkte. Die Luft schien zu knistern, als würde Zeus jeden Moment einen Blitz vom Himmel herabschleudern. Als Alex Hephs Befehl, Kat festzunehmen, widerrief und mit ihr zum Palast davonritt, nahm Heph an, sie würden sich körperlich zueinander hingezogen fühlen. Doch jetzt weiß er, dass die beiden ein ganz besonderes Band verbindet; ein magisches Band, durch das sie sich noch viel näher sind als normale Zwillinge. Eine solche Beziehung wird er nie zu ihnen aufbauen können, zu keinem von ihnen und auch zu sonst niemandem. Bei dem Gedanken spürt er plötzlich, wie unendlich still und dunkel die Welt ist, und dass er darin vollkommen allein ist.

Ein lautes Scheppern von der anderen Seite des Zimmers lässt Heph erschrocken zusammenfahren. Schnell springt er auf und zieht den ledernen Schutz von ihrer Laterne. Vielleicht ist er doch nicht völlig allein … In dem plötzlich hellen Licht sieht er eine große, schwarzgekleidete Gestalt im Türrahmen stehen, hoffnungslos in einem Fischernetz verfangen. Der Eimer voller Kieselsteine, den Kat und er über der Tür angebracht haben, ist heruntergefallen und hat das sorgsam darüber drapierte Netz mit heruntergezogen.

Heph versucht, die Gestalt zu packen, aber obwohl der Mann sich kaum regen kann, dreht er sich flink zur Seite und schlägt so fest gegen seinen Schwertarm, dass ihm die Waffe aus der Hand fällt und über den Boden davonschlittert. Heph stürzt vor, stellt einen Fuß zwischen die Füße des Eindringlings und reißt sein anderes Bein herum. Wie erhofft verliert sein Gegner das Gleichgewicht und schlägt der Länge nach hin. Heph will sich gerade auf ihn werfen, da trifft ihn ein harter Tritt in die Kniekehle, und er stürzt um wie ein Opferlamm, das vom Hammer eines Priesters bewusstlos geschlagen wird. Im nächsten Moment sitzt der Eindringling rittlings auf ihm, aber mit seinen hoffnungslos in dem Netz verhedderten Händen kann er weder nach seiner Waffe noch nach Hephs Gurgel greifen. Heph wirft ihn ab und setzt sich seinerseits auf den Bauch seines Gegners, so dass er dessen Hände mit den Knien am Körper festdrückt.

Kat taucht mit der Laterne neben ihm auf, und Heph bemerkt anerkennend, dass sie in der anderen Hand zwei Schwerter hält. Sie reicht ihm seins.

»Wer bist du?«, keucht er. »Wer hat dich geschickt? Raus mit der Sprache, oder ich schneide dir den Kopf ab.«

»Heph, bitte! Ich bin’s!« Diese Stimme … Sie ist weiblich. Und seltsam vertraut. Sie entflammt ein brodelndes Gemisch aus Schuldgefühlen und Begierde irgendwo tief in seinem Innern. Heph steht auf und wirft Kat einen überraschten Blick zu.

Sie hält sich ein Stück abseits, die Augen argwöhnisch zusammengekniffen. »Wie heißt du?«, will sie wissen.

Die Gestalt lacht; ein leiser, kehliger Laut, der Heph an heiße Nächte und wispernde Bettlaken denken lässt. »Bin ich denn so leicht zu vergessen?«, erwidert sie. »Ich bin’s.«

Verblüfft zieht Heph die Luft ein. Cynane.

Ein Prickeln durchläuft seinen gesamten Körper, als er sich an eine Leidenschaft erinnert, wie er sie mit keinem der Dorfmädchen in Mieza je erlebt hat. Danach hätte es ihn nicht gewundert, wenn seine Bettlaken zu Asche zerfallen wären. Aber was macht Cyn hier, in Ägypten? Niemand hatte sie gesehen oder von ihr gehört, seit die Aesarier vor beinahe drei Wochen den Palast angegriffen und die Bibliothek in Brand gesteckt hatten. Kurz fragt er sich, wie sie derart schnell zu ihnen aufschließen konnte, aber die Antwort liegt auf der Hand: Wenn Kat und er auf ihrer Reise nicht in einen Sturm geraten und tagelang in Karien gestrandet wären, hätte sie das vermutlich nicht geschafft.

»Jetzt befrei mich endlich aus diesem verdammten Netz!« Kieselsteine fliegen hoch und regnen prasselnd auf den Boden, als sie wütend um sich schlägt. Der herrische Befehlston klingt ganz eindeutig nach Cyn. Heph steckt sein Schwert weg und zieht das Netz von ihr herunter – zum Vorschein kommt tatsächlich die verlorene Prinzessin, in eine schwarze Kutte gehüllt. Sie setzt sich auf und streift sichtlich ungehalten ihre Kapuze ab.

»Was machst du hier?«, fragt Heph. Ihr Gesicht wirkt kantiger, als er es in Erinnerung hat, und ihre Wangenknochen stechen spitz hervor. Hat sie abgenommen oder wirft die Laterne nur dunkle Schatten auf ihr Gesicht?

»Jacob schickt mich«, sagt sie und reibt sich die dicke Beule an ihrer Stirn, wo der Eimer sie getroffen hat. »Ich soll mich vergewissern, dass Kat in Sicherheit ist.«

Heph stöhnt innerlich. Jacob. Der Bauernjunge, der ihn im Blutturnier besiegt hat, weil er faule Tricks und Netze benutzte, anstatt sich ihm in einem fairen Kampf zu stellen. Der Verräter, von dem Kat glaubt, er würde ihr niemals weh tun, obwohl Heph gesehen hat, wie er auf dem Schlachtfeld mit einem blutigen Schwert in der Hand über ihr kauerte. Ihr Feind, ein Aesarischer Fürst, dessen Name allein schon diesen verträumten Ausdruck in ihren Augen hervorruft, weil sie mit ihm aufgewachsen ist und Erinnerungen mit ihm teilt, von denen Heph nicht die leiseste Ahnung hat. Jacob, der ihn selbst hier, im fernen Ägypten, verfolgt.

»Das ist lächerlich«, schnaubt Kat und hält ihr Schwert weiterhin auf Cynane gerichtet. Selbst im warmen, goldbraunen Licht der Laterne sieht sie plötzlich blass aus, und ihre Stimme zittert leicht. »Warum sollte Jacob dich irgendwohin schicken, und das ausgerechnet, um mich zu finden?«

»Die Aesarischen Fürsten haben mich in der Bibliothek überwältigt«, erklärt Cyn und stemmt sich langsam hoch. »Sie haben mich wochenlang gefoltert, um mich zu zwingen, ihnen mehr über Pella zu verraten. Sie haben mich in Ketten gelegt, mich ausgehungert …«

Heph beobachtet sie mit nachdenklichem Blick. Einerseits sieht sie noch aus wie die Cyn, die er kannte: groß, schlank, auf betörende Art wild. Aber andererseits schwingt echter Schmerz in ihrer Stimme mit, nimmt ihr die gewohnte Schärfe und verleiht ihren Worten Gewicht.

»Du siehst aber nicht besonders mitgenommen aus«, meint Kat. »Haben sie dich freigelassen, sobald du dich bereit erklärt hast, uns auszuspionieren?«

Cyn schüttelt den Kopf, und ihre schwarzen Haare wallen um ihre Schultern. Die Beule an ihrer Stirn ist dunkelblau angelaufen. »Das verdanke ich Jacob. Er hat mir Wasser gegeben, obwohl er das nicht durfte. Er hat mir heimlich Essen gebracht. Er … Er hat mir geholfen, nachdem …«

Ihr Atem stockt, und sie dreht schnell den Kopf weg. Etwas Dunkles senkt sich über sie wie ein Raubvogel, der plötzlich vom Himmel herabstößt. Sie wirft ihre schwarze Kutte ab – darunter trägt sie ihre übliche Rüstung: lederne Brustplatte, kurzer Lederrock und Stiefel. Aber sie ist viel dünner geworden, ihre Muskeln straff und sehnig wie Drahtseile. »Nachdem der skythische Fürst mir das hier angetan hat.« Sie wendet sich ihnen wieder zu und hebt ihren linken Arm ins Licht.

Auf ihrem Oberarm prangt eine stilisierte Tätowierung von einem Hirsch. In der griechischen Welt haben nur Sklaven Tätowierungen. Cyn wird dieses grässliche Schandmal den Rest ihres Lebens tragen müssen. Wie soll sie es verbergen?

»Er hat mir keinen Mohnsaft gegeben, ehe er damit angefangen hat«, sagt sie mit rauer, belegter Stimme. Bei den Göttern, schießt es Heph durch den Kopf, das tat sicher schlimmer weh als die Klauen einer Harpyie. Er stellt sich vor, wie sich die heißen Nadeln in ihre Haut gruben, wie ihre blutigen Wunden mit Ruß eingerieben wurden, während sie vor Schmerz wimmerte. Ein flaues Gefühl macht sich in seiner Magengrube breit. Einer Frau so etwas anzutun … diese Bastarde.

Aber sein Mitgefühl hat Grenzen. Heph sieht verstohlen zu Kat hinüber, und seine Hand krampft sich um seinen Schwertgriff. Er weiß nicht, was er von Cyns Geschichte halten soll. Sie ist zu gut im Manipulieren, zu gut im Lügen, als dass man ihr trauen könnte. Gerade er sollte das doch wissen.

Vor seinem inneren Auge erscheint ein Bild von ihrem braungebrannten, schweißüberströmten Körper, wie er sich im Lampenschein seines Zimmers vor Lust aufbäumte. Ihre wilde schwarze Lockenmähne im wilden Durcheinander seiner weißen Laken. Er schiebt die Erinnerung entschlossen weg.

»Nun, was denkst du, Katerina?«, fragt er, schroffer als beabsichtigt.

Zu seiner Bestürzung entspannt sich Kats misstrauisch vorgeschobener Kiefer, und sie lässt ihr Schwert sinken. »Ja«, sagt sie leise. »Das klingt ganz nach Jacob.«

Im flackernden Laternenlicht scheinen Cyns Augen triumphierend zu glitzern. »Ich habe eine Abmachung mit ihm getroffen«, sagt sie und setzt sich auf einen Stuhl aus geflochtenen Binsen. »Er würde mir helfen zu fliehen, und im Gegenzug musste ich ihm schwören, dich, Katerina, zu finden und für deine Sicherheit zu sorgen.« Sie blickt auf ihre Tätowierung hinunter und zeichnet das blauschwarze Muster aus gekringelten Hörnern mit dem Finger nach. »Und ich habe Wort gehalten. Ich bin nach Pella zurückgekehrt, aber du warst nicht mehr da. Alex wollte mir nicht verraten, wo du steckst – er meinte, das sei ein Geheimnis –, aber als ich ihm erklärt habe, dass ich dich um jeden Preis finden und sicherstellen muss, dass es dir gutgeht – dass ich es versprochen habe –, hat er mir gesagt, wohin du unterwegs bist. Er sagte, auch er wolle, dass ich für deine Sicherheit sorge. Besonders jetzt, da die Aesarier gegen das Friedensabkommen verstoßen haben und er plant, gegen sie in den Krieg zu ziehen. Makedonien ist verwundbar.«

Ihre Worte jagen Heph einen kalten Schauer über den Rücken und erinnern ihn überdeutlich, warum er hier ist. Um Makedonien zu beschützen. Um Alex zu beschützen.

»Ist Jacob mit dir geflohen?«, fragt Kat, und die Anspannung in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. Ihre Sehnsucht ist fast mit Händen zu greifen. Bei dem Klang krampft sich Hephs Herz zusammen. Cyn schüttelt den Kopf.

»Aber was würden die Fürsten ihm antun, wenn sie rausfinden, dass er dir zur Flucht verholfen hat?«, will Kat wissen und setzt sich direkt vor Cyn aufs Bett, ihr Schwert griffbereit auf den Knien. Heph stellt sich neben sie, eine Hand am Schwertheft.

»Er sagte, er hätte einen Plan. Mehr weiß ich nicht.« Cynane zuckt die Achseln in einer Geste unschuldiger Ahnungslosigkeit. Ihre bloßen Schultern sind schlohweiß. Er hat sie schon einmal nackt gesehen.

Heph räuspert sich. »Woher sollen wir wissen, dass dich wirklich Jacob geschickt hat? Kat hat recht. Es scheint viel wahrscheinlicher, dass die Fürsten dich gesandt haben, um rauszufinden, womit Alex uns beauftragt hat.«

Cynane lächelt. »Jacob hat mich gewarnt, dass ihr das womöglich annehmen würdet«, sagt sie und entfernt etwas von ihrer Brustplatte. »Deshalb hat er mir das hier als Beweis mitgegeben.«

Im sanften Schein der Laterne zeigt Cyn ihnen eine Brosche, in die ein glatter grüner Stein mit goldenen Sprenkeln eingelassen ist. Kat zieht scharf die Luft ein. Als sie die Brosche in die Hand nimmt und mit den Fingern sachte über den Stein streicht, tritt ein sehnsüchtiger Ausdruck in ihre Augen. Sie hält das Schmuckstück so fest umklammert, als wäre es etwas Heiliges – etwas absolut Unersetzliches. Etwas, was für Heph immer unerreichbar bleiben wird. In diesem Moment gelangt sie offensichtlich zu der festen Überzeugung, dass Jacob sie immer noch gernhat.

Heph fühlt sich, als hätte sie ihm die Anstecknadel ins Herz gestoßen. Es war dumm von ihm, zu hoffen, zu träumen, auch nur zu denken, dass sie ihn je …

Kat blickt mit glänzenden Augen zu ihm auf. »Sie gehört wirklich ihm«, sagt sie, nichtsahnend, dass ihre Augen ihm das längst bestätigt haben.

Heph schüttelt den Kopf und bemüht sich um einen ruhigen Tonfall. »Das ergibt trotzdem keinen Sinn.« Er taxiert Cyn durchdringend. »Warum hast du dich nicht gleich zu erkennen gegeben? Warum hast du dich in Kats Zimmer geschlichen?«

Die Prinzessin senkt den Blick, und Heph blinzelt überrascht. Noch nie zuvor hat Cyn Reue oder Scham oder Furcht gezeigt. Vielleicht haben die Fürsten wirklich ihren Geist gebrochen.

»Ich hatte Angst, dass ihr mir nicht trauen würdet«, sagt sie leise. »Dass ihr gleich die Schwerter ziehen würdet. Deshalb wollte ich einen Botenjungen mit der Anstecknadel und einer Nachricht zu euch schicken.«

Sie schaut Kat an – braune Augen begegnen grünen – und lächelt entschuldigend. »Aber dann habe ich gesehen, dass die Tür zu Katerinas Zimmer offen steht, und hatte Angst, euch könnte etwas zugestoßen sein. Ich wollte nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«

Nach allem, was Cyn letzten Sommer angerichtet hat, um einen Keil zwischen ihn und Alex zu treiben, würde er eher das Versprechen einer Klapperschlange glauben, ihn nicht zu beißen, als irgendeine Geschichte, die sie ihnen auftischt. Er hat am eigenen Leib erfahren, dass Alex’ Halbschwester eine meisterhafte Intrigantin ist, die irgendein geheimes Ziel verfolgt. Die Mission, die sie für den Prinzen erledigen müssen, ist zu wichtig, als dass sie riskieren könnten, dass Cyn alles ruiniert. Sie war schon immer rasend eifersüchtig auf Alex, weil er Armeen befehligen und über Makedonien herrschen würde, während sie dazu bestimmt war, den König eines fremden Landes zu heiraten.

Doch sie hat Jacobs Anstecknadel. Und Alex muss ihr gesagt haben, wohin Kat und er unterwegs waren. Woher hätte Cyn das sonst wissen sollen? Die Unschlüssigkeit lastet schwer auf ihm. Plötzlich wünscht er fast, er würde wieder in einem Sturm gegen Piraten kämpfen. In einem solchen Gefecht weiß er wenigstens, wer sein Feind ist – tosende Wellen und schwerterschwingende, schmutzige Männer – und wie er ihnen beikommen muss. Jetzt ist alles völlig unklar.

Zögernd schaut er zu Kat hinüber. »Sollen wir sie gehen lassen?«

Kat wendet sich ihm zu, und ihr stechender Blick durchbohrt ihn wie ein Schwert. Sie weiß, dass er mit Cyn geschlafen hat. Weiß es – und verachtet ihn dafür.

»Sie ist alles andere als vertrauenswürdig«, meint sie schließlich, »aber ich vertraue Jacob.« Ein Schnauben entfährt Heph, ehe er es zurückhalten kann, und Kat funkelt ihn verärgert an. »Und ich vertraue auch Alexander«, fügt sie laut hinzu.

»Alex macht sich Sorgen, dass die Fürsten es auf dich abgesehen haben könnten«, sagt Cyn und blickt dabei Heph unverwandt in die Augen. »Seit Arrhidaios entführt worden ist, fürchtet er, dass alle, die er liebt, in Gefahr sind.«

Nur eine ganz leichte Betonung liegt auf dem Wörtchen liebt, doch für Heph fühlt es sich an, als hätte sie es geschrien. Er sieht sie an, wie sie dort auf dem niedrigen Stuhl hockt, die Hände auf den Knien, jede ihrer Gesten darauf angelegt, sie nicht bedrohlich erscheinen zu lassen, jedes ihrer Worte dazu bestimmt, Mitgefühl zu erregen oder emotionale Erinnerungen wachzurufen.

Aber die Entscheidung, ob sie es ihr erlauben mitzukommen, liegt nicht bei ihm. Sie liegt bei Katerina – die Prinzessin ist wie sie. Cynanes Halbschwester, realisiert Heph schlagartig.

Seufzend lässt er sich auf die Fersen zurücksinken. Wenn Kat, Cyn und er sich zusammentun, kann das eigentlich nur in einer Katastrophe enden – so ähnlich, als würde man Naphtha, Ätzkalk und Schwefel in einem Fass mischen, es anzünden und an die Wand schleudern. Aber wenn Alex sie geschickt hat und Kat sie mitnehmen will …

»Also gut«, willigt er schließlich ein und lässt die Schultern hängen. »Du kannst mitkommen.«

*

Auf dem Nil wimmelt es bereits von Schiffen in allen Formen und Größen, als die Hathor bei Tagesanbruch an weiteren Pyramiden vorbeisegelt. Das Licht der aufgehenden Sonne färbt sie rosarot und bricht sich glitzernd auf ihren goldenen Spitzen. Bald darauf sind die riesigen Bauten in der Ferne verschwunden, und sie rauschen vorbei an Weizenfeldern und Obstgärten voller Feigen-, Dattel- und Granatapfelbäume, vorbei an Tempeln und Palästen, Obelisken und prächtigen Villen.

In der Hitze des frühen Nachmittags zieht Cyn ihre Stiefel aus und rekelt sich auf einer Liege an Deck, die langen, braungebrannten Beine ausgestreckt, den Kopf weit zurückgelegt. Die Spitzen ihrer schwarzen Locken streichen über die Holzplanken, als sie die Augen schließt und sich genüsslich in der Sonne aalt. Der dunkle Bluterguss an ihrer Stirn ist, wie Heph überrascht feststellt, verschwunden. Als sie tief einatmet, sieht er, wie sich ihre Brüste heben.

»Heph?«, sagt sie, öffnet die Augen und lächelt ihn strahlend an. »Warum legst du dich nicht zu mir und sonnst dich ein bisschen? Bei dem frischen Wind vom Fluss fühlt sich das einfach herrlich an – und du könntest ein wenig Farbe vertragen. Du siehst etwas blass aus.«

Wie gebannt starrt Heph auf ihre nackten Beine und erinnert sich, wie sie … Da spürt er plötzlich einen bohrenden, bitterbösen Blick. Als er sich umdreht, sieht er, dass Kat ihn wütend anfunkelt, die Arme vor der Brust verschränkt, die Lippen fest zusammengepresst. Sie stürmt so weit weg von Cyn wie irgend möglich an ihnen vorbei. Aber das Schiff ist schmal und so kommt sie nicht weit. Sie kann sich nur an den Bug zurückziehen, so dass das große Segel sie vor ihren Blicken verbirgt.

»Vielleicht später, Cynane«, sagt Heph und benutzt ganz bewusst ihren vollen, formellen Namen. Dann gesellt er sich zu zwei Matrosen, die im Schneidersitz unter dem Sonnendach sitzen und ihre Pause mit Würfelspielen verbringen.

Als er die kleinen, kühlen, aus Ochsenknochen geschnitzten Würfel in der Hand hält, sieht er Kats regungslosen Schatten hinter dem Segel. Wenn sie doch nur dasselbe für ihn empfinden könnte wie für Jacob. Doch als er in Adas Palast den schrecklichen Fehler begangen hat, sie zu küssen, musste sie weinen. Noch nie hatte er sich derart gedemütigt gefühlt – nicht einmal, als er vor aller Welt das Blutturnier verloren hatte. Das Mädchen, nach dem er sich verzehrte, endlich in den Armen zu halten, zu spüren, wie sein Blut rauschte und sein Puls raste, als er sie an sich drückte und ihren betörenden Duft einatmete, ihren Mund mit seiner Zunge zu erkunden – nur um dann hilflos zuzusehen, wie sie in Tränen ausbrach und aus dem Zimmer floh … bei der Erinnerung daran brennt sein Nacken so heiß, als hätte ihn jemand mit kochendem Wasser übergossen.

Warum muss er sich immer nach verbotenen Früchten sehnen?

Er lässt die Würfel rollen; einer zeigt Nun – einen Mann, der ein Boot auf dem Kopf trägt, ein Symbol für Chaos –, der andere Anubis, den schakalköpfigen Gott des Todes. Die beiden Matrosen lachen über Hephs Pech. Offenbar hat Cyn sie gehört, denn sie steht auf und kommt zu ihnen herübergeschlendert. Ihre schwarzen Haare wehen im Wind. Auch sie ist eine verbotene Frucht. Obwohl sie nie geweint hat, wenn er sie küsste. Sie hat es genossen, von ihm berührt zu werden. Sehr sogar.

»Kann ich mitspielen?«, fragt sie.

Ihr Abend im Hof des größten Gasthauses von Henen-Nesut, einer befestigten Stadt aus Kalkstein, die sich aus den Fluten des Nil erhebt, ist mehr als unbehaglich. Kat rührt ihr Essen kaum an, während Cyn sich Honig auf die Lippen träufelt, sie genüsslich ableckt und absichtlich ein paar Tropfen auf ihre Brüste kleckert. Heph, der die angespannte Stimmung überdeutlich spürt, trinkt mehr Wein als er sollte, obwohl er genau weiß, dass er am nächsten Morgen mit dröhnendem Schädel aufwachen wird. Sobald Kat fertig gegessen hat, steht sie wortlos vom Tisch auf und stampft die Holztreppe zu dem überdachten Balkon hinauf, an dem ihr Zimmer liegt. Doch Cyn bleibt sitzen.

»Soll ich dir was verraten?«, fragt sie und gießt noch etwas von dem aromatischen goldenen Wein in seinen Kelch. »Das Geräusch von Schritten auf der Treppe wird mich mein Leben lang daran erinnern, wie ich angekettet und halbverhungert in meiner Zelle lag – daran habe ich erkannt, dass die Fürsten zurückkommen, um mich erneut zu foltern. Ich hätte sicher den Verstand verloren, wenn ich in diesen Momenten nicht an glückliche Dinge gedacht hätte.«

Heph kann sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie grauenhaft das gewesen sein muss. Während er seinen Wein schlürft, lässt er Cyn keine Sekunde aus den Augen. Er sollte den Kelch wegstellen – jetzt sofort. Aber der Wein ist köstlich, anders als alles, was er in Griechenland je getrunken hat, mit einem unvergleichlich bissigen Aroma. Es wäre eine Schande, ihn einfach verkommen zu lassen.

»Woran hast du gedacht?«, erkundigt er sich.

»Nun«, sagt sie zaghaft und zwirbelt eine schwarze Locke zwischen den Fingern, »ich habe oft an dich gedacht.«

»An mich?«, fragt er verblüfft und zieht so ruckartig den Arm zurück, dass sein Kelch überschwappt.

»Wir haben nur eine Nacht zusammen verbracht. Aber die hat mir so unendlich viel bedeutet. Wieder und immer wieder habe ich mir gesagt, dass ich es aus diesem Kerker hinausschaffen würde. Denn nur so würde ich noch eine Chance mit dir bekommen. Dieser Gedanke allein hat mich am Leben erhalten.«

Sie hat an ihn gedacht. Erinnerungen an ihn haben ihr geholfen, diese Tortur zu überstehen. Kurz sieht er Kat vor sich, in Tränen aufgelöst und völlig verstört, weil er sie geküsst hat. Cyns Augen leuchten vor Begierde, und ein kokettes Lächeln umspielt ihre Lippen. Er sollte dringend den Weinkelch wegstellen und ins Bett gehen. Allein.

Warum kann er sich nie zurückhalten, selbst wenn er weiß, dass er einen furchtbaren Fehler begeht? Noch während er über diese Frage nachsinnt, hebt er den Kelch an die Lippen und trinkt.

*

Eine Welle der Übelkeit überkommt Heph, als er sich im Bett aufsetzt. Er wird sich jeden Moment übergeben. Hastig klettert er über Cynane hinweg, liest seine Tunika vom Boden auf, wirft sie über und rennt, eine Hand fest auf den Mund gepresst, über den Hof zu den Latrinen. Dort, in dem widerwärtigen Gestank, erbricht er sich immer wieder. Jedes Mal, wenn er denkt, er könne diesen scheußlichen Ort endlich verlassen, krampfen sich seine Eingeweide erneut zusammen, und ihm kommt alles hoch. Schließlich taumelt er hinaus auf den Hof, die Nachtluft kühl auf seiner schweißüberströmten Haut.

Er hat gar nicht so viel getrunken. Nur gerade genug, dass er am nächsten Morgen einen Kater haben würde. Das hier ist etwas völlig anderes. War der Entenbraten womöglich schlecht? Er hat ganz normal gerochen und geschmeckt.

Ein schriller Schrei durchbohrt die Stille. Heph dreht sich um, unsicher, ob er der Sache nachgehen sollte. Hat jemand einen Albtraum? Liegt eine Frau in den Wehen? Wieder schallt ein Schrei über den Hof, und diesmal erkennt Heph die Stimme: Kat! Er hat keine Zeit sein Schwert zu holen – so schnell wie möglich taumelt er die Treppe zum zweiten Stock hoch und eilt polternd über den langen Balkon. Alle Türen sind geschlossen. Welches ist Kats Zimmer? Er bleibt stehen und lauscht. Etwas fällt mit einem lauten Krachen auf den Boden. Ohne Zögern stößt er eine der Türen auf. Im matten Schein einer Laterne sieht er zwei Gestalten miteinander ringen. Cynane hält ein langes, gezacktes Messer in der Hand, Kat umklammert Cyns Handgelenke und drückt sie von sich weg.

»Aufhören!« Der Raum schwankt und verschwimmt vor seinen Augen, als er zu ihnen stürzt und Cyn von Kat herunterzerrt. »Was in Hades’ Namen machst du da?«, fährt er sie an und entwindet ihr das Messer. Sie sinkt in sich zusammen, die Hände auf den Knien.

»Es tut mir leid«, sagt sie. »Ich hatte keine Wahl. Olympias will ihren Tod.« Mit flehendem Blick schaut sie zu ihm auf. »Als sie erfahren hat, dass Alex mir aufgetragen hat, euch zu finden, hat sie mich zu sich beordert und mich bedroht. Ihr wisst doch, dass die Königin durch und durch böse ist und ihre Drohung wahrmachen wird, oder?«

Heph sieht zu Kat hinüber. Ihr Mund ist zu einer harten Linie zusammengepresst, die Muskeln in ihren Armen sind straff gespannt. Sie kann den Blick nicht von Cyn abwenden.

»Heph«, sagt Cyn und richtet sich auf. »Du kennst mich schon so viele Jahre. Wir sind zusammen aufgewachsen. Kat kennst du erst seit ein paar Wochen. Letzte Nacht haben wir uns schon zum zweiten Mal geliebt. Das bedeutet dir doch sicher etwas. Du musst mir glauben.«

Wieder wandern Hephs Augen zu Kat. Mit einem Mal ist ihr Gesicht so verschlossen wie eine fest zusammengerollte Schriftrolle.

»Du wirst dich doch nicht auf ihre Seite stellen, oder?« Cyn tritt auf Kat zu und macht eine verächtliche Handbewegung in ihre Richtung. »Sie kann dir doch völlig egal sein.«

»Du hättest uns erzählen sollen, dass die Königin dich bedroht hat, Cyn.« Heph wählt seine Worte mit Bedacht, obwohl alles in ihm danach schreit, sie mit ihrem eigenen Messer zu bedrohen. Zu bedrohen, nicht zu töten. Er könnte ihr niemals absichtlich weh tun – schließlich sind sie zusammen aufgewachsen –, aber sie soll glauben, dass er nicht davor zurückschrecken würde. »Gemeinsam wäre uns sicher etwas eingefallen, wie wir dich beschützen können«, fährt er fort, sein Ton unverändert ruhig, obwohl er das Gefühl hat, als würde ihm jeden Moment wieder die Galle hochkommen. »Wir hätten dich außerhalb von Pella verstecken können, während wir mit Alex einen Plan ausarbeiten, um Olympias aufzuhalten. Aber jetzt können wir dir unmöglich trauen. Wenn du dich entscheidest, bei uns zu bleiben, müssen wir dich Tag und Nacht fesseln.«

»Heph, bitte«, stößt Cyn mit brüchiger Stimme hervor und beugt sich vor, als hätte sie Mühe zu atmen. Dann packt sie den Stuhl neben sich und schleudert ihn, so fest sie kann, auf ihn. Vor Überraschung wie gelähmt reißt er nicht rechtzeitig die Hände hoch, um sich zu schützen, und der Stuhl prallt mit einem entsetzlichen Krachen gegen seine Schläfe. Grelles Licht explodiert hinter seinen Augen, und ein stechender Schmerz fährt in seinen Schädel, als er zu Boden stürzt.

Er muss wieder auf die Beine kommen. Cyn wird versuchen, Kat umzubringen!

Als er sich mühsam auf die Knie hochstemmt, erkennt er inmitten des wild wirbelnden Zimmers die Silhouetten zweier kämpfender Mädchen. Mit einer blitzschnellen Drehung tritt Kat Cyn in den Bauch, und als die sich ächzend zusammenkrümmt, versetzt sie ihr einen harten Schlag auf den Kiefer. Brüllend vor Wut wirft Cyn sie zu Boden und stürzt sich auf sie. Im schwachen Licht der Laterne blitzt ein Messer auf. »Nein!«, schreit Heph verzweifelt und taumelt auf die beiden zu, doch im selben Moment lässt Cyn die Klinge auf Kats Kehle niedersausen.

Aber Kat hat sich zur Seite weggerollt, und so trifft das Messer stattdessen ihre Hand. Kat stößt einen schmerzerfüllten Schrei aus, die beiden rangeln miteinander, dann hebt Cyn erneut ihren Dolch. Doch diesmal steht Heph hinter ihr, packt sie an den Haaren und zerrt sie gewaltsam von Kat weg. Sie wirbelt mit gezücktem Messer zu ihm herum, aber er fängt den Hieb ab und dreht ihr die Arme auf den Rücken. Der Dolch landet scheppernd auf dem Boden. Als er danach greift, reißt sich Cyn von ihm los und rennt lachend aus dem Zimmer. Heph will ihr gerade nachjagen, da fällt sein Blick auf Kat, die mit aschfahlem Gesicht auf dem Boden kauert und mit der linken Hand ihre rechte umklammert; sie ist blutüberströmt.

»Lass mich mal sehen. Kat, lass mich mal sehen.« Er kniet sich neben sie und bringt sie sanft dazu, ihre Hände voneinander zu lösen.

Die Spitze ihres rechten Zeigefingers wurde vollständig abgetrennt, und der Stumpf blutet immer noch heftig. Heph versucht, nicht das Gesicht zu verziehen. Auf dem Schlachtfeld hat er schon viel Schlimmeres gesehen, und er weiß, dass Kat sich wieder erholen wird, wenn er ihr hilft, die Wunde zu säubern. Aber bei dem Anblick durchzucken ihn übelkeiterregende Schuldgefühle – fast muss er sich erneut übergeben. Cynane hat Kat den Finger abgeschnitten. Diese entsetzliche Schande – sein Versagen – will ihm einfach nicht in den Kopf. Und wie es aussieht, hat Cyn den Finger mitgenommen.

Warum? Was treibt sie für ein krankes Spiel?

Das ist unwichtig. Das Einzige, was zählt, ist, dass er ihr diesen Angriff ermöglicht hat. Er allein ist schuld daran. Wie konnte er nur zulassen, dass seine Leidenschaft erneut zu einer Katastrophe führt? Panisch sieht er sich in dem dunklen Raum um, und ein kaltes Grauen erfasst ihn. Den Arm fest um Kat geschlungen, reißt er ein Stück von seiner Tunika ab, um ihre Wunde zu verbinden. Doch er kann ihr nicht in die Augen sehen.

Denn wenn er nicht einmal mehr sich selbst trauen kann, wem kann er dann noch trauen?


Kapitel 18

Jacob steht gefesselt auf einer kleinen Lichtung in einer Art natürlich entstandenem Amphitheater – eine Seite ist von Felsvorsprüngen umsäumt, die andere von Bäumen und Sträuchern. Auf dem zweiten Felsvorsprung thronen die fünf Mitglieder des Inquisitionsrats; jene Aesarischen Fürsten, die das Urteil fällen, wenn jemand aus der Bruderschaft eines Verbrechens beschuldigt wird.

Hochfürst Gideon sitzt in der Mitte. Sein Urteil wird vermutlich nicht milde ausfallen, aber wenigstens strebt er nach Gerechtigkeit. Zu seiner Linken sitzen Bastian, mit einem hämischen Grinsen, und Melchior, der wegen Jacobs bäuerlicher Herkunft schon immer auf ihn herabgeschaut hat. Zu seiner Rechten sitzen Aethon und Ambiorix, selbst ehemalige Bauern, die immer freundlich zu ihm waren.

Sein Leben liegt in den Händen dieser fünf Männer.

Um sie herum hocken weitere Fürsten im Schneidersitz auf dem Boden oder lassen ihre langen Beine und schwarzen Stiefel vom Rand der Felsen baumeln. Manche von ihnen schwitzen schon, denn es ist die wärmste Zeit des Tages, zu der die Schatten der Menschen sich selbst verbergen; die Zeit goldener Hitze und weißen Lichts.

Sie befinden sich ein Stück weiter den Berg hinauf von der alten Festung in Pyrrhia entfernt, und zu allen Seiten sind Wachen stationiert, die nach Eindringlingen Ausschau halten. Den Grund dafür hat Jacob gestern von Timaeus erfahren, als sein Freund ihn in seiner Zelle besuchte: Fürst Gideon bereitet sich auf einen Angriff makedonischer Truppen vor. Wahrscheinlich hat Cynane es zurück nach Pella geschafft und dem Prinzen erzählt, dass die Aesarier sie entführt und gefoltert haben. Das Abkommen, das es den Fürsten ermöglichte, unbehelligt in Pyrrhia auszuharren, gilt nicht mehr.

Von Tim weiß er auch, dass die Aesarischen Fürsten, wenn sie einen der Ihren verhören, auf Felsen sitzen – in Anlehnung an die uralte Tradition, nach der ein Stein der Ursprung allen göttlichen Lebens ist, die Quelle, der auch sie selbst entstammen. Allerdings können weder Tim noch Jacob sich einen Reim darauf machen.

Ein paar Schritte von ihm entfernt liegt seine aesarische Ausrüstung; Schild, Helm, Lederhose, Stiefel, Brustplatte, Schwert und Speer. Am Ende der Gerichtsverhandlung wird er sie entweder als freier Mann wieder anlegen oder aber zusehen müssen, wie die Fürsten sie verbrennen, ehe er selbst hingerichtet wird.

Fürst Melchior erhebt sich von seinem Stuhl, steigt die Felsstufen hinunter und baut sich vor Jacob auf. Er entrollt ein Pergament und beginnt zu lesen:

»Der Inquisitionsrat der Aesarischen Fürsten klagt den Gefangenen, Fürst Jacob von Erissa, hiermit mehrerer Verbrechen an, die alle die Todesstrafe rechtfertigen.« Seine sonore Stimme mit dem sanften, melodiösen Akzent des Ostens wogt einem Wasserfall gleich über die Lichtung. Aus Melchiors Mund klingt selbst das Wort Todesstrafe seltsam schön.

»Anklagepunkt eins: Er hat mit einer Gefangenen zusammengearbeitet und ihr so die Flucht ermöglicht. Anklagepunkt zwei: Er hat die Gefangene mit aesarischen Geheimnissen entkommen lassen. Anklagepunkt drei: Er hat verderbte Magie auf die Welt losgelassen.«

Während Melchior die Anklageschrift vorliest, fragt sich Jacob, wie sein Leben so schnell eine derart verhängnisvolle Wendung nehmen konnte. Noch vor zwei Tagen war er auf dem besten Weg, zum angesehensten Aesarischen Fürsten aufzusteigen, und jetzt das. Doch eines gibt ihm Hoffnung: Er ist unschuldig. Er hat Cynane nicht entkommen lassen. Zwar hat er darüber nachgedacht. Er hat ihr sogar versprochen, dass er ihr bei der Flucht helfen würde. Und wer weiß, was er getan hätte, wenn sie ihn weiter angefleht hätte, anstatt ihn anzugreifen? Aber er hat sie nicht von ihren Fesseln befreit.

Zumindest … nicht absichtlich. In den letzten Tagen, die er in völliger Finsternis in seiner Zelle verbrachte, musste er immer wieder daran denken, wie ihn eine nie gekannte Hitze durchströmt hatte – durch seine Hände war sie in Cyns Ketten eingedrungen, und die Eisenfesseln schmolzen und brachen auseinander.

Melchior schaut zu ihm auf, sein feingemeißeltes Gesicht eine Maske richterlicher Neutralität. »Fürst Jacob, worauf plädiert Ihr?«

Endlich hat er die Chance, sich zu erklären. In der ersten Nacht in seiner schmutzigen, stockdunklen Zelle schrie er wieder und wieder nach jemandem – irgendjemandem, der bereit war ihm zuzuhören, bis seine Kehle wund und geschwollen war und er keinen Ton mehr herausbrachte. Da er es nicht mitbekam, wenn die Sonne aufging oder die Nacht hereinbrach, verlor er bald jegliches Zeitgefühl. Die scheinbar endlose schwarze Stille wurde nur selten durchbrochen, wenn ihm die Wachen etwas zu essen brachten und den Eimer mitnahmen, in den er seine Notdurft verrichtete. Bei seiner Festnahme hatte Fürst Gideon gesagt, der Gerichtsprozess werde in sieben Tagen stattfinden, doch Jacob kommt es vor, als wären seither sieben Wochen vergangen.

Heute früh, kurz nach Sonnenaufgang, schleiften ihn Fürst Aethon und Fürst Eumolpos aus dem Kerker hinaus auf den strahlend hellen Hof, der ihn einen Moment blendete. Sie führten ihn die Wendeltreppe hinauf zu Cyns altem Zimmer, durch dessen einziges schmales Fenster ein Streifen Licht hereinschimmerte. Das Gesicht möglichst nahe am Fenster, sog er die frische Luft und den warmen Sonnenschein so gierig auf wie ein Festmahl.

Noch mehr herrliche Überraschungen erwarteten ihn: ein Eimer voll Brunnenwasser zum Baden – hatte er sich je so sehr gefreut, wieder sauber zu sein? –, eine frisch gewaschene Tunika, herzhaftes Essen und mit Wasser verdünnter Wein. Als er Fürst Aethon fragte, weshalb ihm plötzlich eine solche Großzügigkeit zuteilwurde, erklärte der stämmige Aesarier, das Aussehen eines Fürsten solle keinen schlechten Einfluss auf das Urteil seiner Brüder haben. So war es bei den Aesariern seit jeher Brauch.

Jetzt, da er im gleißenden Licht der Nachmittagssonne steht, strafft Jacob die Schultern und reckt das Kinn. »Ich bin unschuldig.«

Melchior nickt und kehrt zu seinem Platz auf dem Felsplateau zurück. Fürst Gideon erhebt sich, in der rechten Hand den Weißen Stab der Wahrheit, einen uralten Elfenbeinstab, verziert mit Schnitzereien von Tieren und menschlichen Gesichtern, auf dem ein höhnisch grinsender Totenschädel angebracht ist. Bei einem Inquisitionsprozess darf sich jeder Fürst zu Wort melden, solange er den Stab in der Hand hält.

»Fürst Jacob«, sagt Gideon. »Erklärt Euch.«

Jacob räuspert sich. »Ich habe Prinzessin Cynane nicht entkommen lassen, Hochfürst. Magie hat ihr die Flucht ermöglicht.« Das entspricht der Wahrheit.

Bastian springt auf und ergreift den Weißen Stab. »Fürst Jacob lügt!«, ruft er und lässt seinen Blick über die Dutzenden Gesichter vor ihm schweifen, die ihn alle erwartungsvoll ansehen. »Wir haben uns sorgfältig vergewissert, dass die Prinzessin über keine magischen Kräfte verfügt. Ihr habt sie laufen lassen, weil sie Euch … Was hat sie Euch versprochen? Reichtümer und die Gunst Makedoniens womöglich?«

Purer Hass durchflutet Jacob. Bastian, dieser hämische, arrogante Dreckskerl, hätte Kat beinahe umgebracht.

Im Dunkel seiner Zelle hatte er viel Zeit, sich Cyns Erzählung, dass Königin Olympias in ihrem geheimen Altarraum Riel angerufen hatte, durch den Kopf gehen zu lassen. Und je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass die Königin höchstpersönlich Bastian von dem Gott erzählt hatte.

Jacob fallen nur zwei Möglichkeiten ein, wie man der Königin eine derart wertvolle Information entlocken könnte: entweder hat Bastian die Aesarischen Fürsten verraten – was selbst Jacob unwahrscheinlich vorkommt, sosehr er ihn auch verabscheut –, oder er hat irgendeine Art Einfluss auf Olympias.

Eine Art Einfluss, wie sie nur ein Liebhaber hat.

Und da war noch etwas anderes, was Jacob vermuten ließ, dass Bastian mit der feindlichen Königin intim gewesen war: Im Hof der Festung hat Bastian in der Vergangenheitsform von Olympias gesprochen, als würde er denken, sie wäre tot, obwohl es dafür keinerlei Anhaltspunkte gab.

Was, wenn … Was, wenn Bastian sich nach der Schlacht mit der Königin getroffen hat? Was, wenn er ein Attentat auf sie verübt hat, sobald sie ihm verraten hatte, was er wissen wollte, damit niemand von ihrer Affäre erfuhr? Jacob hat keine handfesten Beweise, aber der zeitliche Ablauf der Ereignisse scheint seinen Verdacht zu bestätigen. Und gestern erzählte ihm Timaeus, aesarische Spione in Pella hätten berichtet, die Königin sei verschwunden und Tage später von Krankheit gezeichnet in den Palast zurückgekehrt, dass sich fast der Verdacht aufdrängte, sie sei vergiftet worden. Seit er sich den Fürsten angeschlossen hat, sind Jacob Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Bastian schon immer eine Vorliebe für Gifte hatte und sich selbst Mixturen braut, um sich gegen eine Vielzahl von ihnen immun zu machen.

Fürst Turshu erhebt sich und ruft: »Den Stab bitte!« Widerwillig lässt Bastian den Stab zu ihm durchreichen.

»Bastian hat recht damit, dass Prinzessin Cynane über keine magischen Kräfte verfügt«, erklärt Turshu mit seinem leiernden skythischen Akzent. »Aber wir haben auch festgestellt, dass jemand – oder etwas – sie schützt. Auf ihr lag ganz eindeutig ein mächtiger Zauber, der ihre Brandwunden und ihre gebrochenen Knochen augenblicklich heilen ließ. Wenn Jacob sie einbalsamiert hat, wie wir es ihm aufgetragen haben – und wir haben in der Tat Stücke der fest gewordenen Asche-Mixtur auf dem Boden gefunden –, könnte es durchaus sein, dass der Zauber sie auch davor geschützt und ihre Ketten geschmolzen hat.«

Zu Jacobs Erleichterung nicken einige der Fürsten zustimmend, und ihn durchströmt eine Welle tiefer Dankbarkeit, dass der krummbeinige kleine Krieger ihm erneut hilft. Beim ersten Mal kehrte Jacob gerade den Stall der Festung aus, als ein scheuendes Pferd ihn fast zu Tode getrampelt hätte. Jacob sah wild ausschlagende Hufe auf sich herabdonnern und konnte nur die Arme hochreißen, um seinen Kopf zu schützen. Einen Moment später war Turshu da, gab auf seine merkwürdige skythische Art leise Pfiffe und Schnalzlaute von sich, und sofort beruhigte sich das Pferd wieder.

»Den Stab«, ruft Timaeus und steht auf. Turshu reicht den Stab an die Fürsten weiter, die auf dem Felsvorsprung unter ihm sitzen. Erneut durchflutet Jacob eine Welle der Erleichterung. Timaeus wird sich zweifellos auch für ihn aussprechen.

Sein Freund nimmt den Stab entgegen und ergreift das Wort: »Als wir den Tumult hörten, bin ich als Erster in den Raum gerannt, wo die Einbalsamierung stattfand. Fürst Jacob stand starr vor Schreck da, mit blutverschmiertem Gesicht. Von den Ketten war nichts mehr übrig, aber in der Luft hing ein seltsamer Geruch wie von geschmolzenem Eisen. Die Fürsten, die direkt nach mir eingetroffen sind, haben diesen Geruch doch sicher auch bemerkt.«

Jacob blickt sich um und sieht Gideon, Ambiorix und mehrere andere Fürsten nicken.

»Wenn Jacob Prinzessin Cynanes Ketten zerbrochen hätte«, fährt Tim fort, »warum sollte der Raum dann nach geschmolzenem Eisen riechen? Und wo sind die Ketten abgeblieben? Wir konnten sie nicht finden.« Dankbarkeit wogt durch Jacobs Inneres wie die herrliche Wärme von Glühwein nach einem eiskalten Tag auf der Jagd. Bei seinem gestrigen Besuch meinte Tim, die Ketten wären verschwunden, und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Jacob hat keine Ahnung, was sein Freund mit ihnen angestellt hat, aber er ist zuversichtlich, dass sie nie wieder auftauchen werden.

»Den Weißen Stab!«, ruft Bastian. Timaeus, der offensichtlich gerade noch etwas hinzufügen wollte, zuckt die Achseln und reicht den Stab wieder nach oben. Jacob stöhnt innerlich. Was immer Bastian zu sagen hat, kann nicht gut für ihn sein.

»Während wir Prinzessin Cynane gefangen gehalten haben, konnte sie ihre Ketten nicht schmelzen«, wendet er ein. »Warum sollte sie plötzlich dazu imstande gewesen sein, als sie mit Jacob allein war?«

Genau diese Frage ließ auch Jacob während seiner schier endlosen, finsteren Gefangenschaft keine Ruhe. Der lächerliche Gedanke, der ihm in den Kopf geschossen war, kurz bevor Timaeus hereinstürzte, war genau das: lächerlich. Unmöglich. Völlig verrückt. Er hatte ihn in den hintersten Winkel seines Bewusstseins verdrängt. Und selbst wenn eine andere Erinnerung in seinen Gedanken aufblitzte – die Erinnerung an rotes Feuer, das an der Schierlingsfackel aufgeflammt war, als er sie in der Hand hielt –, schüttelte er sie ab, wie ein nasser Hund das Wasser abschüttelt.

Denn … Denn wenn wirklich er es war, der im Palast seinen Arm und Katerina auf dem Schlachtfeld geheilt hat, wenn er dafür verantwortlich war, dass die Fackel karmesinrot brannte und Cynanes Ketten schmolzen, dann konnte das nur eines bedeuten: Dass ihm innewohnt, was er als Aesarischer Fürst geschworen hat, aus der Welt zu tilgen. Dass er die Magie nicht bekämpft, sondern sie selbst in sich trägt.

Und das wäre einfach eine zu grausame Ironie des Schicksals.

»Und wie könnte eine Frau«, fährt Bastian fort, »die von Hunger und wochenlanger Folter geschwächt ist, einen Aesarischen Fürsten überwältigen? Noch dazu den großen Helden des Einbruchs in den Palast von Pella? Den Sieger des Blutturniers?« Bastian ist überzeugt, dass er diese Debatte gewinnen wird. Er leckt sich förmlich schon die Lippen. Mit seinen höhnisch gebleckten Zähnen erinnert er Jacob an die Hyäne, die in Erissa neugeborene Lämmer und Ziegen gestohlen hat. Als Kat und er sie aufspürten, war ihr Maul blutverschmiert und sie schien sie hämisch anzugrinsen, als wolle sie sie herausfordern: Versucht doch, mich aufzuhalten …

»Nein, meine Brüder, womit wir es hier zu tun haben, ist keine Magie, sondern Verrat. Und auf Verrat steht die Todesstrafe.«

Jacob weiß genau, dass der Fürst mit der langen Narbe im Gesicht ihn tot sehen will. Wenn daran bisher noch ein Zweifel bestand, ist er jetzt endgültig ausgelöscht. Selbst wenn er diesen Prozess überleben sollte, wird Bastian dafür sorgen, dass er im Training einen tödlichen Unfall erleidet oder bei einem Überfall ums Leben kommt.

Nun heißt es: Jacob oder Bastian.

Auf diese letzte Auseinandersetzung ist es von Anfang an hinausgelaufen.

Jacob atmet tief durch. »Es war Magie, das versichere ich Euch«, sagt er und versucht, die fieberhafte Panik zu unterdrücken, die sich in seine Stimme zu schleichen droht. »Während ich die Mixtur angerührt habe, ist die Balsamierasche, mit der ich die Prinzessin bereits eingerieben hatte, plötzlich aufgeplatzt und von ihr abgefallen. Ihre Ketten sind in einem Lichtblitz verschwunden, und zurück blieb nur dieser seltsame Metallgeruch, der einigen von Euch aufgefallen ist.«

Einige der Fürsten nicken, und Jacob redet schnell weiter, als neue Hoffnung in ihm aufwallt. »Die Prinzessin stand vor mir und lachte über meine Verblüffung. Ich wollte sie zu Boden werfen, doch da erzählte sie mir etwas so Schockierendes, dass ich einen Augenblick zögerte. In dem Moment hat sie sich meine Anstecknadel geschnappt und mir damit ins Gesicht gestochen.« Seine Finger berühren die verschorfte Wunde auf seiner Wange. »Es war nur ein Kratzer, aber … werte Herren, weit mehr als die Wunde haben mich ihre Worte verletzt.«

Stille senkt sich über die Lichtung, während die Fürsten das durchdenken. Ein warmer Wind rauscht durch die Baumkronen, das Zirpen der Zikaden wird erst lauter und verstummt dann beinahe vollständig.

Ein höhnisches Lachen durchbricht die kurzzeitige Ruhe. »Was hat dir dieses Mädchen erzählt, dass du nicht einmal mehr in der Lage warst, wie ein Aesarier zu kämpfen?«, schnaubt Bastian.

Jacobs Herzschlag dröhnt ihm in den Ohren. Genau darauf hat er gewartet.

»Interessant, dass gerade Ihr das fragt, Fürst Bastian«, sagt er laut, so dass ihn alle verstehen können. Noch ein tiefer Atemzug, und er ist bereit, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Er ist bereit, seinen Verdacht auf den Prüfstand zu stellen. »Sie hat gesagt, Ihr wärt der Liebhaber von Königin Olympias von Makedonien.«

Ausrufe der Überraschung schallen über die Lichtung, während die Mitglieder des Rates aufhorchen und sich erwartungsvoll vorbeugen. Bastians Augen brennen vor wildem Zorn. »Lügner!«, schreit er und richtet den Weißen Stab auf Jacob. »Verräter!«

Er wendet sich an Fürst Gideon. »Wir müssen unsere Bruderschaft von diesem Abschaum befreien, Hochfürst. Erlaubt mir, ihn hinzurichten. Jetzt sofort.«

Es ist wahr. Bastians blinde Wut hat auch noch den letzten Zweifel ausgemerzt, den Jacob hinsichtlich seiner Theorie hegte. Als erfahrener Jäger kennt er die geifernde, zähnefletschende Wut eines Tieres, das in der Falle sitzt. Er hat gelernt zu verstehen, was Tiere denken. Und in Bastians unbeherrschtem Zorn erkennt er die Furcht eines in die Enge getriebenen Tieres.

»Meine Brüder«, sagt Jacob und saugt die Woge der Entrüstung, die von Bastian ausgeht, begierig in sich auf wie köstlichen Wein, »ist jemandem von Euch aufgefallen, wie oft Bastian ohne Erklärung aus der Festung verschwunden ist? Hat Bastian irgendjemandem hier nützliche Informationen über den Palast von Pella beschafft, ohne je zu verraten, wo er sie herhat?«

Fürst Gideon erhebt sich, wie Jacob es vorausgeahnt hat, und nimmt Bastian den Stab ab. »Ja, mir.« Seine Stimme bringt das unruhige Raunen überall um ihn herum sofort zum Verstummen. »Seit wir anlässlich des Blutturniers nach Pella gekommen sind, ist Fürst Bastian immer wieder während einer Besprechung, im Training oder sogar aus dem Schlafzimmer, das er sich mit Fürst Melchior und Fürst Aethon teilt, verschwunden.« Gideon erinnert Jacob an eine Sturmwolke, die sich, schwarz wie die Nacht, bedrohlich über ihnen auftürmt – deren furchtbarer Zorn sich jederzeit auf sie entladen könnte.

»Als ich ihn danach gefragt habe, meinte er, er würde Berichten nachgehen, dass im Palast von Pella womöglich jemand Magie einsetzt. Ich habe nicht weiter nachgefragt, weil sein Rang ihm einige Freiheiten erlaubt.«

Bastian starrt Jacob unverwandt an, während Gideon spricht, und Jacob erschaudert. In Bastians Augen glitzert eine eiskalte, absolut erbarmungslose Mordlust.

Gideon wendet sich an Bastian. »Fürst Bastian, was habt Ihr dazu zu sagen?«

Bastian wirft seine langen schwarzen Haare aus dem Gesicht und reckt stolz das Kinn. »Wir vermuten schon lange, dass im Palast von Pella Magier ihr Unwesen treiben, und wir setzen alles daran, uns Zugang zu ihren magischen Archiven zu verschaffen«, sagt er und streicht mit den Fingern über seinen Schwertgriff. »Als wir in den Palast eingedrungen sind, habe ich selbst Nachforschungen betrieben. Nach unserem Rückzug bin ich nach Pella zurückgekehrt, um die Quelle der Magie zu finden, durch die die Schierlingsfackel zerstört wurde. Ich wollte Euch nicht mit den Details meiner Bemühungen behelligen, Hochfürst, bis ich eine wirklich wertvolle Information für Euch habe.«

»Fürst Bastian, Fürst Jacob hat Euch nicht beschuldigt, den Feind im Dienste unserer Sache auszuspionieren«, entgegnet Gideon. »Er hat Euch beschuldigt, das Bett mit der Königin von Makedonien zu teilen. Jeder Fürst, der mit einer Hexe, einer Wahrsagerin oder einer Blutmagierin schläft, wird mit dem Tode bestraft, ganz gleich, wie es dazu gekommen sein mag. Als Mitglied des Inquisitionsrates solltet Ihr das wissen.«

»Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen!« Bastians dunkle, zornig blitzende Augen richten sich auf Gideon. »Ich habe keine derartige Beziehung zur Königin von Makedonien.« Seine Wut steigert sich zu einem donnernden Crescendo: »Ich fordere Euch, Fürst Jacob, zu einem Götterduell heraus!«

Jacob verschlägt es den Atem. Ein Götterduell ist ein aesarischer Brauch, bei dem zwei Fürsten gegeneinander antreten, um zu beweisen, dass sie die Wahrheit sagen: Wer den ersten Treffer landet und dem anderen eine blutende Wunde zufügt, hat den Beweis erbracht, denn das muss bedeuten, dass die Götter auf seiner Seite stehen. Ein flaues Gefühl macht sich in Jacobs Magengrube breit; Bastian wird nach dem ersten Treffer mit Sicherheit nicht aufhören. Er wird versuchen, ihn so schnell wie möglich zu töten, und in Sachen Kampferfahrung ist er Jacob um Jahre voraus. Aber wenn Jacob sich weigert, werden alle denken, er wolle sich Bastian nicht stellen, weil er schuldig ist. Und dann wird er viel langsamer und qualvoller sterben als durch einen Schwertstreich – wahrscheinlich werden die Fürsten ihn zu Tode foltern.

»Ich nehme die Herausforderung an!«, ruft er und lässt seinen Blick kühn über die Zuschauerränge schweifen, versucht, jedem Einzelnen von ihnen zumindest einen kurzen Moment direkt in die Augen zu schauen. Sie beugen sich alle vor, sichtlich gespannt.

Gideon nickt. Auch seine großen, obsidianschwarzen Augen glitzern vor gespannter Erwartung. »Seit Generationen gab es kein Götterduell mehr. In der Bruderschaft ist es Brauch, dass Konflikte zwischen Kameraden durch Schlichtung oder Verhandlungen beigelegt werden, nicht durch Duelle. Aber in diesem Fall …« Sein Blick fällt erst auf Jacob, der das Gefühl hat, als würde Zeus höchstpersönlich über ihn richten, und dann auf Bastian.

»Nehmt Fürst Jacob die Ketten ab!«, ruft der Hochfürst. »Die Kontrahenten haben jetzt Zeit, sich auf das Duell vorzubereiten.«

Fürst Aethon, dessen Gesicht noch röter ist als gewöhnlich, nimmt Jacob die Fesseln an seinen Hand- und Fußgelenken ab. Timaeus hüpft leichtfüßig von den Felssimsen herunter und klopft Jacob auf die Schulter. »Ich helfe dir, dich vorzubereiten«, sagt er und flüstert ihm dann ins Ohr: »Ist das echt wahr? Das mit Bastian und Königin Olympias?«

Er reicht Jacob seine schwarze Lederhose. Jacob zieht sie hastig an, stopft seine Tunika hinein und schnürt die Hose vorne zu.

»Ja«, sagt er leise, setzt sich auf den Boden und fängt die Stiefel auf, die Tim ihm zuwirft. »Ich hatte nur so eine Ahnung, aber seine Reaktion – mich zu einem Götterduell herauszufordern! – ist Beweis genug. Er will um jeden Preis verhindern, dass die anderen weiter herumschnüffeln.«

Er bindet sich die Schuhe und steht dann auf. Vielleicht habe ich mir gerade zum letzten Mal die Schuhe gebunden, denkt er bedrückt und streckt die Arme aus, während Tim ihm die dicke, lederne Brustplatte anlegt und sie an den Seiten zuschnürt. Und vielleicht habe ich gerade zum letzten Mal eine Brustplatte angelegt. Tim setzt ihm den Helm auf, und Jacob zieht den Kinnriemen durch die bronzene Schnalle an der Seite, so dass er festsitzt. Im Kampf ist ein ungeschützter Kopf ein leuchtendes Ziel, das geradezu danach schreit, gespalten zu werden. Und das war vielleicht das letzte … Er schleudert diese düsteren Gedanken von sich wie wurmige Pfirsiche. Die Götter stehen doch sicher auf seiner Seite. Sie können doch unmöglich Bastian unterstützen.

Er hebt seinen Schild auf und nimmt den ledernen Halteriemen fest in die Hand. Doch Fürst Gideon, der mit einigen anderen Fürsten zusammensteht, schaut zu ihm herüber und ruft: »In einem Götterduell sind keine Schilde erlaubt!«

Überrascht blinzelt Jacob ihn an. Kein Schild, um seine linke Seite zu schützen – um sein Herz zu schützen. Dann wird er Bastians wilde Hiebe und Stiche also mit nichts als seinem Schwert abhalten müssen.

Er gibt den Schild Timaeus und zieht sein Schwert. Auf der anderen Seite der kleinen Lichtung reicht Fürst Melchior Bastian sein Schwert und klopft ihm kameradschaftlich auf die Schulter. Bastian läuft auf Jacob zu und geht ein paar Meter entfernt in Stellung. Seine linke Wange zuckt, und die gezackte Narbe, die sich von seinem Kinn bis zu seiner Schläfe zieht, pulsiert, als wäre sie lebendig.

Mit einem raschen Blick schätzt Jacob seinen Gegner ein, genau wie all die Bären und Wildschweine, die er in Erissa gejagt hat – damals hatte er nie mehr als ein paar Sekunden, ehe sie angriffen. Genau, wie er es auf dem Schlachtfeld mit all den Makedoniern gemacht hat, die mit gezückten Schwertern auf ihn zustürmten; eine blitzschnelle Analyse von Vorteilen, Schwächen und Unterschieden.

Bastian ist genauso groß wie Jacob, aber schlanker, wendiger und flinker. Jacob ist stärker, aber langsamer. Mit Schnelligkeit oder der besseren Kampftechnik wird er seinen Gegner mit Sicherheit nicht bezwingen. Aber er hat eine Fähigkeit, an der es Bastian immer gemangelt hat: Geduld.

Die unerschütterliche Geduld eines Jägers.

Ein dünner Schweißfilm bedeckt Bastians blasses Gesicht. »Wie kannst du es wagen, du elender, erbärmlicher Wurm?«, faucht er. Seine dunklen Augen funkeln vor purem Hass. »Der Sohn eines Töpfers … Nichts als ein großer, behäbiger Haufen Bauerndreck.«

Obwohl sein Herz wild hämmert und seine Arme in Erwartung eines Kampfes auf Leben und Tod kribbeln, findet Jacob in diesem Moment, dass er noch zwei weitere Vorteile hat.

Erstens: Sein Kopf ist frei von Wut.

Zweitens: Bastian lügt.

»Bereit!«, brüllt Bastian, als könnte die Lautstärke seiner Stimme die Götter überzeugen, er wäre im Recht, obwohl er eindeutig im Unrecht ist.

»Bereit«, sagt Jacob leise.

Die beiden Kontrahenten schlagen sich mit der rechten Faust aufs Herz und strecken sie dann vor sich aus. Sie wenden sich einander zu.

»Mögen die Götter uns erleuchten!«, intoniert Gideon und lässt den Weißen Stab abrupt sinken. »Lasst den Kampf beginnen!«

Jacob und Bastian umkreisen einander langsam. Bastian täuscht einen Angriff an, stößt zu, springt aber fast sofort wieder zurück. Jacob wehrt den Streich mit dem Schwert ab, geht aber nicht zum Gegenangriff über – wenn er sich fürs Erste nur verteidigt, wird Bastian denken, er hätte Angst …

»Feigling!«, schreit Bastian. Plötzlich lässt er einen wilden Wirbel von Schlägen auf Jacob niederprasseln, doch Jacob reißt sein Schwert herum, pariert den ersten, duckt sich unter einem Hieb hinweg, der direkt auf seinen Kopf zielt, springt hoch, als die Klinge auf sein Schienbein zuschnellt, dreht sich wieder und gerade rechtzeitig weg.

Ganz bewusst bleibt Jacob in der Defensive und ermöglicht es seinem wutentbrannten Gegner, sich zu verausgaben, ehe er selbst zum entscheidenden Angriff übergeht. Die Minuten – oder sind es Stunden? – ziehen quälend langsam vorüber. Schweißtropfen fliegen von Bastians Gesicht. Seine schulterlangen schwarzen Haare, die unter seinem Helm hervorlugen, erinnern an sich windende Schlangen. Unter seinen Achseln breiten sich dunkle Flecke aus.

Jacob behält nicht nur Bastians Schwert im Blick, sondern auch seine Augen, seine Schultern, seine Beine. Wo wird er als Nächstes zuschlagen? Wie wütend und erschöpft ist er? Doch je länger der Kampf andauert, umso müder wird Jacob selbst. Die Sonne donnert unbarmherzig auf seinen schweren Helm herunter, seine Kehle ist staubtrocken und der Schweiß läuft ihm in Strömen über die Wangen. Hinter Bastian sieht er ein Meer verschwommener Gesichter unter gehörnten Helmen.

Während Bastian und er einander umkreisen, beobachtet er, wie eine riesige Krähe mit weitausgebreiteten Schwingen auf einem Ast landet, auf dem bereits zahlreiche Krähen sitzen. Unwillkürlich denkt er an die Nacht zurück, in der die Schierlingsfackel explodiert ist, als plötzlich Hunderte Krähen vom Himmel herabstürzten und die Zuschauer angriffen. Eine Zusammenkunft von Krähen, sagten die Fürsten, ist immer ein Zeichen, dass es in der Nähe mächtige Magie gibt. Und Cynane ist nicht hier. Wenn sie von Magie angelockt wurden, kann es sich dabei nur um Jacobs Magie handeln, auch wenn er nicht die seltsame Hitze in sich aufsteigen spürt, die vor Cyns Flucht durch seine Adern strömte …

Nur einen kurzen Moment ist er abgelenkt, doch Bastian nutzt die Chance und greift so blitzschnell an, dass Jacob seinen Schlag nicht parieren, sondern nur hastig zurückspringen kann. Bastians Schwert schneidet einen langen Riss in Jacobs Brustpanzer, dringt aber nicht bis zur Haut durch.

Als sie sich zurückziehen und einander erneut langsam umkreisen, bemerkt Jacob auf einmal einen scharfen, bitteren Geruch wie von verbranntem Essen. Von seiner Brustplatte steigt Rauch auf. Er schaut an sich hinunter; der Schnitt im Leder, wo Bastian ihn mit seinem Schwert getroffen hat, kräuselt sich zischend. Gift. Bastian hat die Klinge mit Gift bestrichen – ein grober Verstoß gegen die Regeln, die für ein Götterduell gelten. Und gegen dieses Gift ist sicher nicht einmal Bastian mit all seinen Resistenzen immun. Wenn es sich durch Leder brennen kann, wird es Fleisch verätzen.

Auch den anderen Fürsten ist der schmorende Brustpanzer nicht entgangen. »Aufhören!«, schreit Fürst Gideon. Seine dunkle Gestalt erhebt sich von der Bank, die Hand in einer herrischen Geste ausgestreckt. Drei Fürsten eilen von den Felsvorsprüngen herunter, um den Kampf zu beenden. Turshu, Ambiorix und Timaeus, bei dessen Anblick Jacob unwillkürlich fürchtet, er könnte jeden Moment einen Salto machen, um Bastian das Schwert wegzuschnappen – ein berühmtes Kunststück, mit dem er seine Kameraden im Training gerne in Staunen versetzt –, und sich stattdessen daran schneiden. Doch ein wilder Dämon scheint von Bastian Besitz ergriffen zu haben, denn er schwingt sein Schwert in weitem Bogen und hält die drei so davon ab, sich ihm zu nähern.

»Kämpf, du Hurensohn!«, brüllt er und stürzt mit gezücktem Schwert auf Jacob zu. Jacob pariert den Angriff und wirbelt blitzschnell herum. Das Schwert fliegt Bastian aus der Hand und bohrt sich tief in den Sand, wo es wild vor und zurück schwankend stecken bleibt. Während Bastian es noch mit gehetztem Blick anstarrt, holt Jacob seinerseits mit dem Schwert aus und erwischt ihn am linken Oberarm. Überrascht sieht Bastian auf den dünnen Schnitt hinunter, aus dem bereits ein rotes Rinnsal hervorsickert.

»Der erste Treffer«, sagt Jacob.

Er hat gewonnen – das steht außer Frage. Bastian hat Gift eingesetzt, obwohl das verboten war, und Jacob hat den ersten Treffer gelandet. Aber sein Sieg ist nicht der einzige Grund für die Woge der Genugtuung, die ihn durchflutet; noch befriedigender ist die Gewissheit, dass er recht hatte. Bastian hat mit Königin Olympias geschlafen. Das haben die Götter nun allen bewiesen.

Jacob lässt seinen Blick über die Zuschauerränge schweifen. Die Fürsten tuscheln aufgeregt miteinander, einige von ihnen stehen auf und deuten auf den Kampfplatz. Zu seiner Linken schreit Timaeus plötzlich: »Jacob! Hinter dir!«

Bastian zieht aus jedem Stiefel ein langes, gezacktes Messer und stürmt los.

Laute Protestrufe ertönen, und zwei weitere Fürsten steigen mit gezückten Schwertern die Felsstufen herunter. Einer von ihnen ist Gaius, der Römer, vermutlich Bastians bester Freund.

»Bastian! Hör auf!«, schreit er und marschiert mit großen Schritten auf ihn zu. Doch Bastian stürzt sich, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten, auf Jacob. Jacobs Schwert ist länger als Bastians Messer, aber Bastian hat zwei Waffen, und als Jacob die eine mit dem Schwert abfängt, steigt ihm wieder dieser ätzende Geruch in die Nase, während die andere auf seinen ungeschützten Schwertarm zuschnellt. Schon der kleinste Schnitt, das weiß Jacob, wird ihn töten.

»Der Kampf ist beendet!«, ruft Gideon, aber Jacob und Bastian ignorieren ihn. Die fünf Fürsten auf dem Kampfplatz schwärmen um sie herum aus, aber keiner von ihnen wird es wagen, sich diesem Todestanz noch weiter zu nähern. Denn daran führt nun kein Weg mehr vorbei: Einer von ihnen wird sterben.

Jacob springt zurück, weicht mit einer schnellen Drehung dem Messer aus, das in Bastians rechter Hand aufblitzt, und führt einen harten Schlag gegen das Messer in seiner Linken. Mit einem lauten Klirren fliegt es ihm aus der Hand. Bastian hechtet danach, doch anstatt den Griff zu fassen zu bekommen, schließen sich seine Finger um die Klinge.

Seine Augen weiten sich vor Entsetzen, als dünner, beißender Rauch von seiner Hand aufsteigt. Innerhalb kürzester Zeit brodelt und zischt das Fleisch wie Fett im Kochtopf, der widerliche Gestank treibt Jacob die Tränen in die Augen und dreht ihm den Magen um.

Bastian schreit gellend, die Augen zusammengekniffen, den Mund weitaufgerissen. Seinen schwelenden Arm fest umklammert, taumelt er auf die Fürsten zu, die starr vor Schreck auf den Felssimsen stehen, und brüllt wie ein verletztes Wildschwein.

Plötzlich wirbelt er zu Jacob herum. »Ich kann nicht … nicht so …« Sein Gesicht wirkt eher überrascht als schmerzverzerrt. Die Haut an seiner Hand ist schwarz verkohlt, die oberste Schicht rollt sich hoch wie bei einem verschmorten Braten. Dann fällt das Fleisch Stück für Stück ab, und darunter kommt weißer Knochen zum Vorschein.

Bastian zittert. Mit glasigen Augen begegnet er Jacobs Blick. »Du«, flüstert er, seine Lippen von schwarzem Schaum bedeckt. Dann stürzt er zu Boden. Einen Moment steht Jacob vollkommen still wie eine Gazelle, dann geht er in die Hocke, um den Herzschlag des Fürsten zu prüfen.

Fürst Bastian ist tot.


Kapitel 19

Vom Boden des Minenschachts aus, wo er im Schneidersitz hockt, sieht Alex mattes Laternenlicht auf den bronzenen Helmen und eisernen Schwertern der fünfzig Soldaten schimmern, die sich um ihn zusammendrängen – und die wie er warten. Die prickelnde Aufregung, die ihn vor jeder Schlacht überkommt, pulsiert auch jetzt wieder durch seine Adern. Aber eines ist anders: Noch nie zuvor ist er ohne Hephaistion an seiner Seite in den Kampf gezogen.

Doch die Aesarier erwarten Verstärkung aus Nekrana in den Östlichen Bergen. Er kann es sich nicht leisten, zu warten, bis Heph zurückkommt. Er kann es sich nicht leisten, zu warten, bis der Rat wiederaufgebaut ist. Er kann es sich überhaupt nicht leisten, zu warten. Wenn sie in diesem Krieg eine Chance haben wollen, müssen sie schnell und hart zuschlagen. Sie müssen jetzt zuschlagen.

Wenigstens ist Kadmus bei ihm – sein einziger noch lebender Berater und, in Abwesenheit von Katerina und Heph, sein engster Vertrauter. Als sie heute früh kurz vor Sonnenaufgang ihre Truppen zum Minenschacht hinaufführten, begegnete er Kadmus’ Blick und spürte dasselbe Hochgefühl in sich aufwallen, das ihn immer erfüllt hat, wenn er mit Heph kämpfte – ganz gleich, ob sie im Training gegeneinander antraten oder in der Schlacht zusammenarbeiteten, um einen mächtigen Feind zu bezwingen.

Alex war fest davon ausgegangen, dass Cynane darauf bestehen würde, sich ihnen im Kampf anzuschließen; er hatte gesehen, wie sich ihre Miene schlagartig aufhellte, als er ihr gesagt hatte, dass sie in den Krieg ziehen würden. Und er hätte ihr die Gelegenheit gegeben, ihre Peiniger eigenhändig zur Strecke zu bringen. Doch zu seiner Überraschung ist sie gleich nach ihrer Rückkehr wieder aus dem Palast verschwunden und hat ihm nur eine hastig verfasste Nachricht hinterlassen, dass sie in irgendeinem ominösen Tempel eine Opfergabe zum Dank für ihre gelungene Flucht darbringen wolle.

Der durchdringende Geruch von Pfefferminzöl und Zitruspulpe kitzelt ihn in der Nase; seine Männer und er haben sich den Hals, das Gesicht und die Hände mit der zähflüssigen, klebrigen Paste eingerieben. Zum Glück ist es im Tunnel angenehm kühl, viel kühler als die spätsommerliche Hitze draußen, so dass er in seiner langärmeligen Tunika und der Hose nicht schwitzt – auch wenn sich das Wildleder auf seiner Haut seltsam anfühlt.

Als hätte er seine Gedanken gelesen, kratzt sich Phrixos neben ihm am Bein, und auf seinem feisten, freundlichen Gesicht breitet sich ein Grinsen aus. »Ich hasse es, diese Röhren an den Beinen zu tragen.«

Auch Telekles, der auf Phrixos’ anderer Seite sitzt, muss grinsen. Sein langes, goldenes Haar fließt in dichten Wellen unter seinem Helm hervor und schimmert leicht im düsteren Laternenschein – auf dem dunklen Wildleder wirkt es fast weiß.

Was war das? Alex hebt die Hand, um für Ruhe zu sorgen, und lauscht angestrengt. Da ist es wieder, lauter diesmal: der langgezogene, schaurige Klagelaut eines Widderhorns – das makedonische Signal, die Feuer im Wald zu entzünden. Das Hauptsignal erschallt eine Viertelmeile weit weg, in der Nähe der Feste von Pyrrhia, aber Alex hat einen Hornbläser am Eingang des Minenschachts stationiert, damit sie wissen, was draußen vor sich geht.

Die Aesarischen Fürsten – sicher und geborgen in ihrer Festung, die sich hoch oben in die Klippen schmiegt, und bestens vorbereitet auf einen Angriff, den sie seit Cynanes Flucht bestimmt haben kommen sehen – können ungestraft Pfeile und Katapulte auf Alex’ Männer abfeuern … es sei denn, ihre Sicht ist versperrt. Im Schutz der Dunkelheit gestern Nacht hat Alex jeden seiner Männer zwei Packen Holz den Hang hinauftragen lassen; der eine dicht belaubt, der andere trocken und gut abgelagert. Anschließend schichteten sie das Brennholz zu großen Haufen auf – die belaubten Äste über den trockenen –, um sie kurz vor Tagesanbruch zu entzünden. Der dicke schwarze Rauch soll die makedonischen Soldaten verbergen, wenn sie den Hügel erklimmen. Die Fürsten werden blind feuern müssen und viele ihrer Pfeile und Wurfgeschosse vergeuden.

Zwei weitere Hornstöße. Jetzt lässt Kadmus brennende Felsbrocken und Feuerpfeile auf die Mauern der Feste niederregnen, mit besonderem Augenmerk auf den Bereich etwa achtzig Schritte vom Haupttor entfernt. Letzte Nacht hat der General Alex darauf hingewiesen, dass die Fürsten, als sie die Kalksteinmauern und hölzernen Brüstungen zum Schutz vor Feuer mit Essig begossen, an dieser Stelle zu viel verschüttet hatten. Wenn Kalkstein und Essig eine Zeitlang gleichbleibend hohen Temperaturen ausgesetzt sind, fängt der Kalkstein an zu bröckeln. An dieser Stelle lässt sich die Mauer am ehesten durchbrechen.

Drei schaurig tönende Hornstöße. Jetzt schieben Diodotos und seine Männer den Rammbock auf die Tore zu – hoffentlich verbirgt der Rauch sie tatsächlich, so dass ihnen von den hohen Türmen über ihnen keine Pfeile in den Hals geschossen werden. Gestern haben sie die Ochsenkarren und Pferde im Tal gelassen und das schwere Belagerungsgerät in Einzelteilen den gewundenen Bergpfad hinaufgeschleppt: die Stützbalken, Seile, Rollen und Räder und die Schutzabdeckung aus mit Wasser und Essig eingeweichtem Rindsleder. Acht Soldaten waren nötig, um die Ramme selbst zu befördern; einen dicken Baumstamm, doppelt so lang wie ein Mann und fast so breit, mit einem eisernen Widderkopf an der Spitze.

Im tiefsten Dunkel der Nacht bauten Diodotos und seine Männer den Rammbock in einer geschützten Wegbiegung so nahe wie möglich am Haupttor auf. Die letzten paar Nächte in Pella hatten Alex und Diodotos die Soldaten genau das immer und immer wieder üben lassen, bis sie es im Schlaf konnten. Wenn die Ramme direkt vor der Feste in Position gebracht ist, werden Diodotos’ Männer unter die Abdeckplanen springen und den schweren Stamm mit Hilfe der Seile in Schwung bringen, so dass er mit voller Wucht gegen die Mauern kracht.

Doch der Sturmbock wird den Aesariern, wie Alex vermutet, keine allzu großen Sorgen bereiten – sowohl der Angriff der Makedonier als auch die Verteidigung der Aesarier sind reine Ablenkungsmanöver. Der entscheidende Kampf wird hier in diesem breiten, schräg abfallenden Tunnel stattfinden. Die Aesarier planen mit Sicherheit, ihre Kerntruppen durch den Minenschacht hinter die feindlichen Linien zu schicken, um die Makedonier am Rand der Berge festzunageln. Zumindest hofft Alex das inständig.

Von diesem Tunnel – einer Silbermine, die stillgelegt wurde, als Troja noch jung war – hatte er bis vor kurzem noch nie gehört. Doch während sie ihre Angriffsstrategie planten, erzählte einer von Kadmus’ Männern, der auf einer Farm in der Nähe von Pyrrhia aufgewachsen war, dass er früher oft mit seinen Brüdern hier gespielt hatte, bis die Fürsten sie auf einem ihrer regelmäßigen Besuche davonjagten. Phobidas kannte den genauen Standort des Tunneleingangs, der inzwischen hinter dichtem Gebüsch verborgen war. Auf halbem Weg hinunter in die Mine gabelt sich der Schacht; ein Pfad führt tiefer ins Innere des Berges, der andere schlängelt sich wieder nach oben und mündet direkt in den Hof der Feste – auch wenn für gewöhnlich ein schweres Eisentor den Ausgang versperrt.

Aber dieses Tor wird offen stehen, wenn die Fürsten in den Tunnel eindringen, um den makedonischen Truppen in den Rücken zu fallen. Und selbst wenn sie es hinter sich verschließen, hat Alex so eine Ahnung, dass es bald wieder aufgehen wird.

Es ist so ruhig geworden – die lastende Stille wird nur vom Geräusch ihres Atems und von gelegentlichem leisem Husten unterbrochen –, dass Alex fürchtet, die anderen könnten seinen hämmernden Herzschlag hören. Er hat nicht ansatzweise so viel Angst wie letzten Monat, als er an der Spitze ihrer Armee auf die Kavallerie der Aesarier zupreschte – ein Kampf auf engem Raum ist längst nicht so gefährlich wie eine Schlacht auf freiem Feld, wo man jederzeit von einem aus meilenweiter Entfernung abgeschossenen Pfeil durchbohrt werden kann. Und dennoch wird er womöglich in den nächsten Minuten sterben. Grauenhafte Schmerzen erleiden. Einen Arm oder ein Bein verlieren. Einen Freund verlieren.

Einen Freund. Bei dem Gedanken spürt Alex einen schmerzhaften Stich in der Brust. Wenn Heph doch nur hier wäre und diesen Moment mit ihm erleben könnte – die berauschende, mit Angst gewürzte Aufregung, die Soldaten durchflutet, ehe sie sich in den Kampf stürzen. Und dann das Klirren aufeinandertreffender Schwerter und Schilde und ohrenbetäubendes Schlachtgebrüll; der schönste Klang der Welt für einen Mann, der für sein Land und seine Ehre kämpft.

Vor ihnen, hinter einer Wegbiegung, ertönen stampfende Schritte, das dumpfe Dröhnen, mit dem Schilde auf Schwertscheiden und Speere prallen, und das Echo unzähliger Stimmen. Lautlos stehen Alex und seine Männer auf und bedecken Mund und Nase mit den feuchten Tüchern, die sie sich um den Hals gebunden haben. Die sechs Bogenschützen, die er eigenhändig für diese Aufgabe ausgewählt hat, erheben sich ebenfalls und legen ihre Pfeile ein.

Alex nickt einem seiner Leutnants, Herodes, zu, der daraufhin eine Kerze an das knochentrockene, mit Olivenöl getränkte Holz in dem eigens für diesen Zweck angefertigten Messingofen über ihnen hält. Dann bestreut er es mit Vogelfedern und schließt den Deckel. Er und ein anderer Soldat, Kriton, bedienen je einen der Blasebälge, die mit der Rückseite des Ofens verbunden sind. Sofort dringen dicker schwarzer Rauch und ein unerträglicher Gestank aus dem Rohr an der Vorderseite des Ofens und wabern in Richtung der stampfenden Schritte, die immer näher kommen.

»Fürst Gaius, was ist das für ein widerlicher Geruch?«, fragt jemand.

»Eine Rauchwolke kommt auf uns zu. Männer, zu den Waffen! Ich glaube, wir sind nicht allein.«

Alex hört, wie Schwerter mit einem schabenden Geräusch gezogen werden, und im selben Moment schimmert Fackellicht an den Wänden und die ersten gehörnten Helme tauchen auf. Er hebt die Hand und lässt sie wieder nach unten schnellen. Pfeile schießen in die vorderste Reihe der Aesarischen Fürsten – die meisten prallen an ihren Schilden ab. Dann nehmen vier hinter dem Ofen kniende Makedonier die Verschlusskappen von den Bienenstöcken, die sie in den Händen halten, stehen auf und schleudern sie den Aesariern entgegen.

Wütend über ihre Gefangenschaft und von dem Rauch noch weiter aufgestachelt, fallen die Bienen in Schwärmen über die Fürsten her und stechen zu, wo immer sie ungeschützte Haut finden. Ein paar von ihnen fliegen zurück zu den Makedoniern – Alex sieht drei ärgerlich brummend vor seinem Gesicht schweben. Doch die aromatische Mixtur, mit der er sich eingerieben hat, schlägt sie in die Flucht. Eine landet auf seinem Wildlederärmel und versucht, ihn zu stechen. Alex spürt nichts.

Die Fürsten hingegen schreien, als die Bienen sie gnadenlos stechen, und der beißende, widerlich stinkende Rauch bringt sie zum Würgen.

Alex wartet. Gib den Bienen Zeit, sie zu stechen. Gib dem Rauch Zeit, sie zu ersticken.

»Angriff!«, brüllt Alex und stürmt mit seinen Männern am Ofen vorbei hinein in den dichten Qualm. Sofort fangen seine Augen an zu brennen, aber das feuchte Tuch um Mund und Nase hält das Schlimmste ab. Neben ihm stürzt sich Telekles wie sein furchtloser Held Achilles mit einem gewaltigen Satz in den Kampf, auf den Lippen den uralten Kriegsschrei: »Alala! Alala!« Mehr und mehr Makedonier folgen Telekles, doch Alex versperrt etwas – jemand – sehr Großes den Weg.

Als sich der Rauch ein wenig lichtet, sieht er einen gehörnten Helm und darunter den bulligsten Krieger, dem er je begegnet ist, einen Kopf größer als Alex und doppelt so breit. Aber hier und jetzt ist der Riese im Nachteil; zerstochen, heftig hustend, aus dem Hinterhalt angegriffen. Er schwingt sein Schwert so wild, dass Alex nicht sicher ist, wen er zu treffen versucht: ihn oder die Bienen.

Alex geht auf den gigantischen Fürsten los und schlägt mit seinem Schwert wieder und wieder zu, während immer mehr Makedonier an ihnen vorbei den Tunnel hinaufstürmen und ein paar andere – sind das Aesarier? – wieder nach unten rennen. Die Fackeln der Aesarischen Fürsten sind verschwunden, und in der verrauchten Finsternis kann Alex nichts erkennen. Er zögert. Seine schlimmste Angst besteht darin, einen seiner eigenen Männer zu töten.

»Telekles! Phrixos!«, brüllt er, um sich über die ohrenbetäubenden Schlachtrufe und Schmerzensschreie Gehör zu verschaffen.

»Wir sind hier oben!«, ruft einer von ihnen. »Wir schlagen sie zurück!«

Im selben Moment leuchtet hinter Alex ein Licht auf. Er wirft einen Blick zurück und sieht durch den wabernden Rauch, wie zwei Aesarier gegen zwei Makedonier kämpfen. Einer der Makedonier hat sein Schwert verloren, hält seine Gegner aber mit einer brennenden Fackel in Schach und wehrt ihre Schwerthiebe mit dem Schild ab. Alex will ihnen helfen, doch er kann es nicht riskieren, dem Riesen den Rücken zuzuwenden – wenn er denn noch da ist.

Mit einem gewaltigen Brüllen stürzt der gigantische Aesarier durch den Rauch auf Alex zu. Seine Augen sind von den Bienenstichen fast vollständig zugeschwollen, und er bleckt wutschäumend seine schwarzen, kaputten Zähne. Alex rammt seinen Schild mit aller Kraft gegen das Schwert des Fürsten, um ihm seinerseits die Klinge in den Bauch zu stoßen, doch der Aesarier hält mit seinem ganzen beträchtlichen Gewicht dagegen und drängt ihn zurück.

Alex weiß sofort, was passieren wird, als sein Blick auf sechs oder sieben Bienen fällt, die zwischen ihnen herumschwirren, als könnten sie sich nicht entscheiden, wen sie stechen sollen. Schweiß rinnt unter seinem heißen, schweren Helm hervor und läuft ihm übers Gesicht, aber die aromatische Salbe riecht immer noch stark. Die Bienen scheinen einheitlich den Beschluss zu fassen, den Aesarier anzugreifen. Zwei fliegen in den Kragen seiner schwarzen Ledertunika, eine landet auf seinem Hals, und die übrigen zerstechen ihm das Gesicht. Laut schreiend lässt er seine Waffe fallen, um nach ihnen zu schlagen. Diese Gelegenheit lässt Alex sich nicht entgehen; ohne Zögern stößt er sein Schwert in den weichen, schwabbligen Bauch unter dem Brustpanzer und treibt es immer weiter hoch, auf das Herz des Fürsten zu. Der Mann ächzt vor Schmerz, die braunen Augen weitaufgerissen. Blut quillt aus seinem Mundwinkel, und er sackt leblos zusammen.

Im selben Moment hört Alex einen Schrei hinter sich. Der Makedonier mit der Fackel hat den langen, buschigen Bart eines Aesarischen Fürsten in Brand gesteckt. Dieser Aesarier denkt jedoch gar nicht daran, seine Waffe fallen zu lassen; den Schild zum Schutz erhoben, wischt er sich mit dem Ärmel über seinen feurigen Bart und erstickt die Flammen. Aber einen kurzen Moment ist er abgelenkt und das reicht Alex – blitzschnell stürzt er aus dem Rauch hervor und rammt dem Fürsten sein Schwert in die Armbeuge. Mit einem schmerzerfüllten Jaulen bricht der Mann zusammen.

Jetzt kämpfen zwei Makedonier gegen den einzigen noch lebenden Fürsten, doch der schlägt sich tapfer. Er weicht aus, pariert, täuscht an. Alex erkennt, dass der Aesarier seine Gegner geschickt im Halbkreis herumgeführt hat, so dass er mit dem Rücken zum Ausgang des Tunnels steht. Plötzlich dreht er sich um und rennt los. Die Makedonier setzen ihm nach.

»Lasst ihn laufen!«, ruft Alex. »Kommt mit!« Ein Stück den Tunnel hinauf hört er das unverkennbare Ächzen und Klirren einer offenen Schlacht – so offen eine Schlacht auf derart engem Raum sein kann. Jeder Mann wird gebraucht. Alex nimmt das Schwert des Riesen, den er getötet hat, und lässt es über den Boden zu dem Mann mit der Fackel schlittern.

Zwei lange Hornstöße, gefolgt von einem kurzen, hallen durch den Tunnel. Das muss ein Signal der Aesarier sein – es ist keins seiner Männer. »Rückzug!«, donnert eine unbekannte Stimme. »Rückzug!«, wiederholen mehrere andere. Alex hechtet über den Leichnam des riesigen Kriegers und eilt den Schacht hinauf, dicht gefolgt von seinen beiden Kameraden.

Durch den Rauch sieht er gehörnte Schemen davonrennen, verfolgt von den Makedoniern, und alle schreien entweder verängstigt oder triumphierend.

Die Fürsten am Ende der Meute laufen zurück und stellen sich den Makedoniern mit Schwertern, Schilden und Speeren entgegen. Dann kommt plötzlich alles zum Stillstand, doch Alex kann nicht sehen, warum.

»Macht Platz!«, ruft er und bahnt sich einen Weg durch die Makedonier, die sich an die Wand drücken, um ihn durchzulassen. Als er an der Spitze seiner Truppen steht, sieht er, dass sich die flüchtenden Aesarier vor einem Tor stauen.

»Aufmachen! Um der Götter willen, macht auf!«, brüllen einige und schlagen mit ihren Schwertern gegen das Tor. »Hunor! Hunor!« – das muss wohl ein Passwort sein.

Als das Tor schließlich aufschwingt, taumeln die Fürsten hinaus in den grellen Sonnenschein, ringen nach Luft und schlagen nach den Bienen, die sie noch immer umschwirren. Die Makedonier sind ihnen dicht auf den Fersen. Nach so langer Zeit in dem finsteren Tunnel schmerzt Alex die Helligkeit in den Augen, aber die frische Luft gibt ihm neue Kraft. Nun, zumindest ist sie frischer als im Minenschacht. Schwarzer Rauch – zweifellos von den Feuern, die sie entzündet haben – wabert über das Schlachtfeld, aber hier auf dem Hof der Feste ist es nur leicht neblig. Er reißt sich das feuchte Tuch vom Gesicht und blickt sich blinzelnd um.

Überall ringsum stehen Fürsten mit gezückten Schwertern, sichtlich schockiert vom Anblick ihrer panisch fliehenden, jaulenden Kameraden, die doch allem Anschein nach keine erkennbaren Wunden davongetragen haben – abgesehen von den großen roten Pusteln an Armen, Beinen und im Gesicht. Bogenschützen säumen die Wände und spähen aus den Fenstern, und jetzt zielen sie auf die Makedonier, die wie eine Flutwelle aus dem Tunnel hervorströmen. Ein Pfeil schwirrt um Haaresbreite an Alex’ Kopf vorbei, ein anderer bohrt sich in seinen Schild. Er hebt den Schild höher, um seinen Kopf und seine Brust zu schützen, und stößt zweimal kurz in das Widderhorn um seinen Hals: das Signal an seine Männer draußen, mit dem Katapult-Beschuss aufzuhören. Nun, da sie in die Festung eingedrungen sind, könnten sie durch die Felsen ebenso gut getötet werden wie durch ihre Feinde.

Dann prallen die aesarischen und makedonischen Truppen in der Mitte des Hofes zusammen. Ein drahtiger Fürst mit olivbrauner Haut stürzt direkt auf Alex zu, das Schwert ausgestreckt. Alex stellt sich ihm entgegen und ihre Klingen treffen klirrend aufeinander. Das fühlt sich schon eher an wie ein normaler Kampf, mit Licht und Luft und Platz zum Manövrieren, aber auch mit der ständigen Gefahr, aus unerwarteter Richtung angegriffen zu werden. Wenigstens ist es in diesem Schlachtgetümmel sicher schwer für die Bogenschützen, nicht versehentlich ihre eigenen Kameraden zu töten. Aus dem Augenwinkel sieht Alex, wie sie mit gespanntem Bogen hierhin und dorthin schwenken, wie sie zielen und dann doch zögern.

Plötzlich zieht sich der drahtige Fürst zurück und verschwindet im Handgemenge, und Alex sieht sich einem größeren, breitschultrigen Aesarier gegenüber, der ihm vage bekannt vorkommt. Doch selbst als sie direkt aufeinander losgehen, kann er sich nicht entsinnen, woher er sein Gegenüber kennt, und das macht ihn verrückt. Er sollte sich an ihn erinnern. Es ist wichtig, dass er sich an ihn erinnert. Aber es ist schwer, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, während er die kräftigen Hiebe des Fürsten mit Schwert und Schild abwehrt. Der Mann ist stark, und seine braunen Augen strahlen eine ruhige Entschlossenheit aus. Sie beide sind sich ebenbürtig, wahrscheinlich könnten sie stundenlang so weitermachen; einander umkreisen, ausweichen, antäuschen, parieren … und dann mit einem lauten Krachen zusammenstoßen wie zwei wütende Widder, die um ein Weibchen buhlen.

Das ist es! Jetzt weiß er, wen er vor sich hat: Jacob. Kats Jacob. Ihr Pflegebruder, der Junge, den sie liebt; er hat das Blutturnier gewonnen und sich den Aesarischen Fürsten angeschlossen. Alex flucht innerlich. Warum muss er von all den Männern in der Festung ausgerechnet Jacob Auge in Auge gegenüberstehen? Kat hat schon beinahe ihre gesamte Familie verloren. Wie kann er ihr da auch noch ihren geliebten Pflegebruder nehmen? Alex springt weg, Jacob setzt nach, und ein Pfeil, der wohl für Alex bestimmt war, bohrt sich in Jacobs Arm. Er schreit vor Schmerz auf und lässt seinen Schild fallen.

Jetzt, sagt sich Alex. Ramm ihm das Schwert in die Brust. Doch er zögert. Und im nächsten Moment pflückt ihm eine winzige Person, die saltoschlagend durch die Luft wirbelt, das Schwert aus der Hand. Er hat keine Zeit, sich zu fragen, was gerade passiert ist. Er muss die nächsten Minuten irgendwie überleben. Vor ihm steht Jacob; aus seinem linken Bizeps ragt ein Pfeil, Blut strömt ihm den Arm hinunter, doch er hält sein Schwert in festem Griff und in seinen Augen brennt ein kaltes Feuer. Alex hat nur einen Schild zur Verteidigung.

»Alex!«, ruft eine vertraute Stimme neben ihm. Phrixos hat sich zu ihm durchgeschlagen und reicht ihm ein Schwert. Beim Blick zurück sieht Alex, wie Jacob seinen Schild aufhebt und sich wieder ins Schlachtgetümmel stürzt.

Das Tor. Sie müssen das Tor öffnen, um die makedonischen Truppen hereinzulassen, die draußen warten. Doch von den Tortürmen steigt Rauch auf – dieser dunkle Qualm kommt nicht von den Feuern im Wald. Womöglich machen die Aesarier Pech heiß. Er muss in Bewegung bleiben, sonst wird ihn ein Pfeil treffen.

Während er im Zickzack durch das Kampfgewühl eilt, stößt er dreimal kurz in sein Widderhorn. Das Signal, dass Diodotos und seine Einheit die Belagerungsramme aus dem Weg räumen und der Hauptteil ihrer Armee sich darauf vorbereiten soll, die Tore zu erstürmen. Doch bevor sie das tun, muss Telekles mit seinen Männern den Ostturm und Phrixos mit seinen Männern den Westturm sichern.

Ein schlanker blonder Krieger rennt mit gezücktem Schwert durch das Gewirr, dicht gefolgt von mehreren Soldaten. Telekles. Sich eine Wendeltreppe hinaufzukämpfen ist mit Sicherheit keine leichte Aufgabe, aber jemand muss sie bewältigen. Zwei Tage lang haben Phrixos, Telekles und ihre Männer in einem engen Turm im Palast von Pella genau das geübt. Aber wo ist Phrixos?

Ein Pfeil surrt scheinbar aus dem Nichts heran und trifft einen Makedonier in die Wade, die gezahnte Spitze gräbt sich durch die Rückseite seiner Wildlederhose. Er lässt seine Waffe fallen und sackt mit einem schmerzerfüllten Schrei zusammen. Sofort stürmt ein Fürst mit erhobenem Speer auf ihn zu, um ihm den Rest zu geben. Alex’ Schwert blitzt auf, und der Speer des Aesariers – samt seiner Hand – landet auf dem Boden. Aus dem Armstumpf schießt eine Blutfontäne. Sein Schwert unter den Arm geklemmt, zerrt Alex den verwundeten Makedonier aus dem dichten Schlachtgetümmel. Ein weiterer Fürst marschiert auf sie zu, fest entschlossen, der verletzten Beute den Garaus zu machen, doch da eilen zwei Makedonier herbei und schützen Alex von beiden Seiten, so dass er den Mann hinter eine Treppe ziehen kann.

Alex schneidet seine Hose auf und untersucht die blutige Wunde. Der Pfeil hat Muskeln durchschlagen, aber keine Knochen. Rasch holt er das lange Stück Verbandsmull heraus, das jeder Soldat bei sich trägt, und bindet es dem Mann fest um die Wade. »Ich werde einen Sanitäter herschicken, sobald ich kann«, sagt er sanft.

Es ist Zeit, sich wieder in den Kampf zu stürzen. Im selben Moment, in dem Alex hinter der Treppe hervortritt, fallen zwei Leichen vom östlichen Turm, Telekles streckt den Kopf über die Brüstung und stößt fünfmal kurz in sein Horn; das Signal, dass der Turm gesichert ist.

Alex hat Phrixos nicht in den Westturm eindringen sehen und macht sich Sorgen, er könnte womöglich verletzt sein oder Schlimmeres. Doch jetzt sind zweifellos Makedonier dort hineingelangt. Aus dem Inneren des Turms sind Schreie und lautes Fluchen zu hören, das Klirren von Metall auf Metall und das dumpfe Poltern von Metall auf Rindslederschilden. Allerdings hat noch niemand das Signal gegeben, dass der Westturm gesichert ist; vier kurze Hornstöße. Aber wenn die Fürsten damit beschäftigt sind, den Turm zu verteidigen, sind sie vielleicht auch zu beschäftigt, um ihn und seine Männer mit heißem Öl zu übergießen. Er kann nicht länger warten. Er muss es versuchen.

Alex bläst erneut in sein Horn – ein langer und zwei kurze Stöße. Sechs eigenhändig ausgewählte Männer lösen sich aus dem Kampfgetümmel und folgen ihm in den Durchgang zum Tor, während sechs weitere eine Mauer hinter ihnen bilden und jedwede Fürsten bekämpfen, die sie davon abhalten wollen, die schweren, mit Eisen beschlagenen Eichentüren zu öffnen. Die Halterungen sind mit je fünf großen Holzblöcken beschwert – eine schlaue Maßnahme, um die Wucht des Rammbocks abzufangen.

Sein Blick schweift nach oben. Telekles beugt sich mit gespanntem Bogen über die Brustwehr und zielt auf jemanden im gegenüberliegenden Turm; jemanden, der Alex und seine Männer jeden Moment mit heißem Pech überschütten könnte. Der Pfeil saust über Alex hinweg, dann winkt Telekles ihm mit einem fröhlichen, stolzen Lächeln zu.

Schnell ziehen Alex und seine Männer die Holzklötze aus den Halterungen und öffnen das Tor. Der Erste, der hindurchstürmt, ist – wenig überraschend – Diodotos. Alex muss grinsen, als er den stämmigen, haarigen Körper, die gebrochene Nase und das narbenbedeckte Gesicht seines Kampftrainers sieht. Der alte Soldat grinst zurück, als er laut brüllend und sein Schwert schwingend an Alex vorbeistürmt, gefolgt von Dutzenden Makedoniern. Pfeile regnen auf sie herab, und ein paar Männer gehen schreiend zu Boden. Aber die meisten schaffen es unbeschadet in den Hof und sehen sich gierig nach gehörnten Helmen um.

Im Kampf auf den Ebenen im letzten Monat hat sich Alex gewünscht, er könnte das Schlachtfeld aus der Vogelperspektive überblicken. Jetzt wird ihm zumindest etwas Vergleichbares möglich sein. Er marschiert in den westlichen Turm und rennt die schmale Wendeltreppe hoch, immer drei Stufen auf einmal nehmend. Auf dem Weg muss er über drei Leichen hinwegsteigen; zwei Aesarier und ein Makedonier.

»Makedonien!«, ruft er, als er das obere Ende der Treppe erreicht, damit seine Männer wissen, dass er es ist, kein Fürst, der sie von den Festungsmauern hinunterstoßen will.

Die beiden Männer, die die Tür bewachen, entspannen sich, als sie ihn sehen. »Gute Arbeit«, sagt er und klopft ihnen auf die Schulter. Dann winkt er seinen Soldaten im anderen Turm zu. Wo ist Phrixos?

Zwischen den Türmen geht etwas Ungutes vor sich. Die Aesarier haben es geschafft, die Makedonier zurückzudrängen und das Tor wieder zu verschließen, auch wenn ringsum nach wie vor ein heftiger Kampf tobt. Alex eilt zu der Seite des Turms, von der aus er den Hügel überblicken kann. Durch den wabernden Rauch sieht er, dass seine Männer draußen festsitzen.

»Wir haben ihr heißes Pech, Herr«, sagt Telekles und deutet auf die Kessel, in denen eine blubbernde, widerlich stinkende schwarze Brühe über offenem Feuer brodelt.

Alex schaut noch einmal auf den erbitterten Kampf um das Tor hinunter und sieht Makedonier und Aesarier in gleicher Zahl. »Nein«, entscheidet er. »Das kann ich meinen Männern nicht antun.«

Etwa achtzig Schritt entfernt stürzen Felsen einer Lawine gleich auf den Hof, als ein Stück der Mauer zusammenbricht. Ganz in der Nähe sinkt eine Brustwehr jäh zur Seite ab und fällt, ehe sich die beiden aesarischen Bogenschützen darauf in Sicherheit bringen können. Ihre Schreie verklingen allmählich. Als sich der Staub legt, sieht Alex einen Soldaten mit einem roten Federbusch auf dem Helm durch die Bresche in der Mauer stürmen. Kadmus! Das Schwert des Generals glitzert im Sonnenlicht, und er hat ein breites Grinsen im Gesicht. Unzählige Makedonier folgen ihm wild jubelnd und stürmen direkt auf das Tor zu – wenig später haben sie es wieder geöffnet, um auch den Rest ihrer Kameraden hereinzulassen.

Er wird gewinnen. Erneut. Er wird erneut gegen die Aesarischen Fürsten, die stärkste Kampftruppe der Welt, gewinnen. Eine unvorstellbare Freude durchströmt ihn. Menschen überall auf der Welt rühmen die triumphalen Siegeszüge seines Vaters, aber bald wird er genügend eigene Siege errungen haben, dass sie Philipp vergessen werden.

Schon formt sich ein Plan in seinem Kopf. Er wird Fürst Gideon und seinen Ältestenrat für ihren Verrat hinrichten lassen. Die gewöhnlichen Soldaten wird er einsperren und Lösegeld für ihre Freilassung fordern. Die Fürsten sind dafür bekannt, dass sie sich um ihre Leute kümmern, und sie sollten in der Lage sein, dringend benötigtes Gold in Alex’ Schatzkammern fließen zu lassen.

Irgendwo wird ein Horn geblasen – zwei lange und ein kurzer Stoß. Ein Signal der Aesarier. Die Fürsten ziehen sich aus der Schlacht zurück, manche schleppen verwundete Kameraden mit sich. Aber wohin sollten sie sich in dieser gedrungenen, unter die Berge geduckten Festung zurückziehen? Wenn sie versuchen, durch den Minenschacht zu fliehen, werden sie dem Regiment in die Hände fallen, das Alex vor dem Eingang stationiert hat.

Eine gewaltige Explosion erschüttert den Turm, dann noch eine. Dichter Qualm breitet sich auf dem Hof aus. Alex sieht Männer mit gehörnten Helmen in die Rauchwolke laufen und verschwinden. Was geht da vor sich?

»Hoheit, sie haben Olivenölfässer im nächsten Hof angezündet«, stößt einer seiner Männer hustend hervor.

»Und Fässer mit Pech und Baumharz in den Häusern dort drüben!«, ruft ein anderer. Wieder wird der Turm von schweren Explosionen erschüttert. Die gesamte Festung und selbst der Hügel erzittern, und überall steigt Rauch auf.

Jetzt setzt der Feind Rauch gegen ihn ein. Alex kann nichts sehen.

Wut pulsiert durch seine Adern. Er hat es schon versäumt, Hochfürst Mordecai gefangen zu nehmen, weil Hephs verletzter Stolz ihn in blinde Raserei verfallen ließ. Eine solche Gelegenheit wird er sich nicht noch einmal entgehen lassen.

»Ein Sack Gold und eine eigene Farm für denjenigen, der mir Hochfürst Gideon lebend bringt!«, ruft Alex. »Er ist nicht schwer zu erkennen!« Einige der Soldaten um ihn herum lachen. Gideon ist der einzige schwarze Hüne, den sie je gesehen haben.

»Sucht die gesamte Festung nach ihm ab! Wir haben auf allen Seiten Männer stationiert. Sie werden uns ein Zeichen geben, wenn die Aesarier versuchen zu fliehen.«

Doch als sich der Rauch lichtet und die Feuer erloschen sind, finden Alex und seine Männer keinen einzigen lebenden Fürsten mehr.

Sie haben sich alle mitsamt ihren Waffen und sogar ihren Pferden in Luft aufgelöst – wie Rauch.


Kapitel 20

Zos Arme schmerzen, so fest umschlingt sie Ochus’ Taille, als sie schnell wie der Wind auf ihrem gestohlenen Pferd die Straße entlangpreschen. Seit sie die verwesenden Leichname der Prinzessinnen im Wald gefunden haben, hat sie jegliches Zeitgefühl verloren. Zuerst dachte sie, Ochus wolle die Leichen rasch so weit wie möglich hinter sich lassen. Dann fragte sie sich, ob er vielleicht im Kreis ritt, um etwaige Verfolger abzuschütteln. Auf diesen felsigen Hügel sind sie doch schon dreimal aus verschiedenen Richtungen zugeritten … In Ochus’ Wachsamkeit, in seinem intensiven Schweigen zeigt sich eine Angst, die ihr die Kehle zuschnürt und sämtliche Fragen über ihre Reise im Keim erstickt.

Sie hat versucht, ihn auf die ermordeten Prinzessinnen und das rote X auf ihrer Brust anzusprechen. Aber jedes Mal, wenn sie dieses Thema anschneidet, wedelt er bloß mit der Hand und knurrt: »Räuber.«

Räuber, die das ganze Gold zurückgelassen haben.

Noch beunruhigender wird das Ganze dadurch, dass er die beiden Farmer getötet hat – schnell und unauffällig, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Und das, nachdem einer von ihnen Zo zu lange angestarrt und offenbar erraten hatte, dass sie aus Sardes stammt.

Den Großteil ihrer Reise hat Ochus sie maßlos geärgert. Aber selbst, wenn sie wütend auf ihn war, glaubte sie, sie würde ihn verstehen. Er war ihr hochmütiger, reizbarer Geiselnehmer, der danach strebte, sich in den Augen seines Großkönigs zu beweisen. Zumindest glaubte sie das. Doch der Ochus, den sie in den letzten Tagen kennengelernt hat, macht ihr Angst. Wer ist er wirklich? Zo überkommt das ungute Gefühl, dass ihre ursprüngliche Mission, den Pegasus zu finden, etwas ganz anderem gewichen ist – etwas sehr viel Bedrohlicherem. Schon seit über einer Woche hat er das mythische Pferd nicht einmal mehr erwähnt, und ihre Sorge, er könnte ihr auf die Schliche gekommen sein, wächst immer weiter an. Plötzlich hat sie schreckliche Angst vor ihrem Begleiter und vor dieser geheimnisvollen Reise, auf die sie sich begeben haben. Wenn er nicht wirklich vorhat, die Pegasusherde in den Flammenklippen ausfindig zu machen, wohin bringt er sie dann?

Jetzt, in diesem Land voller kahler, verkrüppelter Bäume auf ausgedörrten Hügeln, erschüttert das Donnern der Hufe ihren zerschundenen Körper. Sie fühlt sich wie ein zähes Stück Fleisch, auf das ein wütender Koch einschlägt, um es weichzuklopfen, um es …

Ihr eiserner Griff um Ochus’ Taille lockert sich. Sie befiehlt ihren Händen, wieder fester zuzupacken, aber sie gehorchen ihr nicht mehr.

Wie in Zeitlupe kippt sie nach hinten. Sie sieht den Himmel – glühenden, türkisfarbenen Himmel –, als sie fällt.

Ochus versucht, sie aufzufangen – sie spürt, wie sich seine Arme nach ihr ausstrecken, aber er ist nicht schnell genug. Im nächsten Moment landet sie hart auf dem Boden. Er bringt das Pferd zum Stehen, springt ab und eilt zu ihr zurück. Erstaunlich sanft hilft er ihr hoch, die Arme fest um sie geschlungen, so dass sie an seinen warmen Körper gedrückt wird. Als sie aufschaut, begegnet sie dem eindringlichen Blick seiner glitzernden, bernsteinfarbenen Augen.

Einen Moment lang fühlt sie sich sicher und geborgen. Er beugt sich vor, als wolle er sie küssen, und in ihrer durstigen Benommenheit fragt sie sich, wie es sich wohl anfühlen wird, wenn seine Lippen die ihren berühren. Doch dann flüstert er ihr ins Ohr: »Es wird Zeit, dass wir uns trennen.«

Sie muss sich verhört haben. Ein heftiger Schwindel überkommt sie, und ihre Beine geben fast wieder unter ihr nach. Ungläubig schüttelt sie den Kopf und taumelt auf ihr Pferd zu.

Ochus packt sie an den Schultern. »Zofia«, sagt er und drückt ihr den ziegenledernen Trinkschlauch in die Hand, doch sie starrt ihn nur verständnislos an – wie kann es sein, dass er ihren richtigen Namen benutzt hat, wo er ihn doch gar nicht kennt? »Du musst gehen.«

»Gehen?« Was um alles in der Welt meint er damit? Sie halluziniert – bestimmt halluziniert sie. Sie sind mitten in einem Niemandsland, das fast so lebensfeindlich scheint wie eine Wüste, und sie soll einen Trinkschlauch nehmen und einfach … gehen? Wohin? Sie kann sich kaum aufrecht halten, geschweige denn laufen. Ochus wendet sich von ihr ab und nimmt die Zügel ihres Pferdes.

»Was … Was ist los?«, stammelt sie, taumelt vor und greift nach ihm. »Was soll das? Bist du verrückt? Du kannst nicht weg. Wir … wir müssen doch …« Doch als sie sein Gesicht sieht, wird ihr schlagartig klar, dass er kein Interesse an dem Pegasus hat. Vielleicht hatte er das nie. Sie räuspert sich – ihre Kehle ist völlig ausgetrocknet. »Wenn du nicht mehr nach dem Pegasus suchen willst, warum reiten wir dann nicht zurück zur Königsstraße, und du setzt mich an einer Poststation ab?«

»Wir müssen uns trennen, Zo.« Ochus’ tiefe Stimme klingt wie das Schlagen einer Trommel; eindringlich, drängend, unnachgiebig. »Das ist der einzige Weg.« Er meidet ihren Blick.

Sie sind so weit gekommen, und jetzt auf einmal, ausgerechnet hier, mitten im Nirgendwo, soll es vorbei sein?

»Der einzige Weg, um was zu erreichen?« Ängstlich schaut sie sich um und sieht nichts als gelbes Gras auf zerklüfteten Hügeln. Sie hat keine Ahnung, wo das nächste Dorf ist oder in welche Richtung sie muss. Ihr Herz hämmert. Panik steigt in ihr auf wie ein Sandsturm. »Wenn du mich hier zurücklässt«, sagt sie mit rauer Stimme, kaum lauter als ein Flüstern, »schickst du mich in den Tod.« Ein Zittern durchläuft ihren gesamten Körper. Sie klammert sich immer noch an seiner dreckigen, zerschlissenen Tunika fest.

Das kann doch nicht wahr sein.

Das darf nicht wahr sein.

Endlich sieht er sie an, sein Gesicht wie versteinert, sein Blick hart und stechend. »Weißt du noch, wo wir gestern Wasser gefunden haben? Such nach größeren Baumgruppen. Das ist ein Zeichen, dass es in der Nähe eine Wasserstelle gibt.«

»Was?«, kreischt sie förmlich, und der raue Schrei tut ihr im Hals weh. Es ist wahr. Er meint es wirklich ernst. »Du … du lässt mich zum Sterben zurück. Warum?!«

Ochus löst sich sanft aus ihrem Griff, und die Hitze, die sie bisher gespürt hat, weicht einer eisigen Kälte. »Ich lasse dich nicht zum Sterben zurück. Ich lasse dich zurück, damit du weiterlebst. Du wirst sterben, wenn du bei mir bleibst«, erwidert er und schickt sich an, aufs Pferd zu steigen. »Es geht nicht anders.«

»Es geht nicht anders? Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«, braust Zo auf und versetzt ihm einen harten Stoß gegen die Brust. Wut, Verzweiflung und Verwirrung toben wie ein Wirbelsturm in ihrem Innern. »Wer bist du? Wohin waren wir unterwegs? Was ist mit den toten Prinzessinnen passiert? Du wusstest, dass sie nicht von Räubern ermordet worden sind. Der Pegasus hat dich nie wirklich interessiert, oder? Du hast mich in Ketten gelegt. Du hast mich belogen! Was ist hier los? Was waren das für blutige Male auf den Leichen? Warum hast du die Farmer umgebracht? Warum …?«

Ochus hält ihr mit einer Hand den Mund zu. Heißer Zorn lodert in seinen Augen, und sein Gesicht verfinstert sich. Seine nächsten Worte sind leise, aber bedrohlich, wie das Schaben einer Dolchklinge, die langsam über den Schleifstein gezogen wird. »Ich weiß, wer du bist, Prinzessin Zofia von Sardes.«

Ihr Herz bleibt stehen. Die Zeit scheint plötzlich unendlich langsam zu vergehen, ihr Mund öffnet sich – er weiß es? Er hat es von Anfang an gewusst? –, aber nichts kommt heraus. Dann fängt ihr Herz abrupt wieder an zu schlagen, es hämmert so heftig wie Regen, der bei einem Sommergewitter vom Himmel herabprasselt. Warum?

Ochus lässt die Hände sinken. »Und ich hätte dich töten sollen.«

»Mich t-töten?« Endlich findet sie ihre Stimme wieder, aber sie klingt schwach und hilflos. Das ergibt doch alles keinen Sinn.

»Ich konnte es nicht tun. Ich konnte es nicht. Ich konnte dich nicht …« Zum ersten Mal, seit sie ihn kennt, ringt er nach Worten. Er starrt an ihr vorbei zu ihrem Pferd, und mit einem Mal sieht er unfassbar niedergeschlagen aus. »Ich konnte dich nicht töten.« Seine Stimme wird immer leiser, immer sanfter. »All die Nächte, wenn du geschlafen hast. Es wäre so leicht gewesen, dir das Genick zu brechen. Ich hätte es tun sollen – es war meine Pflicht –, aber ich konnte es nicht, ich konnte es einfach nicht, und ich kann es auch jetzt nicht.«

»Aber warum?«, stößt sie heiser hervor. »Sag mir, warum du mich töten solltest.«

»Dein Todesurteil wurde in dem Moment gefällt, in dem deine Verlobung mit Prinz Alexander bekanntgegeben wurde«, antwortet er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Wenn du nach Makedonien gereist wärst, wärst du nie dort angekommen. Deine Karawane wäre auf dem Weg zur Küste angegriffen worden, genau wie der Wagen, den wir gefunden haben. Oder dein Schiff nach Makedonien wäre versenkt worden. Oder vielleicht auch etwas Unauffälligeres, typisch Persisches; womöglich hättest du etwas gegessen oder getrunken, was dir nicht bekommt. Wie auch immer, inzwischen wärst du mit Sicherheit tot.«

Zo stockt der Atem. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, strömt mit einem zittrigen, keuchenden Atemzug wieder Luft in ihre Lungen. Sie versucht, ihre Benommenheit abzuschütteln, ihren Kopf freizubekommen und rational über das alles nachzudenken. Ihr Leben im Palast hat sie gelehrt, dass es hierbei nicht um sie geht. Hierbei geht es um Politik. Um die uralte Rivalität zwischen Griechenland und Persien. Sie wäre nur ein Bauernopfer gewesen wie die drei Prinzessinnen in der Armamaxa. Unwillkürlich sieht sie ihre aufgequollenen, mit Maden übersäten Leichen vor sich, und ihr kommt die Galle hoch.

Sie schluckt sie hinunter und richtet sich auf. Sie kann sich jetzt nicht übergeben. Sie muss nachdenken. Sie muss dieser Sache auf den Grund gehen.

König Artaxerxes hat das Bündnis zwischen Persien und Makedonien persönlich bewilligt, indem er die Heirat von Prinz Alexander mit einer persischen Prinzessin arrangiert hat. War das nur ein Trick, um Makedonien in Sicherheit zu wiegen, während die Perser sich auf einen Angriff vorbereiteten? Oder sind womöglich Machenschaften im Gange, von denen nicht einmal der König weiß?

Angestrengt versucht Zo, sich an den Geschichtsunterricht zu erinnern, den der alte Eunuch Bagadata ihr und den anderen adligen Mädchen im Palast geben hat. Wenn sie doch nur besser aufgepasst hätte, anstatt Briefchen mit ihren Freundinnen auszutauschen und gedankenverloren auf ihre Wachstafel zu kritzeln.

»Deine dumme Entscheidung, abzuhauen und diesem Soldaten nachzulaufen, hat dir das Leben gerettet.« Ochus speit die Worte fast aus.

Ihre Augen werden groß. Cosmas – woher weiß Ochus von Cosmas? Wissen womöglich alle – selbst der Großkönig und seine Minister –, dass sie sich im Palastkeller mit ihm getroffen hat? Die Vorstellung treibt ihr die Schamesröte ins Gesicht.

»Wir haben überall Spione«, erklärt Ochus, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

»Wir?«, haucht sie.

Er schüttelt den Kopf. »Das könnte ich dir niemals sagen.« Einen Moment herrscht Schweigen. »Aber eines werde ich dir sagen: Als du verschwunden bist, wurde ich damit beauftragt, dich zu finden und zu töten, um sicherzustellen, dass du nie wieder auftauchst und doch noch nach Makedonien gelangst.«

»Was?«, fragt sie, fast unhörbar leise.

Er starrt in die Ferne. »Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wie du aus dem Käfig gekrochen bist, wusste ich gleich, wer du bist. Ich hatte eine gute Beschreibung von dir. Aber ich konnte dich nicht vor meinem ganzen Regiment töten. Nicht alle von ihnen wussten, worin meine Mission bestand. Also beschloss ich, so zu tun, als würde ich dir glauben, dass du die Tochter eines Pferdezüchters bist und mich zur letzten Pegasusherde führen kannst. Ich würde die Königsstraße verlassen und dich am nächsten Tag mit Hilfe zweier meiner loyalsten Männer im Wald töten.«

Jedes Wort fühlt sich an wie ein Schlag in den Magen. Javed und Payem, die beiden freundlichen Gefährten, mit denen sie diese Reise begonnen haben. Javed mit seinen großen weißen Zähnen und seinem breiten Grinsen, dem ein Berglöwe den Bauch aufgerissen hat. Payem mit seiner wilden Lockenmähe, der verblutet ist, während sie seinen Kopf auf ihrem Schoß hielt und leise ein Schlaflied sang. Sie hat um die beiden getrauert und sich die Schuld an ihrem Tod gegeben. Aber sie wussten von Ochus’ Mission und hätten ihm bereitwillig geholfen, sie umzubringen und in einem namenlosen Grab zu verscharren.

Ein Teil von ihr würde sich am liebsten die Hände auf die Ohren pressen, damit sie sich den Rest nicht auch noch anhören muss. Doch sie muss es wissen, es verstehen, es …

»Aber ich habe es hinausgezögert«, fährt Ochus fort. »Noch nicht, sagte ich mir. Du musst sie nicht heute töten. Tage wurden zu Wochen, und es fiel mir immer schwerer, auch nur daran zu denken. Jetzt weiß ich, dass ich es nicht tun kann.«

»Warum hast du es nicht längst getan?!«, gibt sie heftig zurück. Sie fühlt sich, als würde ihr Herz zerreißen, als würde sie jeden Moment in das verdorrte Gras sinken, das sich in alle Richtungen endlos erstreckt, und vor lauter Erschöpfung und Verwirrung sterben – schrecklich allein. Vielleicht wäre es besser, wenn sie schon tot wäre. »Warum kannst du mich nicht töten?«

»Weil ich … weil …« Er unterbricht sich. Seine Überheblichkeit scheint sich endgültig aufzulösen wie Salz im Wasser. »Das musst du doch wissen«, raunt er schließlich, so nahe an ihrem Gesicht, dass sein warmer Atem ihre Wange streift.

Mit einem Mal kann sie nicht mehr atmen. Nicht mehr denken. Nicht einmal mehr schlucken. Die Hitze strömt zurück in ihren Körper, und die grenzenlose gelbe Weite um sie herum verschwimmt, als sie mit plötzlicher Klarheit erkennt: Ja, sie weiß es. Natürlich weiß sie es.

Sie hat es von Anfang an gespürt; wie er sie anschaut. Wie er sie neckt und liebend gern zur Weißglut bringt.

Und jetzt weiß sie auch, dass er mit diesem Gefühl, das sie nie, niemals benennen wird, nicht allein ist. Dass auch sie schon länger spürt, wie es sie zu ihm hinzieht, obwohl sie das Kind eines anderen in sich trägt.

Und die ganze Zeit hätte Ochus sie töten sollen. Jetzt versteht sie es. Jetzt ergibt alles einen Sinn.

Zutiefst erschüttert begegnet sie seinem Blick. »Und trotzdem willst du mich hier draußen dem Tod überlassen.«

Ochus schüttelt den Kopf. »Nur so hast du eine Chance zu überleben. Folge diesem Weg nach Osten, bis du eine Straße erreichst. Nimm die Straße nach Süden, dann wirst du in drei Tagen wieder auf der Königsstraße sein. Aber kehre nicht nach Sardes zurück. Sag niemandem deinen Namen. Fang ein neues Leben an.«

Er dreht sich wieder zu ihrem Pferd um und holt einen kleinen Beutel aus der Satteltasche. »Hier drin ist das Gold, das wir in der Armamaxa gefunden haben. Nimm es. Den letzten Rest Dörrfleisch habe ich auch darin eingewickelt.«

Sie kann ihn nur stumm anstarren, ihre Arme hängen bleischwer herab. Ochus bindet das Säckchen an ihren Gürtel, nimmt das Messer von seinem Gürtel und befestigt es ebenfalls an ihrem.

»Meinen Namen darfst du auch nicht erwähnen«, fügt er hinzu, während er die Lederschnur festbindet. Seine Stimme klingt rau, fast verzweifelt. »Es darf auf keinen Fall der Verdacht entstehen, ich hätte dich leben lassen.« Er nimmt die Zügel ihres Pferdes.

»Du nimmst unser Pferd?«, fragt sie fassungslos und erschrickt über das panische Kieksen in ihrer Stimme. »Wenn dir wirklich etwas an mir liegt, warum lässt du mir dann nicht wenigstens das? Dann hätte ich zumindest eine Chance, die Straße zu erreichen, anstatt in der brütenden Hitze endlos durch …«

»Wenn jemand versucht, unsere Spur aufzunehmen«, unterbricht er sie, »werden sie den Hufabdrücken folgen. Wer immer die Prinzessinnen umgebracht hat, ist womöglich ganz in der Nähe. Bitte, Zofia. Lauf. Lauf weg – denn ich ertrage es nicht, dich gehenzulassen, und ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn du bleibst.«

Zo kommen die Tränen vor Angst und hilfloser Wut. Das, was sie nicht benennen will, wallt in ihr auf und verdrängt alles andere aus ihrem Kopf. Sie ertrinkt in einem Gefühl, das sie nicht länger unterdrücken kann:

Liebe. Zu Ochus.

Sie liebt sein feuriges Temperament, seine Energie und die Hitze, die die Luft zwischen ihnen zum Knistern bringt. Sie liebt seinen scharfen Verstand und seine lodernden bernsteinfarbenen Augen, die alles mit einem einzigen Blick erfassen und alles mit sofortiger, unerschütterlicher Gewissheit begreifen.

Eine Liebe, die stärker ist als alles, was sie je für Cosmas empfunden hat – ihre Gefühle für ihn kommen ihr plötzlich vor wie eine unbedeutende Schwärmerei. Eine Liebe, die ihren gesamten Körper entflammt und sie ein paar wundervolle Sekunden völlig verschlingt, ehe sie mit einem Ruck in die Realität zurückkehrt. Was war sie doch für eine Närrin, diese Liebe so lange zu verleugnen. Und jetzt ist es zu spät.

Die grausame Wahrheit senkt sich über sie wie ein schwarzes nasses Tuch, das sie zu ersticken droht. Im selben Moment, in dem sie erkennt, dass sie Ochus liebt, sieht sie ihn zum letzten Mal.

Er lässt die Zügel los und tritt näher zu ihr. Durch den Tränenschleier vor ihren Augen kann sie ihn kaum sehen. Doch sie spürt, wie seine muskulösen Arme ihre Taille umschlingen, spürt, wie sich seine harte Brust an ihre drückt. Und dann küsst er sie. Zuerst zärtlich, dann immer inniger, dringlicher, als könnte ihn nur dieser Kuss retten. Mit einer Hand umfasst er ihre Hüfte, die andere gleitet ihren Rücken hoch und vergräbt sich in ihren Haaren. Er bringt sie dazu, den Kopf in den Nacken zu legen, und hört dabei keine Sekunde auf, sie zu küssen, nimmt ihre Unterlippe zwischen die Zähne, drückt seinen Mund auf die empfindsame Stelle unter ihrem Ohr und lässt ihn dann ihren Hals hinunterwandern, während ihre Tränen zu fließen beginnen. Sie spürt seine Begierde ebenso deutlich wie ihre eigene, und einen Moment denkt sie, er würde sie mit sich zu Boden ziehen und sie hier und jetzt lieben. Und sie würde sich ihm willig hingeben.

Stattdessen stößt er sie plötzlich mit beiden Armen von sich. Obwohl sie immer dachte, sie hätte keine Erinnerungen an ihre Mutter, bevor sie Sardes verlassen hatte, um den König von Baktrien zu heiraten, entsinnt sich Zo plötzlich mit herzzerreißender Klarheit, wie die schöne Attoosheh sie grob weggestoßen hatte, ehe sie in die Sänfte stieg, die sie dreitausend Meilen weit wegtragen würde.

Und jetzt wird sie wieder zurückgewiesen, im Stich gelassen, ihrer neu aufgeblühten Liebe und aller Hoffnung beraubt.

Sie prägt sich jedes Detail seines Gesichts ein; die harte Kontur seines Kiefers, das Beben seiner Nasenflügel, seine atemberaubenden, honiggoldenen Augen, die mit gefährlicher Intensität lodern.

»Geh jetzt!«, fordert er sie auf.

Sie rührt sich nicht, kann sich nicht rühren. Ihr Herz ist zu Stein erstarrt.

Ochus schwingt sich anmutig in den Sattel; eine einzige fließende Bewegung, die sich Zo ins Gedächtnis einbrennt wie ein schmerzhaft schönes Gedicht aus Fleisch und Muskeln. Dann drückt er seinem Pferd die Fersen in die Flanken und jagt davon, seine goldbraunen Haare im Wind wehend. Immer weiter und weiter entfernt er sich von ihr, bis er nur noch ein winziger Fleck am Horizont ist.

Dann ist er fort. Und sie ist vollkommen allein.


Kapitel 21

Dareios atmet den herrlichen Duft seines Gartens tief ein und bewundert das dichte Blattwerk und die bunten Blüten. Die Fülle an Farben und die wilden Reben werden auf allen Seiten von seinen Palastgemächern eingegrenzt. Dieser Garten – der Garten von Leben und Tod – gehört ihm allein.

Das Leben zeigt sich überall um ihn herum: in den sattgrünen, prächtig blühenden Pflanzen, in seinen beiden Krähen, die sich in dem kleinen, reich mit Ungetümen aus der Unterwelt verzierten Brunnen tummeln, im Summen der Bienen, die über den farbenfrohen Blumen schweben.

Doch inmitten all dieser Schönheit lauert der Tod.

Liebevoll streicht er über die spitz zulaufenden Blätter und violetten, glockenförmigen Blüten eines Nachtschattenstrauchs. Zwei bis fünf dieser Beeren – oder ein einziges Blatt – reichen aus, um einen Krieger zur Strecke zu bringen.

Er geht in die Hocke und begutachtet seine Rhododendren, die gerade einmal zwei Handbreit über den Boden reichen. Die gelben, an krumme Finger erinnernden Blumenblätter sind verschwunden, ihre Blütezeit war im Frühsommer. Doch die Bienen, die aus den Bienenstöcken in der Ecke des Gartens herüberfliegen, machen immer noch Honig aus dem Nektar und den Pollen – köstlichen Honig, der in kleinen Mengen berauscht und in großen Mengen tötet.

Der Nieswurz – weiß und rosenartig – wird erst im Frühjahr blühen, aber Dareios interessiert sich nicht für seine Blüten. Wenn man die Samenschoten zerdrückt, können sie sich durch die Kleidung eines Mannes brennen und seine Haut verätzen. Wenn man sie schluckt, lassen sie die Kehle anschwellen, bis man keine Luft mehr bekommt. Vorsichtig nimmt er eine Samenhülse zwischen Zeigefinger und Daumen. Sie sind bereit für die Ernte.

Den Ehrenplatz in seinem Garten nimmt sein Meisterwerk ein; ein Rosenstock, den er über Jahre herangezüchtet hat. Die Blüten sind blassrosa, fast weiß, und in ihrer Mitte kreuzen sich zwei Adern zu einem leuchtenden, blutroten X. Die »Assassinenblüte« hat er sie getauft.

Zärtlich wie ein Liebhaber streichelt er ihre samtenen Blumenblätter, dann reißt er eine verwelkte Blüte ab.

Da spürt er eine Präsenz ganz in der Nähe, eine neue Energie, die sich auf leisen Sohlen in seinen Garten schleicht. Das Gefühl, das ihm dieser Ort vermittelt, verändert sich, wird gestört, als würde er im Dunkeln aufwachen und plötzlich erkennen, dass er nicht alleine ist. Über seinen Rosenstock gebeugt beruhigt er seine rasenden Gedanken, um die Aura des Besuchers genauer zu untersuchen – fast als würde er einen unbekannten Gegenstand mit verbundenen Augen abtasten. Männlich, wenn auch womöglich nicht ganz. Brutal und absolut skrupellos hinter einer gekonnt zur Schau getragenen Fassade vornehmer Eleganz.

»Ja, Rostam?« Mit diesen Worten dreht er sich um und begegnet dem überraschten Blick des jüngeren Mannes. Rostam ist noch neu und hat nicht viel Erfahrung mit den Fähigkeiten seines Meisters.

Doch er erholt sich schnell, auch wenn seine dunklen, mit dickem schwarzem Kajal umrandeten Augen ihn weiterhin leicht beunruhigt anstarren. »Es ist vollbracht, Herr.«

Dareios wendet sich wieder seinen Assassinenblüten zu und summt dabei ein Lied vor sich hin, das ein Barde beim Bankett gestern Abend gespielt hat. An der Unterseite eines Blatts sitzt ein Prachtkäfer, so benannt wegen seines prachtvoll schillernden Panzers. Er hebt ihn auf. Dieses kleine Tier ist so unschuldig wie eine persische Prinzessin … oder drei. So prachtvoll wie die Juwelen, die er ihnen auf ihre Reise mitgegeben hat, damit sie sie für einen Prinzen tragen konnten, den sie nie sehen würden.

Mit einer schnellen Bewegung zerquetscht er den Käfer zwischen Daumen und Zeigefinger, bevor er auch nur mit seinen glitzernden Flügeln schlagen kann.

Als er sich Rostam wieder zuwendet, erhellt ein echtes Lächeln sein Gesicht.

»Gut.«




Vierter Akt Die Verfluchten

Falsche Behauptungen sind nicht an sich böse, doch sie infizieren die Seele mit dem Bösen.

Sokrates




Kapitel 22

Als Kat auf der bröckelnden, in die Klippe eingemeißelten Treppe stolpert, stürzt loses Geröll in den dreißig Meter tiefen Abgrund direkt neben ihr. Ihr Schwert stößt gegen die Felswand – bei allen Göttern, warum trägt sie es auch nicht auf dem Rücken? Instinktiv packt sie mit ihrer verletzten Hand einen vorspringenden Stein und verhindert so, dass sie fällt, aber ihr Finger tut danach mehr weh als je zuvor.

Doch das Allerschlimmste ist, dass Heph sich mit erschrockenem Gesicht zu ihr umdreht, als wäre sie ein hilfloses Mädchen, das jeden Moment in den Tod stürzen wird.

»Alles in Ordnung?«, fragt er und kommt ein paar Stufen herunter, um nach ihr zu sehen.

Abgesehen von ihrer angeschlagenen Würde geht es ihr gut. »Ja«, meint sie möglichst lässig und versucht, trotz der pochenden Schmerzen in ihrem Finger zu lächeln. Dann wirft sie einen nervösen Blick über die Schulter.

Sie befinden sich an der schmalsten Stelle des Nil, zu beiden Seiten ragen hohe Klippen auf und in den dunklen Fluten unter ihnen wirbeln reißende Strudel. Die Mannschaft der Hathor hat das Segel bereits eingeholt und den Mast verstaut. Die vier Matrosen stoßen die langen Ruder in den Sand, und das Binnenschiff dreht sich so langsam wie eine alte Frau. Doch während Kat sie noch beobachtet, wird die Hathor von der Strömung erfasst, und das Wasser scheint dem kleinen Schiff neues Leben einzuhauchen. Schnell wie der Wind rauscht es den Nil hinunter bis nach Memphis und verschwindet hinter der Flussbiegung. Mit einem Mal fühlt sich Kat sehr, sehr allein.

Auch Heph ist stehen geblieben und schaut ihrem Schiff nach. »Wie werden wir zurückkommen?«, fragt sie ihn.

Er wischt sich den Schweiß von der Stirn, doch das ist das einzige Anzeichen, dass ihn dieser Fußmarsch auch nur im Mindesten anstrengt. Wie schafft er es bloß, dass seine Tunika immer noch so sauber ist und seine zerzausten, dunklen Locken perfekt fallen, obwohl er sie nie kämmt, während sie selbst völlig zerlumpt und schmuddelig aussieht, ganz gleich, wie oft sie ihre Kleider auswäscht und sich die Haare richtet?

»Wir müssen wohl jemanden anflehen oder dafür bezahlen, dass er uns mitnimmt«, meint er, den Blick immer noch auf den gischtgefleckten Fluss gerichtet. »Bestimmt treffen wir einige Pilger, die aus den Tempeln in Luxor und Karnak zurückkommen. Jetzt komm – es ist nicht mehr weit.«

Oben auf den Klippen erwarten sie Palmen und Akazien, deren Kronen sich horizontal ausstrecken wie Wolken. Sobald sie aus der schmalen Schlucht heraus sind, peitscht ihr der Wind durch die Haare, und die kühle Brise fühlt sich auf ihrem erhitzten Gesicht einfach herrlich an. Sie hört ein leises Lachen hinter sich, und als sie sich umdreht, sieht sie, wie Heph sie mit einem amüsierten Glitzern in den Augen mustert.

Hastig greift sie sich ihre widerspenstigen Haare und flicht sie zu einem Zopf. »Was ist?«

»Nichts.« Er verlagert seinen Rucksack auf eine Schulter und holt ein dünnes Lederband heraus. »Es ist nur … na ja, wenn ich deine Haare so sehe, muss ich an die Getreidefelder bei Pella denken – zu dieser Jahreszeit, wenn sie reif sind, haben sie genau dieselbe Farbe. Goldbraun und wild; wenn sie sich im Wind wiegen, will ich auch immer am liebsten die Finger hindurchgleiten lassen.« Der letzte Satz bringt ihn zum Erröten, und Kat weiß, dass er fürchtet, er könnte zu weit gegangen sein.

Sie legt den Kopf schräg und macht ein fragendes Gesicht – damit wird sie ihn nicht davonkommen lassen. Sie wird kein Kompliment von einem Mann annehmen, der sich gerade erst von Cynane hat abfüllen lassen und dann mit ihr … was immer zwischen den beiden vorgefallen ist, bevor Cyn so dreist versucht hat, sie umzubringen. »Dann meinst du also, meine Haare sehen aus wie Pflanzen. Wie Essen«, entgegnet sie schnippisch.

»N-nein!«, versichert er ihr, sichtlich verdattert. Dann seufzt er schwer. »Das sollte ein Kompliment sein. Ist wohl schiefgegangen.«

Sie verkneift sich ein Lächeln, aber ihr linker Mundwinkel zuckt verräterisch. »Ja, anscheinend. Wie würdest du es denn finden, wenn ich sagen würde, deine Haare sehen aus wie … Linseneintopf?«

Sie erwartet, dass er etwas Schlagfertiges zurückgibt, aber stattdessen verfinstert sich sein Gesicht. »Das meinte ich nicht.« Plötzlich ist er sehr ernst, und einen Moment glaubt Kat, den Mann vor sich zu sehen, der er einmal sein wird. Ein Mann tiefgründiger Gedanken und nie ganz verschwindender Lachfältchen. »Ich meinte nur, dass deine Haare in bestimmtem Licht genauso schön bernsteinfarben sind.«

Kats Wangen werden wieder warm, und diesmal hat es nichts mit Anstrengung zu tun. Heph reicht ihr die Lederschnur, und sie bindet sie um das untere Ende ihres Zopfes.

»Komm«, sagt er, »wenn wir uns beeilen, erreichen wir die Stadt noch, bevor die Sonne zu hoch steht.« Sie geht an ihm vorbei, und er folgt ihr dichtauf.

Es ist kühl hier oben; eine Oase der Stille nach dem mühseligen Aufstieg in der brütenden Hitze und dem Tosen der Wellen. Durch den Baldachin der Baumwipfel über ihnen fallen kleine Flecken Licht wie durch ein durchlöchertes Sonnensegel. Kat lauscht auf Vogelgezwitscher. Bei so vielen Bäumen sollte sie mindestens ein Dutzend verschiedene Vögel singen hören. Doch sie hört keinen einzigen. Keine Tiere huschen ihnen hastig aus dem Weg und verkriechen sich unter den Blättern. Keine Grillen zirpen. Keine fetten Fliegen surren träge durch die Luft. Sie hört nicht nur nichts, sie fühlt auch nichts. Fieberhaft, fast panisch sieht sie sich um – hier muss doch irgendetwas am Leben sein.

Aber nein – nichts. Hier gibt es kein Leben.

Kat bleibt so abrupt stehen, dass Heph fast in sie hineinläuft. Sie haben den Wald verlassen, und in der Ferne ragen goldene Kuppeln und spitze Türme über glänzend weißen Mauern auf wie die Zacken einer Krone. Zwischen zwei hohen rechteckigen Türmen glitzert ein goldenes Tor im Sonnenlicht.

»Sharuna«, sagt Heph. Seine Schultern entspannen sich sichtlich, doch Kat spürt eine kalte Angst in sich aufsteigen. Hier stimmt irgendetwas ganz und gar nicht.

»Heph«, setzt sie an und sucht nach den richtigen Worten, um ihm klarzumachen, was sie derart beunruhigt. »Ich habe ein … ein ungutes Gefühl dabei.«

»Ein ungutes Gefühl? Wir sind so weit gekommen, und jetzt hast du plötzlich ein ungutes Gefühl? Vielleicht bist du einfach erschöpft von der Reise.«

»Ich bin nicht erschöpft«, erwidert sie, obwohl das so nicht ganz stimmt. »Da ist noch was anderes. Oder besser gesagt: nichts anderes. Kommt dir der Wald nicht auch unheimlich still und leer vor? Ich habe keinen einzigen Vogel oder …«

Heph gibt einen tadelnden Laut von sich und zeigt zum Himmel. »Kat, da oben ist ein Adler.« Und tatsächlich; als sie aufblickt, sieht sie hoch über ihnen einen großen weißen Vogel mit dunkelbraunen Schwingen durch die Lüfte segeln.

»Aber hier unten ist nichts«, entgegnet sie. Sie kann den üblen Verdacht, der ihre Haut zum Kribbeln bringt wie Hunderte winziger Insekten, einfach nicht abschütteln.

Heph zuckt nur die Achseln.

»Weißt du noch, was der Kapitän gesagt hat?«, hakt sie hartnäckig weiter nach. »Er konnte es kaum erwarten, von hier wegzukommen, weil alle sagen, hier seien finstere Mächte am Werk.«

»Oh, beim Barte des allmächtigen Zeus, Kat …«, stöhnt Heph und verdreht die Augen. »Glaubst du ernsthaft an diese Schauermärchen? Und selbst wenn: Was haben wir schon für eine Wahl? Wir sind so weit gekommen, obwohl wir von Piraten angegriffen wurden, in einen Sturm geraten sind und Cyn dich fast umgebracht hätte – und jetzt willst du wieder zurück? Ohne Alex zu helfen?«

Natürlich hat er recht. Aber trotzdem … Ihr sträuben sich die Nackenhärchen. Alles in ihr schreit danach, von hier zu verschwinden. Jetzt sofort. Sie blickt noch einmal zu dem Adler auf.

Sie hat noch nie versucht, sich in ein Tier hineinzuversetzen, das so weit weg war. Die Blume des Lebens fest umfasst, schließt Kat die Augen. Sie lauscht ihrem Atem und zählt ihre Herzschläge. Ihr Herz klopft ruhig, regelmäßig … Aber wenn sie fliegen würde, würde es wild pochen.

Sie würde Leben durch ihre Adern pulsieren fühlen, wenn sie die Flügel ausstreckt und sich vom Wind tragen lässt, und ein leichtes Prickeln unter ihrem Federkleid.

Ihr Magen wäre leer und viel zu leicht, nachdem sie schon stundenlang gejagt hat.

Ihr unbändiger Hunger nach einer warmen Leber und weichen Eingeweiden treibt sie voran, und der Adler öffnet die Augen.

Die Welt ist eine Flut von Farben und Bewegungen. Mit ausgebreiteten Schwingen dreht der Adler den Kopf und sucht den Boden nach dem vertrauten Huschen ab, das auf Beute schließen lässt. Ein starker Abwind drückt auf seine Flügel, also kippt er den Schwanz und neigt sich leicht zur Seite, bis die Luftströmung ihn wieder von unten erfasst. Er segelt frei durch das endlose, leere Oben und schaut dabei auf das klar begrenzte, überfüllte Unten hinab.

Eine weitere kräftige Böe wirbelt Staub auf, doch der Adler blinzelt nur mit durchsichtigen Lidern und jagt weiter. Er hört nie auf zu suchen. Und dennoch – obwohl er für gewöhnlich jeden Schemen im Geäst und selbst die unauffälligste Bewegung sofort erspäht, kann er nichts entdecken.

Frustriert stößt der Adler einen Schrei aus – nicht vor Wut, denn ein Adler weiß nicht, was es heißt, wütend zu sein –, sondern vor Erschöpfung. Er muss noch weiter fliegen, noch länger suchen.

Der Adler weiß, er sollte zum großen, rauschenden Nass zurückfliegen, dort wird er Beute finden. Doch irgendetwas zieht ihn zu dem Ort mit den kleinen Hügeln und steinernen Bäumen hin, obwohl er ungern in diese Richtung fliegt. So sehr er sich auch dagegen wehrt: Es ist, als würde ihn eine unsichtbare Macht zu den Mauern treiben.

Schließlich dreht er scharf ab und fliegt zu den Nestern der Zweibeiner.

Im Flug lässt er den Blick weiter über den Boden schweifen, aber jetzt sucht er nicht mehr nach Blut und Atem. Nun, nicht nur nach Blut und Atem. Seine Urinstinkte sind immer noch da, aber ein neues menschliches Verlangen überlagert alles andere. Das Verlangen, zu erkunden und zu verstehen.

Als der Adler über den steinernen Bäumen kreist, sieht er unter sich kleine, viereckige Täler mit winzigen Quellen und bunten Steinen, die wie Schmetterlingsflügel bemalt sind.

Höfe. Das Wort taucht von allein in seinen Gedanken auf. Brunnen. Wandbilder.

Während der Adler auf all das hinunterschaut, steigt eine Erkenntnis in ihm auf:

Das sind keine steinernen Bäume, sondern Türme.

Plötzlich kann er alles benennen: große Plätze und Brunnen, Marktplatz, Tempel, Häuser. Und im Zentrum der Stadt steht der königliche Palast, von hohen Mauern umgeben.

Der Adler hält sich ungern innerhalb der Mauern auf, doch er bleibt und gleitet langsam zu einem glitzernden Becken zwischen sorgfältig gepflegten Blumen hinunter.

Im nächsten Moment nimmt er eine Bewegung wahr: Neben einem länglichen See in der Mitte des Hofes liegt ein Zweibeiner – nein, eine Frau. Ihr nackter Körper schimmert goldbraun im Sonnenlicht; so zart, so leicht zu zerfetzen, auch wenn ihr langes schwarzes Haar ein Problem für seinen Schnabel darstellen könnte. Doch der Adler hat kein Interesse. Diese Frau ist keine Mahlzeit für ihn. Er muss weitersuchen.

Doch als der Adler über der Ortschaft umherfliegt, kann er bis auf die Frau keinerlei Bewegung ausmachen. Nichts regt sich, nirgendwo. Hier gibt es keinen einzigen Vierbeiner – keine Esel, keine Pferde, keine Katzen oder Hunde.

Und jetzt spürt der Adler etwas anderes in der Luft, etwas, was ihm nur zu vertraut ist: das dumpfe, schmerzhafte Pochen von … Worte kommen ihm in den Kopf. Verlust. Einsamkeit. Trauer. Als er das Nest verlassen hat, um Futter für seine Jungen zu suchen, fand er bei seiner Rückkehr eine Eule vor, die die Jungvögel verschlang. Doch er musste weiterleben. Allein. Immer mit diesem Gefühl der Leere im Innern, einem Hunger, den alle blutigen Lebern und alles zarte Fleisch der Welt nicht stillen können.

Der Adler stößt einen markerschütternden Schrei aus.

Er fällt.

Und mit ihm fällt auch das Menschenmädchen Katerina, ihr Schrei vereint sich mit seinem. Sie ist sich ihrer selbst zu bewusst – ihrer Finger, die in Krallen gefangen sind, ihrer menschlichen Gedanken, die den natürlichen Instinkt des Adlers übermannen. Kat/Adler hat vergessen, wie man fliegt. Sie muss in ihren eigenen Körper zurückkehren, sie muss hier raus.

Aber sie sitzt fest. Sie kann sich nicht erinnern, was es bedeutet, ein Menschenmädchen zu sein. Sie werden auf dem Boden …

»Kat!«

Ein Schrei zerschmettert ihre Konzentration, und Kat findet sich auf der Erde wieder. Sie ist nicht Hunderte Meter tief gefallen, sondern nur zu Boden gesunken, gänzlich menschlich.

»Katerina!« Hephs Stimme ist laut und zornig. Sie bereitet ihr Kopfschmerzen. »Kat! Was ist passiert?!«

Sie öffnet die Augen, und ihr Blick fokussiert sich langsam auf etwas Silbernes, Glänzendes, das direkt vor ihr auf der roten Erde liegt. Als sie sich auf den Rücken rollt, breitet sich eine bleierne Erschöpfung in jedem Winkel ihres Körpers aus.

»Ich … der Adler …«, krächzt sie, ihre Zunge fühlt sich dick und unbeholfen an. Hat der Adler es noch rechtzeitig geschafft? Sie legt den Kopf in den Nacken, und obwohl ihr dabei übel wird, sieht sie einen dunklen Schemen in den Himmel emporschnellen. Der goldene Adler schwingt sich wieder hoch in die Lüfte und fliegt nach Norden, fort von ihr und der stillen Stadt. Das kann sie ihm nicht verdenken.

Plötzlich fühlt Kat Wasser über ihr Gesicht rinnen. Sie blinzelt. Heph hat sich etwas Wasser aus ihrem Trinkschlauch auf die Hände gegossen und reibt ihr Gesicht mit der kühlen, erfrischenden Flüssigkeit ein, ganz sachte lässt er seine Daumen über ihre Wangen gleiten und wischt den Dreck weg.

Ihre Blicke begegnen sich, und Kat versinkt in den warmen, facettenreichen Tiefen seiner Augen. Jetzt, da sie die außergewöhnliche Sehkraft eines Adlers wieder verloren hat, scheinen sie das Einzige zu sein, was noch Farbe besitzt.

Nach einem Moment flüstert sie leise: »Danke«, und setzt sich auf. Jenseits der Felder schimmert die goldene Stadt Sharuna in der flirrenden Hitze.

»Kat«, sagt Heph und streicht ihr über die Haare, zieht die Hand jedoch sofort zurück. »Was ist passiert? Ist alles in Ordnung? Im einen Moment standst du starr da, im nächsten bist du zusammengebrochen. Deine Augen waren offen, aber du warst nicht mehr hier.«

»Mir geht’s gut«, versichert sie ihm. »Alles bestens.«

Unerwähnt lässt sie, dass sie dringend mehr Training im Umgang mit ihrer Magie braucht. Ada von Karien hatte sie gewarnt, dass sie ohne das nötige Wissen im Körper eines Tieres gefangen bleiben und mit ihm sterben könnte. Und ohne eine Seele würde auch ihr menschlicher Körper sterben.

Instinktiv umfasst sie Helenas silbernen Kettenanhänger, die sechsblättrige Blume des Lebens, und hält sie sich an die Nase. Ada hat ihr beigebracht, den Anhänger mit Lotusöl einzureiben und daran zu riechen, wann immer sie die Kontrolle über ihr Schlangenblut verliert. Jetzt inhaliert sie den üppigen, erhebenden Duft; eine Art berauschenden Wein für ihren Geruchssinn, der sie sofort aus ihrem aufgewühlten Innern an einen Ort vollkommener Ruhe trägt.

Tyche, der Göttin des Schicksals sei Dank ist sie so gestürzt, dass die Blume des Lebens direkt vor ihrer Nase zum Liegen kam. Obwohl Kat das Amulett schon seit Tagen nicht mehr mit Lotusöl einreiben konnte, ist der Duft immer noch da.

Aber was ist beim nächsten Mal? Sie hat kein Öl mehr, um den Duft zu erneuern, und vielleicht wird auch Heph dann nicht mehr bei ihr sein. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn er nicht ihren Namen gerufen und sie so in ihrem menschlichen Körper verankert hätte …

»Wo warst du?«, fragt er erneut.

Sie schüttelt den Kopf. »Ich hab die Stadt aus der Vogelperspektive gesehen. Und, Heph – sie ist wunderschön.«

Die Bilder, die in ihrer Adlergestalt so irritierend auf sie gewirkt haben, kommen ihr wieder in den Kopf. Gebäude mit mächtigen Säulen, jede von ihnen gekrönt mit einem Kapitell in Form einer Lotusblüte oder des Kopfes einer Gottheit. Alles bemalt mit magischen Symbolen und Bildern von Menschen und Göttern in Rot und Blau, Grün und Gelb.

Es war wunderschön … und grauenhaft.

»Mit dieser Stadt stimmt etwas nicht«, sagt sie, den Blick auf die Mauern in der Ferne gerichtet.

»Inwiefern?« Heph kramt in seinem Rucksack und reicht ihr einen Beutel getrocknete Feigen. Sie nimmt sie dankbar entgegen, steckt sich eine der süßen, klebrigen Früchte in den Mund und lässt sie auf ihrer Zunge zergehen.

Während sie kaut, lässt sie sich die Frage durch den Kopf gehen. »Es gibt dort keine Tiere. Überhaupt keine. Keine Esel, keine Pferde, keine Katzen oder Hunde. Selbst Hühner und Ziegen, die sich in jedem Dorf, jeder Stadt und jeder Metropole herumtreiben, sucht man dort vergeblich. Dort gibt es nicht einmal Mäuse oder Fliegen.«

Mit einem Mal zittert sie heftig. Sie kann nicht sagen, ob das an ihrer Erschöpfung liegt oder an ihrer wachsenden Angst. Die nächsten Worte bringt sie nur mit Mühe heraus. »Es gibt dort auch keine Menschen – nur eine einzige Frau, die sich nackt im Palastgarten sonnt.«

»Dann sind die Legenden, die Sarina Alex erzählt hat, also zumindest zum Teil wahr«, meint Heph und fährt sich mit der Hand durch seine zerzausten Locken. »Aber, Kat …« Er zögert, und sie folgt seinem Blick zu dem gewaltigen Tor. Im ersten Moment versteht sie nicht, was er sagen will, doch dann nimmt sie eine Bewegung wahr. Angestrengt späht sie zu den Stadtmauern – ihre Augen sind so viel schlechter als die des Adlers –, und da sieht sie, dass hinter den Zinnen Soldaten patrouillieren.

Kat zieht scharf die Luft ein – gerade eben waren die noch nicht da. Jedenfalls dachte sie das. Sie schüttelt leicht den Kopf, um ihn zu klären, doch die Soldaten bleiben da – muskulös, bewaffnet und sehr real.

»Hast du sie womöglich übersehen?«, fragt Heph. »Als Vogel, meine ich.«

»Nein«, meint sie entschieden. »Adler haben viel bessere Augen als wir.«

»Vielleicht waren sie alle drinnen?«, überlegt Heph. »Bei der Hitze …« Doch er unterbricht sich abrupt, als er Kats skeptisches Gesicht sieht.

»Wir sollten da nicht reingehen.«

Heph zieht eine dunkle Augenbraue hoch. »Was?

»Das ergibt doch alles keinen Sinn!«, ruft Kat und wedelt frustriert mit der Hand durch die Luft. Gleich darauf bereut sie es, als ein scharfer Schmerz in ihren verletzten Finger fährt und ihren Arm hochschießt. Sie zuckt zusammen und umfasst ihre rechte Hand vorsichtig mit der linken, drückt sie wie zum Schutz an ihr Herz. »Warum sind alle Tiere verschwunden?«

Heph steht auf und reicht ihr die Hand. Auch wenn die Feigen sie gestärkt haben, fühlt sie sich immer noch schwach. Sie lässt sich von ihm hochziehen.

»Das kann ich mir auch nicht erklären, aber wir wussten, dass dies eine Stadt mächtiger Magie und Legenden ist.« Heph bindet sich den Trinkschlauch wieder an den Gürtel. »Sharuna ist keine normale Stadt wie Pella oder Halikarnassos. Aber dort müssen wir hin – für Alex. Diese Sache ist bedeutender als wir, Kat.«

Natürlich hat er recht, aber eine kalte Angst erfasst sie beim Gedanken daran, hinter diesen dicken, hohen Mauern gefangen zu sein – gefangen in der endlos schmerzenden Trauer, die die gesamte Stadt durchwogt.

Da kommt ihr plötzlich ein Gedanke: Vielleicht fürchtet sie sich gar nicht wirklich. Vielleicht ist die Angst, die ihr Herz überflutet, nur ein Überbleibsel der panischen Furcht des Adlers. Doch ehe sie diesen Verdacht prüfen kann, wird sie von einem Gähnen überwältigt. Sie ist so unglaublich müde, auch wenn sie das gerade noch heftig abgestritten hat.

»Je eher wir aufbrechen, desto eher kannst du dich ausruhen«, meint Heph und umfasst ihren Arm, um sie zu stützen.

Endlich schlafen … Kat nickt.

Er legt ihr einen Arm um die Schultern, und sie lässt es ohne Murren zu. »Gehen wir. Wollen wir doch mal sehen, was die Prinzessin zu Alex’ Vorschlag sagt.«

Doch bevor sie auch nur die Hälfte des Weges zurückgelegt haben, schwingt das Tor plötzlich auf, Dutzende Soldaten strömen heraus und bauen sich zu einer undurchdringlichen Mauer vor ihnen auf. Sie sind gigantisch, breitschultrig und dunkelhäutig, und sie tragen alle ein Leopardenfell über der linken Schulter. Ihre hohen, wie eine Acht geformten Schilde sind mit Zebrahaut bespannt, und jeder von ihnen ist mit einem unfassbar langen Speer bewaffnet. Sie tragen eine rotweißgestreifte Kopfbedeckung, tief in die Stirn gezogen und zu beiden Seiten bis zur Brust herabfallend.

Als Kat näher herangeht, stellt sie fest, dass sie alle fast identisch aussehen, und fragt sich, ob sie je zuvor so schöne Menschen gesehen hat – diese leuchtenden dunklen Augen, diese geraden Nasen, diese markanten Wangenknochen und kräftigen Kiefer, diese straffen Armmuskeln und stämmigen Beine. Seltsamerweise sind in ihre Arme und Beine, in ihre Brust und Schultern – in ihre gesamte Haut unterhalb vom Hals – reihenweise magische Symbole eintätowiert, die sich auf ihrer dunklen Haut hell abzeichnen. Kat erkennt Vögel und Schlangen, Hände, Füße und Augen.

Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Sie hat nie gelernt, wie man Soldaten als Botschafter begrüßt, und Alex hatte vor ihrer Abreise auch keine Zeit, es ihr beizubringen. Zum Glück ist Heph anscheinend in solchen Dingen bewandert.

»Wir grüßen Euch im Namen des Prinzregenten von Makedonien Alexander, Sohn von König Philipp«, ruft er und verbeugt sich leicht. »Wir sind Prinz Alexanders Botschafter und müssen in einer wichtigen diplomatischen Angelegenheit mit Prinzessin Laila sprechen. Ich bin Hephaistion von Pella, und dies ist die Schwester des Prinzen, Prinzessin Katerina.«

Kat muss fast lachen. Prinzessin Katerina. Sie wirft einen Blick auf ihre notdürftig zusammengeflickte, von der Reise verdreckte braune Tunika und fragt sich unwillkürlich, ob die Wachen auch lachen werden.

Ein Soldat, noch größer und respekteinflößender als der Rest, tritt vor. »Ich bin General Wazba, der Kommandant dieser Stadt«, sagt er auf Griechisch mit starkem Akzent. »Bei Tageslicht dürft Ihr Sharuna nicht betreten. Kehrt kurz vor Sonnenuntergang zurück, dann geleiten wir Euch hinein.«

Kats Magen krampft sich zusammen, als hätte sie ein Pferd getreten. Warum lassen die Soldaten sie nicht in die Stadt, solange die Sonne scheint?

»Wir werden da sein«, antwortet Heph ruhig und umfasst ihren Arm, und sie ist dankbar für den Halt. Ihre verräterischen Beine drohen, unter ihr nachzugeben.

Wie ein Mann drehen sich die Soldaten um und verschwinden wieder in der Stadt. Heph und Kat bleiben draußen zurück und starren stumm vor Schreck auf das gigantische Tor, das sich vollkommen lautlos geschlossen hat. Erst da wird Kat bewusst, was hier so entsetzlich falsch ist.

Sie hört kein Stampfen von Stiefeln.

Kein Knarzen lederner Schildgriffe.

Kein leises Waffengeklirr.

Solch eine Stille ist den Toten vorbehalten.

*

»Es ist Zeit, Kat.«

Sie öffnet die Augen. Sie kann sich nur vage erinnern, wie Heph ihre Decke unter einem alten Johannisbrotbaum ausgebreitet hat. Erfrischt fühlt sie sich nicht gerade, aber wenigstens hat sie auch nicht mehr das Gefühl, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. Als sie auf ihre Hand hinuntersieht, stellt sie überrascht fest, dass ihr verletzter Finger erst vor kurzem versorgt worden ist. Offenbar hat sie so fest geschlafen, dass Heph den Verband wechseln konnte, ohne sie zu wecken.

Sie setzt sich auf. Das goldene Licht, das durch die Baumkronen fällt, ist jetzt viel weicher und sanfter: der rosige Schein der untergehenden Sonne. Es ist Zeit zu gehen. Aber alles in ihr sträubt sich dagegen. Alles in ihr schreit danach, zur Klippe zurückzulaufen und die Felstreppe so schnell wie möglich wieder hinunterzugelangen.

»Heph?«

»Ja?«, fragt er, während er ihre Decke zusammenrollt und sie wieder in seinem Rucksack verstaut.

»Wir können nicht zu dem Tor zurück.«

»Was?« Verblüfft schaut er auf. »Warum?«

Sie zuckt die Achseln – wie soll sie ihm das erklären?

»Und was schlägst du stattdessen vor?«, will er wissen. »Sollen wir uns unten an den Fluss stellen und auf ein Boot warten, das uns zur Küste zurückbringt? Und dann nach Makedonien zurückkehren und Alex beichten, dass wir seinen Auftrag nicht erledigt haben, weil du ein schlechtes Gefühl hattest?«

»J… – vielleicht.« Sie zögert. »Ich sage ja nicht …«

»Kat, hast du dir diese Soldaten mal genauer angesehen? Verglichen mit denen wirken die Aesarischen Fürsten wie Kinder! Diese Männer könnten mit jeder Hand einem Perser den Hals zerquetschen und dabei einfach weitermarschieren. Egal, ob die Prinzessin der Heirat mit Alex zustimmt oder nicht, wir müssen sie davon überzeugen, diese Soldaten als Verstärkung nach Makedonien zu schicken.«

Kat seufzt. Natürlich hat er recht. Sie sind zu weit gekommen und haben zu viel durchgestanden, um jetzt einfach unverrichteter Dinge umzukehren. Sie befiehlt ihrem Magen, mit dem nervösen Rumoren aufzuhören. Alex braucht sie. Sie schultert ihr Bündel, und zusammen gehen Heph und sie zurück zum Tor.

Die Sharuna-Krieger warten bereits auf sie, wie vor einer Schlacht stehen sie ordentlich aufgereiht im Licht der untergehenden Sonne. General Wazba tritt vor, in der Hand eine Fackel, die sie, wie Kat vermutet, schon sehr bald brauchen werden. In Ägypten ist die Abenddämmerung nur von kurzer Dauer. Im einen Moment ist es helllichter Tag, im nächsten tiefste Nacht. »Die Prinzessin heißt Euch willkommen, Besucher aus Makedonien«, sagt er ohne die Spur eines Lächelns. »Kommt mit.«

Sie betreten die Stadt Seite an Seite mit dem General, während die gut fünfzig Soldaten ihnen in perfekter Formation folgen. Wieder hört Kat das Tor nicht zufallen. Als sie eine von imposanten Gebäuden gesäumte Straße entlanggehen, spürt sie einen kalten Hauch im Nacken und erschauert.

Sie hält die Augen offen und wünscht sich wieder einmal, sie hätte noch die Sehkraft eines Adlers. Die ägyptischen Gebäude wirken mit ihren niedrigen, massigen Säulen und ihrer kastenartigen Form um einiges solider als die in Makedonien. Bei den griechischen öffentlichen Gebäuden, die sie in Pella und Halikarnassos gesehen hat, wurde offensichtlich viel Wert auf eine beachtliche Höhe und eine ansprechende Form gelegt. Aber diese hier sind buntbemalt; auf sämtlichen Fassaden sind Menschen mit schwarzen Perücken und stark geschminkten Augen im Profil abgebildet, eine Schulter und ein Bein nach vorn gestreckt. Kat sieht eine Göttin mit riesigen Kuhohren. Einen Gott mit dem Kopf eines Schakals. Malereien von Menschen, die Brot backen, Felder bestellen, auf Flößen fischen.

Ihr Herzschlag gerät ins Stocken. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht. Die leeren Gebäude. Die eigenartigen, beinahe identisch aussehenden Wachen. Die Totenstille. Selbst die Luft fühlt sich falsch an. Nur mit Mühe kann sie sich davon abhalten, auf der Stelle kehrtzumachen und zum Tor zurückzurennen.

Vor ihr steht ein Brunnen in Form einer Frau mit weitausgebreiteten Armen und Flügeln. Wasser schießt aus ihren gebogenen Hörnern, die einen Vollmond umschließen. Der Brunnen ist kunstvoll gemeißelt, aber das ist es nicht, was ihre Aufmerksamkeit fesselt.

Die Tropfen treffen vollkommen lautlos auf dem Stein auf, und als die letzten Sonnenstrahlen den Brunnen berühren, leuchtet das Wasser auf wie glühende Lava. Dann versinkt die Sonne hinter dem Horizont, und alles ändert sich.

Von einem Augenblick zum anderen stürzt der Brunnen mit einem donnernden Krachen in sich zusammen. Die Göttin liegt auf der Seite am Boden, ihre Flügel und ihr Kopf abgebrochen. Der Stein ist versengt, das Becken zerborsten und knochentrocken.

Die gerade noch so makellosen Gebäude sind mit einem Mal verbrannt und zerstört, sie zerfallen vor ihren Augen zu Asche. Mit der schaurigen Stille ist es schlagartig vorbei; plötzlich hört sie lautes Wehklagen, Stöhnen, Schreie, verzweifelte Gebete, krachenden Donner, einschlagende Blitze, weinende Kinder, die jäh aufhören zu weinen, brüllende Tiere, prasselndes Feuer …

Und überall um sie herum liegen Leichen.

Zu ihren Füßen schützt eine in Lumpen gekleidete Mutter selbst im Tod noch ihr Kind, Knochen ragen aus ihren Armen und Beinen hervor, ihre Augen sind nur noch schwarze, leere Höhlen. Daneben liegt ein Pferd, dessen große gelbe Zähne unter seinem verfaulenden Fleisch zum Vorschein kommen, als würde es unter Qualen das Gesicht verziehen. Seine Rippen liegen bloß.

Das ist ein Traum, sagt sich Kat und versucht, den Schrei zu unterdrücken, der sich ihrer zugeschnürten Kehle zu entringen droht. Nur in Träumen kann sich von einem Augenblick auf den anderen alles verändern. Nicht einmal in Adas Festung hat Kat je so etwas gesehen. Eine Eiseskälte kriecht ihr Rückgrat hinauf, ihre Knie werden weich.

Direkt vor ihr auf der Straße liegen zwei längliche Bündel. Sieh nicht hin, befiehlt eine Stimme in ihrem Kopf. Doch sie kann nicht anders. Mit wachsendem Grauen bückt sie sich und hebt das grobgewebte Tuch an, um zu sehen, was sich darunter befindet. Zum Vorschein kommt ein menschlicher Kopf, die Augen nur noch gähnende Löcher, die Nase zerfressen, die verkohlten Wangen mit Maden übersät. Hastig weicht Kat zurück und tritt hinter Heph, am ganzen Körper zitternd. Sie hat das Gefühl, als müsse sie sich jeden Moment übergeben.

Leise fluchend ruft sie sich in Erinnerung, wer sie ist. Eine Prinzessin. Ein Schlangenblut. Die Zwillingsschwester von Prinz Alexander. Ein sechzehnjähriges Mädchen, dessen Schlauheit und Mut in der Schlacht gegen die Aesarischen Fürsten das Blatt zu ihren Gunsten gewendet haben. Doch jetzt würde sie es lieber allein mit einer ganzen Horde Aesarier aufnehmen, als sich der dunklen Magie dieses verfluchten Ortes zu stellen.

Auch Heph ist vor Schreck und Angst wie erstarrt. »Was sind das für finstere Machenschaften?«, will er aufgebracht von General Wazba wissen. »Was habt Ihr gemacht?«

»Kommt, geehrte Gäste«, sagt der große Soldat mit tiefer Stimme, wendet ihnen dabei aber weiter den Rücken zu. »Wir werden nicht zulassen, dass Ihr Euch verspätet.«

»Nein!«, stößt Kat hervor und fasst im wachsenden Dunkel nach Hephs Hand.

General Wazba hält einen Moment inne. Dann dreht er sich langsam um. Und da bricht der Schrei aus Kat heraus.

Denn der General ist nicht mehr der gutaussehende Mann, der er noch vor wenigen Augenblicken war. Er ist eine riesige Statue aus bröckelndem braunem Lehm, bedeckt mit magischen Symbolen, seine Augen orangerotglühende Lichter in seinem rissigen, zerfallenden Gesicht.

Entsetzt dreht sich Kat von dem fürchterlichen Anblick weg und sieht, dass die Soldaten hinter ihr dieselbe Verwandlung durchgemacht haben. Auch sie sind uralte, lebende Statuen.

Der Adler hatte recht: Außer Prinzessin Laila gibt es in dieser Stadt kein lebendiges Wesen. Denn die Soldaten, die überall um sie herumstehen, sind nicht die Armee einer ägyptischen Prinzessin, sondern die diabolischen Streitkräfte mächtiger Magie.


Kapitel 23

Direkt vor dem Strandhaus branden Wellen krachend ans Ufer wie die wütenden Kriegstrommeln einer einmarschierenden Armee. Im Innern schmeckt die Luft nach Salz und Wind, und eine dünne Schicht Sand bedeckt die Tonkrüge, Metallgeräte und überall verstreuten Schriftrollen; Dinge, die wie uralte Artefakte aussehen, aber in Wahrheit, wie Alex weiß, Werkzeuge und Aufzeichnungen seines früheren Lehrers sind.

»Er ist nicht hier.« Enttäuschung und Ungeduld trüben Alex’ Stimmung noch weit mehr als die feuchte, diesige Inselluft, die seinen Umhang durchnässt. Er hatte schon viel früher nach Samothraki kommen wollen, doch die Aesarier hatten seine Pläne durchkreuzt. Jetzt, da sie vorübergehend zurückgeschlagen wurden – Berichten zufolge befinden sie sich nicht mehr auf makedonischem Terrain –, brennt er darauf, sich wieder um dringliche Angelegenheiten in der Heimat zu kümmern.

»Seid Ihr sicher, dass wir hier richtig sind?« Kadmus nimmt den Deckel von einem Krug, verzieht angeekelt das Gesicht und setzt ihn schnell wieder drauf. »Hier drin ist irgendwas Totes.«

Dann deutet er auf eine bronzene Apparatur auf dem Tisch und hebt fragend die Augenbrauen. In dem raffiniert konstruierten Geflecht aus dünnen Metallringen können verschieden große Kugeln umeinander herumbewegt werden.

Alex lächelt. Wie oft haben Heph und er und die anderen Jungs in Mieza mit dem Astronom daran gearbeitet, Sonnenfinsternisse und die Position von Planeten am Nachthimmel zu berechnen? Die Kugel in der Mitte ist die Erde, um sie herum liegen die Sonne, der Mond und die sechs anderen Planeten.

»Ja«, antwortet er. Plötzlich vermisst er seinen alten Tutor – und seine Jugendzeit, die so lange zurückzuliegen scheint – mit schmerzhafter Sehnsucht. »Das ist definitiv sein Zuhause.«

Einen Moment blockiert eine dunkle Silhouette den niedrigen Türrahmen, dann erscheint eine Frau mit zwei Krügen.

»Sucht Ihr nach Meister Aristoteles?«, fragt sie im harten Akzent von Samothraki. »Er ist gerade nicht da, aber ich denke, er sollte heute Abend oder …« Sie wirft einen Blick durchs Fenster zu den dunklen Wolken, die sich am Meereshorizont zusammenballen. »… oder wahrscheinlich eher morgen zurückkommen.«

Die Frau schiebt ein paar Schriftrollen beiseite und stellt die Krüge auf den Tisch. »Wenn ich ihm kein Essen bringen würde, würde er das wahrscheinlich völlig vergessen.«

Sie wischt sich den Schweiß von der Stirn und streicht sich eine verirrte schwarze Locke hinters Ohr.

»Wisst Ihr, wo er ist?«, erkundigt sich Alex. »Er war früher mein Lehrer, und ich bin weit gereist, um ihn zu sehen.«

Die Frau mustert Alex und dann auch Kadmus prüfend. Ihres Wissens nach könnten sie beide irgendwelche hochrangigen Soldaten in der Armee des Prinzen sein. »Er geht auf der kleinen Insel seinen Forschungen nach«, sagt sie, zum offenen Fenster gestikulierend. Alex schaut hinaus; hinter dem wogenden Wasser zeichnet sich undeutlich die graugrüne Silhouette von Felsen und Bäumen ab.

»Kann uns jemand mit dem Boot dorthin fahren?«, fragt er und wendet sich ihr wieder zu. Sie hat sich einen Besen genommen und kehrt den Boden.

»Auf dieser Seite der Insel müsst Ihr die Wellentänzer fragen. Sie haben alle Fischerboote.«

»Wellentänzer?«

»Die Wellentänzer von Poseidon«, erklärt sie. »Wenn die See rau ist, werfen sie sich in ihre Arme, um dem Großen Dreizackträger zu huldigen. Jetzt, wo ein Sturm aufzieht, fischen sie vermutlich nicht, sondern tanzen. Geht links, wenn Ihr aus der Tür kommt, und den Strand entlang bis zu der Stelle, wo die Klippe zum Wasser hinunterreicht. Dort werdet Ihr sie finden.«

Als sie zu der Stelle kommen, sehen sie riesige Wellen von einer halben Meile weit draußen aufs Ufer zurauschen. Alex weiß selbst nicht recht, was er von den Wellentänzern zu erwarten hat, aber mit Dutzenden Menschen, die sich in der tosenden Gischt tummeln, hätte er nicht gerechnet. Sie scheinen fast auf dem Wasser zu fliegen. Zwischen den Wogen sieht er nackte Männer und Frauen direkt auf die großen Sturzwellen zuhalten oder unter ihnen hinwegtauchen, um auf die nächsten zu warten. Alex beobachtet das Treiben voller Staunen. In derart stürmische Gewässer wagen sich sonst nicht einmal die besten Schwimmer.

Doch keiner der Wellentänzer ist bereit, Alex und Kadmus zu der kleinen Insel hinüberzufahren. »Seht Euch diese Wellen an«, sagt ein krummbeiniger alter Mann ehrfürchtig und deutet auf die hoch aufschäumenden Brecher. »Jetzt müssen wir dem Gott des Meeres huldigen, indem wir ihn umfangen, nicht die Fische aus seinen Gewässern herausholen.«

»Vielleicht sollten wir einfach warten, bis Aristoteles wiederkommt?«, schlägt Kadmus vor, schirmt die Augen ab und späht zu der kleinen Insel. Von hier aus lässt sich schwer abschätzen, wie weit sie entfernt ist; sie sieht in etwa so groß aus wie eine Sandale, und manchmal verschwindet sie vollständig hinter hohen Wellen. Doch Alex will auf keinen Fall warten. Sein früherer Lehrer lässt sich so leicht von Sternen und Vögeln, Pflanzen und Gezeiten ablenken, dass er sich womöglich gleich einer neuen Betrachtung widmet und noch tagelang auf der Insel bleiben wird.

Alex braucht jetzt sofort Aristoteles’ Rat. Die Aesarischen Fürsten könnten jederzeit mit Verstärkung erneut in Makedonien einfallen. In Byzanz tobt der Krieg. Und noch etwas lastet ihm schwer auf den Schultern wie die goldene Paraderüstung, die Olympias für ihn hat anfertigen lassen. Drückt auf seine Stimmung und schränkt ihn in seiner Handlungsfreiheit ein – etwas, bei dem Aristoteles ihm hoffentlich helfen kann.

Der Wind vom Meer weht Kadmus seine glatten, dunklen Haare aus dem Gesicht, während er die dichten Wolken beobachtet, die scheinbar von Moment zu Moment dunkler und zorniger werden. Alex bückt sich und zieht seine Sandalen aus. Die Steine am Strand drücken ihm in die Fersen, als er seinen Gürtel abschnallt.

»Hoheit?«, fragt Kadmus verblüfft. »Was macht Ihr da?«

Alex zieht seine Tunika aus und schlingt sie sich um die Hüfte. Das ungebleichte Kleidungsstück bedeckt gerade die schlangenförmige Narbe an seinem Oberschenkel. »Ich gehe schwimmen.«

»Aber Hoheit!«, protestiert Kadmus. »Es wird jeden Moment anfangen zu regnen, und die Brandung ist gefährlich – ein Sturm zieht auf.«

Der kalte Wind prickelt auf Alex’ Haut wie winzige Nadelstiche und verursacht ihm eine dicke Gänsehaut. Als er die frische, salzige Luft einatmet, fühlt er sich, als würde er aus tiefem Schlaf erwachen – als wäre er nun endlich bereit, richtig zu leben.

»Du musst nicht mitkommen.« Alex schaut Kadmus direkt in die Augen – eine Herausforderung –, dann rennt er in die Brandung. Wasser spritzt unter seinen Füßen auf, seine Knöchel sinken in den nassen Sand. Hinter sich hört er platschende Schritte – Kadmus –, und da lacht er zum ersten Mal seit langem so ausgelassen wie früher, als ihn noch keine anderen Sorgen plagten als unzufriedene Tutoren.

Eine schäumende Welle kracht gegen seine Knie, doch er kämpft sich hindurch. Die nächste trifft seinen Bauch, und plötzlich wird er emporgehoben, völlig schwerelos, und treibt im Wasser, so durchscheinend grün wie seltenes ägyptisches Glas. Als er hinabschaut, sieht er unter sich eine ganz eigene Welt – Seeanemonen, schwimmende Krabben mit zur Seite ausgestreckten Scheren und Schwärme winziger silberner Fische.

Kopf und Schultern hocherhoben schwimmt Alex mit einem kräftigen Beinschlag los. Unter Wasser ist sein linkes Bein ebenso stark und unversehrt wie sein rechtes. Er ist stark. Er ist mächtig. Er schnellt in den Armen des Meeresgottes Poseidon dahin. Auf den rollenden Wellen reitend krault er auf die kleine Insel zu. Kadmus schwimmt links neben ihm, auch wenn er ihn manchmal aus den Augen verliert, wenn eine Welle zwischen ihnen aufsteigt.

Anfangs kommen sie gut voran, mit jedem Schwimmzug wird die Insel ein bisschen größer, rückt ein Stück näher. Doch dann frischt der Wind auf, peitscht ihnen ins Gesicht und heult ohrenbetäubend wie ein verwundetes Tier. Die Wellen schlagen höher, von schäumender Gischt gekrönt, und stürzen so tief hinab, dass Alex fast fürchtet, er werde am Meeresboden aufprallen. Als die Insel zu seiner Linken wieder kleiner wird, ändert er den Kurs und kämpft sich mit aller Kraft dorthin.

Plötzlich sind die Wellen so hoch, dass Alex nichts mehr sieht außer Wasser. Es scheint, als hätte die tosende See die Insel, Kadmus und alles andere verschlungen. So hat es sich auch angefühlt, zum ersten Mal auf Bukephalos zu reiten, denkt Alex und erinnert sich, wie der zornige Hengst unter ihm wild buckelte und versuchte, ihn abzuwerfen – nur besteht die Herausforderung diesmal darin, eine Wasserbestie zu zähmen. Alex lacht, und im selben Moment schlägt ihm eine Welle hart ins Gesicht wie das Mädchen in einer Taverne bei Mieza, dem Heph in den Hintern gezwickt hat, woraufhin sie sich umdrehte und Alex eine schallende Ohrfeige verpasste. Er schluckt Wasser und muss husten, aber das bringt ihn nur noch mehr zum Lachen. Nun muss er also einen Sturm auf hoher See überstehen. Sollte ihm das nicht eigentlich Angst machen? Doch er hat sich noch nie so lebendig gefühlt.

Hinter ihm erhebt sich ein Rauschen und er wirft einen Blick zurück. Eine gewaltige Welle türmt sich zur Größe eines kleinen Tempels auf, und ehe Alex weiß, wie ihm geschieht, reißt sie ihn mit sich in die Höhe. Er legt die Arme an und versucht, sich von ihr tragen zu lassen, doch im nächsten Moment schmettert sie ihn mit voller Wucht wieder hinunter. Das Wasser schlägt über ihm zusammen und mit einem Mal weiß er nicht einmal mehr, wo oben ist. Dann schrammt sein Körper über den Boden, der Sand scheuert ihm Brust und Beine auf.

Fast schreit er vor Schreck und Schmerz, aber er muss die Luft in seiner Lunge halten. Die Welle wird vorüberziehen. Wenn er nicht in Panik gerät, wird ihn die Luft in seinem Innern zurück an die Oberfläche tragen. Die reißende Strömung schleudert ihn wild hin und her in dieser graugrünen Dämmerwelt, und er hat das Gefühl, seine Brust müsse jeden Moment bersten. Doch plötzlich steigt er auf.

Starke Arme schlingen sich um ihn. Im nächsten Moment erkennt er Kadmus, der sich an ein großes Stück Treibholz klammert. »Haltet Euch gut fest und tretet mit den Beinen«, weist er Alex an. Zusammen kämpfen sie sich qualvoll langsam und mühsam zur kleinen Insel, bis sie schließlich von einer hohen Woge erfasst werden, die sie zum Strand mitreißt und unsanft ins seichte Wasser schmettert.

Keuchend taumelt Alex ans Ufer, Kadmus dicht hinter ihm. Völlig erschöpft sinken sie in den Sand. Seine gesamte rechte Seite ist feuerrot, und Blut strömt aus einer offenen Wunde an seiner Schulter, die er gar nicht bemerkt hat und auch jetzt nicht spürt.

»Meinen Glückwunsch«, sagt Kadmus grinsend und stützt sich auf einen Ellbogen. »Poseidon hat Euch soeben in den Kult der Wellentänzer aufgenommen!« Zu seiner eigenen Überraschung muss Alex herzhaft lachen und hört selbst dann nicht auf, als seine lädierte Seite zu schmerzen anfängt. Dann prustet auch Kadmus los, seine eisblauen Augen glitzern vergnügt.

Als Alex sich aufsetzt, sieht er, dass die See ihnen beiden die Tunika von der Hüfte gerissen hat wie eine ungeduldige Geliebte. Die braungebrannte Brust des Generals ist muskulös, sein Bauch hart und flach wie eine Tischplatte. Selbst die Narben, die Soldaten als Zeichen ihrer Ehre stolz zur Schau tragen – weiße Linien auf goldbrauner Haut –, sprenkeln seinen Körper auf ansehnliche Art.

Plötzlich wird Alex bewusst, dass seine Narbe deutlich sichtbar ist. Die Narbe, die ihn schon seit seiner Geburt zeichnet wie ein Schandmal und sein linkes Bein verunstaltet. Sein Lachen stockt abrupt, und kurz darauf verstummt auch Kadmus.

Sie sind vollkommen allein an dem kleinen Strand, hinter ihnen erhebt sich ein dichter Wald. Kadmus starrt ihn an.

Nein, erkennt Alex voller Scham, er starrt auf mein Bein.

Beklommen setzt er sich anders hin und versucht, die Narbe im Sand zu verbergen. Die Bewegung scheint Kadmus aus seiner Trance zu reißen, denn er schaut hastig weg. Bis auf seine Eltern, seine frühere Dienerin Hestia, Heph, Kat und Sarina weiß niemand von der Narbe. Und jetzt auch Kadmus.

Einen Moment wünscht sich Alex fast, er könnte sie einfach mit dem Schwert herausschneiden und den Makel so ein für alle Mal loswerden.

»Wahre Stärke besteht nicht darin, seine Schwächen zu verbergen«, hat Kat einmal zu ihm gesagt, als er sich über sein Bein beklagte, »sondern darin, sie zu akzeptieren und, wenn möglich, zu verbessern. Du wärst erstaunt, wie viele Leute sich überhaupt nicht an dem kleinen Manko stören, das du so angestrengt zu verstecken versuchst.« Alex nickte zustimmend, dachte aber im Stillen, dass sie das nie verstehen würde. Ihr Körper war perfekt.

Doch jetzt wird ihm klar, dass sie recht hat. Er will sich nicht länger vor seinen Freunden verstecken. Er will, dass Kadmus ihn wirklich sieht – und ihn auch mit seiner Schwäche für würdig befindet.

Alex setzt an, dem General die ganze Wahrheit zu sagen, doch in diesem Moment durchbricht ein lauter Ruf die Stille. Überrascht dreht er sich um und sieht einen Mann aus dem Wald kommen. Silberne Strähnen durchziehen seine dunklen Haare, und seine grobgewebte graue Tunika ist selbst auf die Entfernung deutlich erkennbar mit Dreck und Salzwasserflecken übersät. Als er näher kommt, breitet sich ein Lächeln auf Alex’ Gesicht aus.

»Na sieh mal einer an, was die Flut angeschwemmt hat«, sagt Aristoteles mit einem fröhlichen Glitzern in seinen grauen Augen.

*

Alexander sitzt in einer kratzigen, vom Meerwasser steifen Tunika seines früheren Mentors am Strand, seine verletzte Schulter ist mit einem Umschlag aus Essig und Ringelblumenblättern umwickelt. Mit einem ramponierten Korb am Arm watet Aristoteles durch einen Gezeitentümpel, eine kleine Lagune, die durch Felsarme vor der stürmischen See geschützt ist. Plötzlich geht er in die Hocke, so dass die Spitze seines langen Barts ins Wasser hängt.

»Schau dir das an!«, ruft er, doch obwohl Alex zu ihm hinüberspäht, kann er im dämmrigen Abendlicht nicht erkennen, was der alte Philosoph hochhält.

»Ich sehe es nicht richtig!«, ruft er zurück. »Was habt Ihr da gefunden?«

Aristoteles schüttelt den Kopf und schleudert wortlos einen Klumpen schleimiger schwarzer Tentakel mit bohnenartigen Auswüchsen durch die Luft. Mit einem feuchten Platschen landet er neben Alex im Sand.

Während seiner dreijährigen Lehrzeit in Mieza hat er sich an Aristoteles’ exzentrische Eigenheiten gewöhnt – dass er liebend gern Spinnen im Kerzenschein dabei beobachtete, wie sie ihre Netze spannen, oder vom Dach des höchsten Turms Gewitter studierte. Dass er mit Meeresalgen nach ihm wirft, ist ungewöhnlich, aber nicht weiter verwunderlich.

Und es war auch nicht verwunderlich, dass Aristoteles Alex’ Fragen bei ihrem Wiedersehen am Strand erst einmal mit einer ungeduldigen Handbewegung abgetan hat und meinte, dafür sei später noch Zeit. Ein Sturm bringe eine besonders ergiebige Flut mit sich, merkte er an, wodurch sich der Gezeitentümpel mit neuen Schätzen fülle. Nachdem Aristoteles in seiner Hütte Alex’ Schulter verbunden hatte, beauftragte er Kadmus damit, Feuerholz zu sammeln, und ließ Alex allein am Strand sitzen, während er mit hochgeraffter Tunika in den Tümpel watete.

Jetzt begutachtet Alex den schleimigen Klumpen neben sich, während sein Mentor langsam auf ihn zukommt, bis ihm das Wasser nur noch an die Knöchel reicht.

»Diesen Seetang gibt es hier nur selten«, erklärt Aristoteles. Meerwasser tropft aus seinem Bart und sammelt sich zu einem nassen Fleck auf seiner Tunika. »Er wächst nur im nördlichen Teil vom Schwarzen Meer und gelangt fast nie durch die Meerenge bis hinunter zur Ägäis.«

Alex hebt die Algen auf. »Aber obwohl er so selten ist, wird ein Teil davon an den Säulen des Herakles vorbei bis ins endlose Meer gelangen. Es liegt in der Natur der Natur, sich möglichst weit auszubreiten.«

Aristoteles grinst, wodurch sein runzliges, wettergegerbtes Gesicht viel jünger aussieht. »Dann hast du im Unterricht also doch aufgepasst. Und ich dachte, du schwelgst immer nur in Tagträumen über deinen nächsten Jagdausflug mit Hephaistion und neue Tricks, die du im Kampftraining ausprobieren könntest.«

Auch Alex muss grinsen. »Na ja, das auch.«

»Allerdings wünschte ich, ich hätte dir mehr beigebracht, als nur Fakten auswendig zu lernen. Ich wünschte, ich hätte dir beigebracht, eigenständig zu denken. Aber vielleicht war ich dieser Aufgabe einfach nicht gewachsen.«

Alex setzt sich kerzengerade auf. »Wie meint Ihr das?«

Aristoteles starrt auf die anbrandenden Wellen hinunter, die seine Füße umspülen. »Ich weiß, dass du mich zu deinem Berater ernennen möchtest. Deswegen bist du hier, nicht wahr?«

Alex kann sich nicht erklären, woher sein Mentor das weiß, doch er steht ohne Zögern auf und klopft sich den Sand von der Tunika. Dies ist ein formelles Anliegen, und er sollte nicht auf dem Boden herumlümmeln, wenn er es vorbringt. »Ja, Lehrmeister. Mein Vater sitzt mit einem Großteil unserer Armee in Byzanz fest. Pella wurde von den Aesarischen Fürsten angegriffen. Ich brauche Eure Weisheit, Euren Rat. Die Bewohner von Makedonien wären hocherfreut, wenn sie wüssten, dass Ihr mir in diesen schweren Zeiten zur Seite steht.« Hocherfreut ist ein viel zu schwaches Wort, aber Alex will nicht zugeben, dass er etwas Gewaltiges – etwas absolut Überzeugendes braucht, um das Vertrauen des Volkes zu gewinnen.

Es ärgert ihn ungemein, dass Aristoteles ins Wasser starrt, anstatt ihn anzusehen, und ihm anscheinend auch nicht zuhört. Er ist kein Schüler mehr, sondern der Prinzregent von Makedonien. »Und das würde die Athener beruhigen, die der Eroberungsfeldzug meines Vaters zunehmend nervös macht«, fügt er hinzu. Auch wenn er in Makedonien geboren wurde, hat Aristoteles den größten Teil seines Lebens in Athen verbracht. Vielleicht wird ihn dieses Argument umstimmen.

»Aha!« Aristoteles taucht plötzlich beide Hände in den Tümpel und holt ein goldenes Wellhornschneckengehäuse heraus. »Danach suche ich schon ewig. Die Öffnung ist an der linken Seite, nicht an der rechten – siehst du das? Ist es nicht faszinierend, dass Meeresmuscheln genau wie Menschen rechts- oder linkshändig sein können?«

Nicht zum ersten Mal an diesem Tag fragt sich Alex, ob seine Frustration einfach aus ihm herausplatzen wird. »Aristoteles, bitte hört mir zu. Ich brauche Euch als Berater«, sagt er in schärferem Ton als beabsichtigt.

Aristoteles dreht die Muschel hin und her und hält sie sich dann direkt vor die Augen. »Nein, nein, nein«, murmelt er und späht stirnrunzelnd hinein. Alex ist sich nicht sicher, ob sein früherer Mentor sein Angebot ablehnt oder nur über die Wellhornschnecke vor sich hin faselt. Er wartet, die Arme vor der Brust verschränkt.

Aristoteles legt die Muschel in seinen Korb und schaut mit undurchschaubarer Miene zu Alex auf. »Ich werde deinem Rat nicht beitreten«, sagt er.

»Ihr lehnt ab?« Alex traut seinen Ohren kaum. »Warum?«

»Ich will nicht miterleben, wie du dich in Philipp von Makedonien verwandelst.«

Die Worte seines früheren Lehrers treffen ihn wie ein Schlag in den Magen. »Wie könnt Ihr das sagen?«, braust er auf. Unwillkürlich sieht er seinen Vater vor sich, wie er bei einem Bankett sturzbetrunken durch den Saal torkelt, den männlichen Mundschenken einen Klaps auf den Hinterkopf gibt und den Dienerinnen an die Brüste grabscht. Die meisten Bediensteten im Palast machen einen weiten Bogen um den König, wenn er getrunken hat, und tragen Geschirr und Nachttöpfe doppelt so weit, nur um ihm aus dem Weg zu gehen. Jeder weiß, dass Philipp sowohl zu Hause als auch auf Feldzügen ungehobelt, selbstgefällig und absolut barbarisch ist, und Alex hat sechzehn Jahre lang danach gestrebt, kein bisschen so zu sein wie sein Vater.

Aristoteles mustert ihn mit ernstem Blick, seine Augen so stahlgrau wie die Sturmwolken über ihnen. »Ich weiß, warum du neue Berater brauchst.«

»Das versteht Ihr nicht – ich musste es tun«, erwidert Alex ärgerlich. »Ich habe den Rat von Verrätern gesäubert. Gordias hat gestanden. Hagnon war schuldig, genau wie Theopompos, auch wenn ich aus ihm kein Geständnis herausbekommen habe. Wenn ich wieder in Pella bin, werde ich ihn ins Exil schicken.«

Aristoteles schaut ihn nachdenklich an, als würde Alex eine Frage im Unterricht beantworten. »Und wohin wird Theopompos deiner Ansicht nach gehen?«

»Wie meint Ihr das?«, will Alex wissen. Was soll die Frage? Wen kümmert es, wohin Theopompos geht?

»Spiel das ganze Szenario im Kopf durch, Alexander«, sagt Aristoteles, schiebt sich an seinem einstigen Schüler vorbei, setzt sich in den nassen Sand und trocknet sich mit einem Handtuch die Füße ab. »Wenn du Theopompos wegschickst, wird er nach Persien gehen und genau das machen, was du ihm vorgeworfen hast. Dann wird er dem Großkönig wirklich alles verraten, was er weiß, um sich einen komfortablen Lebensstil unter seiner Herrschaft zu erkaufen. Nein, nein, es ist viel besser für dich, wenn er in der Nähe bleibt. Solange er sich in Makedonien wohl fühlt, wird er dich nie hintergehen.«

Ich wünschte, ich hätte dir beigebracht, eigenständig zu denken. Natürlich. Mit einem Mal geht Alex auf, was sein Lehrer damit meinte. Wann immer die Athener ihren angesehensten General ins Exil geschickt haben, weil sie ihn um seinen Einfluss beneideten, trug der Vertriebene all sein Wissen und seine Erfahrung einem äußerst dankbaren Feind zu. Themistokles ging nach Persien, Alkibiades nach Sparta. Alex hätte selbst darauf kommen müssen, dass ein Mann wie Theopompos aller Wahrscheinlichkeit nach genauso vorgehen würde. Er spürt, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht steigt.

Aber Theopompos hat sich etwas zuschulden kommen lassen. Warum sonst hätte der Athener in Alex’ Vision ihm die Statue des Praxiteles geben sollen? Und Alex ist kein kleiner Junge mehr, der artig auf einer Bank sitzt und sich auf seiner Wachstafel Notizen macht, während sein Lehrer ihm Vorträge hält. »Ihr wart in seinem Anwesen«, erinnert er Aristoteles. »Ihr habt die prachtvolle Einrichtung, die Statuen, Juwelen und kostbaren Wandteppiche mit eigenen Augen gesehen. Und die Statue des Praxiteles. Das können nicht alles Geschenke von Botschaftern sein.«

Aristoteles lacht prustend, während er seine Sandalen bindet. »Oh, armer Theo! Wenn du etwas älter wärst, Alexander, wüsstest du, dass er die kostspieligsten Bordelle in ganz Griechenland betreibt. Er kauft die hübschesten jungen Sklaven, wenn er als Botschafter andere Länder bereist. Schwarzhäutige Äthiopier, blonde Gallier …«

Immer noch leise glucksend schüttelt Aristoteles den Kopf. »Dieser Athener hat Theo die Statue aus seiner privaten Sammlung gegeben, als Gegenleistung für einen bildschönen persischen Zwitter. Der arme Mann konnte sich nicht entscheiden, ob er Jungs oder Mädchen mag, also hat er sich zu einem horrenden Preis beides auf einmal gekauft. Das war zwei Jahre lang das Hauptgesprächsthema auf der Agora.«

Alex’ Magen zieht sich zu einem festen Knoten zusammen. Ein Bordell zu führen ist zwar geschmacklos, aber nicht verboten. Und darauf steht ganz sicher nicht die Todesstrafe.

»Und … Gordias?«

»Ein wahrer Priester der Götter«, sagt Aristoteles und legt das aufgerollte Handtuch zurück in seinen Korb. Dann schaut er wieder auf, und Alex zuckt unter seinem harten, stechenden Blick zusammen.

»Er war so charakterfest, dass er sogar ein Verbrechen gestanden hat, das er nicht begangen hat, um Theopompos zu retten, den du – seien wir ehrlich – selbst dann hingerichtet hättest, wenn er dir von den Bordellen erzählt hätte, nur um den Leuten zu beweisen, dass du auch mit deinen sechzehn Jahren schon ein starker Herrscher bist.«

Auf einmal hat Alex einen dicken Kloß im Hals. Ja, er hätte Theopompos hingerichtet. Und auch Gordias, wenn für ihn als Priester nicht andere Gesetze gelten würden. Er hätte zwei Männer umgebracht, die sich keines Verrats schuldig gemacht hatten.

Eine Erinnerung durchzuckt ihn wie ein Blitzschlag: ein kniender Körper, Blut, das aufs Schafott spritzt wie die ersten harten, dicken Regentropfen bei einem Unwetter, ein Kopf, der in die Menge rollt wie der Lederball eines Kindes. Alex will die nächste Frage nicht stellen, aber das muss er. »Und Hagnon?«

»Oh, Hagnon hatte den Tod verdient, mach dir darüber keine Sorgen.« Aristoteles steht auf, legt Alex eine Hand auf die Schulter und führt ihn langsam den Strand entlang zu seiner Hütte. »Dass Hagnon korrupt ist, wussten alle. Er hat dafür gesorgt, dass ausländische Schiffe, die in Makedonien anlegen, keine Zollgebühr bezahlen müssen. Die Kapitäne haben ihm die Hälfte von dem bezahlt, was sie sonst an den König hätten entrichten müssen.«

Das erklärt, was Alex in seiner Vision gesehen hat; dass der Perser Hagnon einen Sack Gold auf den Tisch geknallt und der ihm im Gegenzug eine kleine Schriftrolle ausgehändigt hat. Damit gewährte er ihm Zollfreiheit.

»Aber Gordias’ Augen waren voller Verachtung«, sagt Alex, als er sich an den hasserfüllten Blick des Religionsministers erinnert.

»Ja, natürlich waren sie das«, meint Aristoteles. Ein Blitz erleuchtet den Himmel über Samothraki, und krachendes Donnergrollen lässt die kleinere Insel förmlich erzittern. Sie laufen zügiger. »Er verachtet, was du getan hast. Er verachtet den brutalen Herrscher, zu dem du so schnell und bereitwillig geworden bist. Wirklich starke Menschen brauchen keine Machtdemonstrationen, um ihre Stärke zu beweisen. Wahre Stärke besteht oft darin, sich aus einer brenzligen Situation zurückzuziehen, auch wenn man dadurch womöglich schwach oder närrisch wirkt.«

Alex schüttelt den Kopf. »Nein. Jetzt respektieren mich die Leute.« Er ruft sich die ergreifende Geschichte in Erinnerung, die Sarina ihm erzählt hat; von dem Gott, der uneingeschränkte Loyalität von seinem Volk forderte und sie zum Beweis freiwillig in den Tod gehen ließ.

»Sie fürchten dich«, meint Aristoteles sanft. »Das ist etwas anderes.« Er geht in die Hocke und nimmt sich eine Handvoll von dem grauen pudrigen Sand. Mit dem Zeigefinger stochert er in den Körnern herum und begutachtet die winzigen Muschelstücke, die von den Wellen zerrieben wurden.

Einen Moment lang fragt sich Alex, ob auch er nur eine Muschel in einem tosenden Meer von politischen Winden und Gezeiten ist, das ihn früher oder später zerstören wird. Könnte es je ein anderes Ende für ihn geben, als zwischen Persien und den Aesarischen Fürsten, zwischen Byzanz und Athen zermalmt zu werden?

»Ist Furcht nicht genauso viel wert wie Respekt?«, entgegnet er, und es frustriert ihn unsäglich, dass er mit jedem Wort lauter wird wie ein wütendes Kind. Er atmet tief durch. »Wie sollten sie mich je respektieren, wenn sie mich nicht fürchten?«

»Furcht zieht nur noch mehr Verrat nach sich, nicht weniger«, erwidert Aristoteles ausdruckslos, holt ein glänzendes Stück Perlmutt aus dem Sand, inspiziert es kurz und wirft es wieder weg. »Manche derer, die Angst vor dir haben, werden dich töten wollen, ehe du sie tötest. Andere werden sich dir unterwerfen und fügsame Schafe werden, die blind gehorchen, anstatt sich selbst ein Urteil zu bilden.«

Als er sich Alex wieder zuwendet, sind seine sturmgrauen Augen ruhig wie ein Gebirgssee an einem milden Tag im Herbst.

Mit ruhiger Stimme fährt er fort: »Wir sind keine Perser, Alexander, die sich so sehr vor der Peitsche ihres Großkönigs fürchten, dass sie nichts sagen oder auch nur denken, was ihm missfallen könnte. Wenn dein Volk so unterwürfig wäre, würdest du sie irgendwann verachten. Wenn du über Menschen herrschst, deren Leben und deren Meinung dir nichts bedeuten, bleibt dir nichts als …« Aristoteles öffnet die Hand, und der Sand rieselt langsam zwischen seinen Fingern hindurch. »… ein Reich aus Staub.«

Die Worte schneiden Alex ins Herz wie ein Messerstich. Sein früherer Mentor wirft ihm praktisch vor, er zerstöre Makedonien durch seine Dummheit. Wütend schlägt er Aristoteles’ Hand weg, wobei er den restlichen Sand auf einmal verschüttet. Aristoteles’ Augen weiten sich vor Schreck. So gehen Schüler – oder ehemalige Schüler – nicht mit dem Mann um, den viele für den klügsten Menschen der Welt halten. Doch sein mahnender Blick wird gleich wieder sanfter. Im Gegensatz zu Alex’ anderem Lehrer Leonidas, der oft mit Prügelstrafen für Disziplin sorgte, vertrat Aristoteles die Ansicht, dass schlechtes Benehmen sich ohnehin früher oder später räche, so dass er keinen Finger krümmen müsse.

Alex fährt sich mit der Hand durch die Haare und reibt sich seinen schmerzenden Nacken. Offensichtlich findet Aristoteles, dass seine Art, seine Berater zur Rechenschaft zu ziehen, unklug war. Aber was hätte er sonst tun sollen? »Ein Reich voller Verräter, meint Ihr wohl!«, entgegnet er frustriert. »Wenn der Spion nicht Hagnon, Gordias oder Theopompos war, wer war es dann? Wer immer es war, ist nach wie vor im Palast – in einer Position, die es ihm ermöglicht, meinen Feinden Staatsgeheimnisse zuzuspielen.«

Aristoteles lächelt wehmütig. »In der Tat. Wenn du zurückkehrst, solltest du jene, die du nicht im Verdacht hattest, noch einmal genauer in Augenschein nehmen. Schau sie dir ganz genau an, Alexander.« Ihre Blicke treffen sich, und da überkommt es Alex auf einmal eiskalt. Plötzliches Verstehen erfasst ihn mit der Wucht eines Pfeils, der sich in der Hitze des Gefechts in ungeschütztes Fleisch bohrt.

Er hört den Regen, ehe er ihn spürt; ein sanftes Plätschern überall um sie herum. Sie sollten zur Hütte zurückrennen, aber er kann sich nicht rühren. Wie gelähmt starrt er seinen Mentor an. Das wettergegerbte Gesicht ist mit feinen Linien – Zeichen der Zeit, seiner Weisheit und seines Humors – kartographiert. In seinen grauen Augen, die unter buschigen Brauen hervorlugen, funkelt ein geheimes Wissen.

Er weiß es.

Aristoteles weiß, dass Alex die Fähigkeit besitzt, in den Augen der Menschen zu lesen. Er weiß von seinem Schlangenblut. Er weiß, was Alex ist – und hat es sein Leben lang vor ihm geheim gehalten. Er hat ihm beigebracht, Magie zu verachten.

»Warum …?« Der Verrat schnürt ihm die Kehle zu, so dass er kaum ein Wort herausbekommt. Regentropfen fallen ihm auf die Stirn, und er wischt sie ärgerlich weg. »Wie …?«

»Alexander.« Aristoteles sagt seinen Namen so sanft, dass die Wut, die sich in ihm zusammenballt, mit einem Mal verraucht – als hätte der alte Mann die lodernden Flammen mit der ruhigen Freundlichkeit in seiner Stimme gelöscht. »Sei mir nicht böse. Lass dich dadurch nicht daran hindern, zur Einsicht zu kommen – denn genau deswegen habe ich dir nie erzählt, was ich immer geahnt habe.«

»Das müsst Ihr mir erklären«, stößt Alex mit rauer Stimme hervor. »Warum habt Ihr meine Magie vor mir geheim gehalten?«

Aristoteles’ Gesicht verfinstert sich, und Regentropfen perlen von den Spitzen seiner dunklen, mit grauen Strähnen durchzogenen Haare. »Magie, wie du sie meinst, existiert nicht«, sagt er. »Die einzig wahre Magie ist menschlicher Einfallsreichtum. Such die Lösungen für deine Probleme in dir selbst, Alexander. Denn alle Probleme und alle Lösungen finden sich in deinem Innern. Nicht außerhalb.«

Damit dreht er sich um und geht schnell weiter, während der Regen in dünnen, silbrigen Schleiern zu fallen beginnt. In Sekundenschnelle ist Alex’ Tunika völlig durchnässt.

»Wie lange wisst Ihr es schon?«, fragt Alex über das lauter werdende Rauschen des Regens hinweg. Seine verletzte Schulter berührt im Laufen fast die seines Lehrers.

»Erinnerst du dich noch an unsere allererste Begegnung?«, erkundigt sich Aristoteles.

»Natürlich.« Mit fünf Jahren lungerte er gerne vor der Amtsstube seines Vaters herum und versuchte, an der Tür zu lauschen, während ihm die diensthabenden Wachen durch die Haare wuschelten und ihm Honigkuchen schenkten. Eines Tages hörte er König Philipp mit einem Mann streiten, der offenbar Alex’ Tutor werden sollte.

»Mich interessiert es nicht für einen kaputten Obolus, ob Ihr die Aufgabe übernehmt oder nicht«, sagte Philipp, »aber meine Frau besteht darauf, und sie bei Laune zu halten ist ohnehin schwer genug.«

»Hoheit.« Die andere Stimme klang ermattet. »Schon viele Könige haben mich angefleht, ihre verwöhnten Prinzlinge zu unterrichten, und ich gebe ihnen allen dieselbe Antwort: Nein.«

Schließlich erklärte sich der Mann jedoch wenigstens dazu bereit, sich mit Alex zu treffen, bevor er seine endgültige Entscheidung traf. Alex rannte blitzschnell in sein Kinderzimmer zurück, nur um wenig später von einem Wachmann abgeholt und zur Amtsstube zurückgeleitet zu werden.

»Guten Tag, Prinz Alexander«, begrüßte ihn Aristoteles, und Alex hatte das seltsame Gefühl, wie ein Erwachsener behandelt zu werden. Der Mann beugte sich zu ihm herunter, um ihn genauer anzusehen. Zum allerersten Mal spürte Alex diesen Sog, der ihn in die Augen eines Menschen eintauchen ließ, reiste durch den Tunnel aus weißem Licht und kam auf der anderen Seite heraus. Er sah den Fremden als Kind, nicht viel älter als Alex selbst, wie er an einem Scheiterhaufen stand, auf dem seine Mutter, sein Vater, seine Schwestern und Brüder aufgebahrt lagen. Die Trauernden überall um ihn herum trugen Stoffmasken, behängt mit Petersilie und Knoblauchzehen. Die Pest.

Als Alex in seinen Körper zurückkehrte, schaute er verwirrt auf die vertraute Zimmerdekoration – die Schlachtstandarten und zerschlagenen Schilde – und fragte sich einen Moment, wo er war. Dann blickte er zu dem dunkelhaarigen Mann auf, der sich noch immer zu ihm herabbeugte, und plötzlich fiel ihm alles wieder ein. Eine Träne kullerte ihm über die Wange, und als sein Vater das sah, lief sein Gesicht puterrot an.

Als der fremde Mann ihn fragte, warum er weinte, antwortete er: »Weil Ihr Eure gesamte Familie an die Pest verloren habt. Ich kann sehen, wie Ihr reglos dastandet, als der Scheiterhaufen entzündet wurde, und Eure Pestmaske in die Flammen geworfen habt.«

»Was redest du da für einen Unsinn?«, herrschte Philipp ihn wütend an.

»Nein, ist schon in Ordnung«, sagte Aristoteles und hielt einen Finger hoch. Dann wandte er sich direkt an den König: »Ich bin zu wertvoll, um Unterricht im Lesen, Schreiben und Rechnen zu geben. Das kann jeder. Schickt den Jungen zu mir, wenn er dreizehn ist und lernen muss, wie man eigenständig denkt.«

Jetzt biegen sie links ab auf dem schmalen Pfad, der vom Strand durch den Wald führt, und auf der Lichtung, die sich vor ihnen auftut, sieht Alex Rauch aus dem Schornstein von Aristoteles’ Hütte aufsteigen und hört das tröstliche Klappern von Töpfen. Offenbar bemüht sich Kadmus, etwas zum Abendessen zuzubereiten. Aber Alex ist noch nicht bereit, hineinzugehen. Er muss dieses Gespräch unter vier Augen mit seinem Mentor zu Ende führen.

»Seid Ihr also der Ansicht, dass Magie böse ist? Dass es falsch ist, sie einzusetzen?«, fragt er und zieht Aristoteles unter die dichtbelaubte Krone einer Ulme.

Aristoteles schüttelt den Kopf. »Nicht unbedingt. Aber sie ist auch nicht von Natur aus gut. Sie ist neutral. Sie kann ein Segen für dich sein oder ein Fluch. Du hast von den Einblicken in die Seele der Menschen profitiert, weil sie es dir ermöglicht haben, zu beurteilen, wem du vertrauen kannst. Aber andererseits hast du Theopompos fast getötet, weil du deine Vision falsch gedeutet hast.«

Alex lässt betreten den Kopf hängen, während Aristoteles fortfährt: »Es gibt noch eine andere Form von Blutmagie, die der Heilung dient: Erdblut. Auch diese Fähigkeit kann von großem Nutzen sein, aber auch große Zerstörung anrichten.«

»Ich wünschte, ich hätte dieses Erdblut«, meint Alex mit einem tiefen Seufzen und reibt sich seinen linken Oberschenkel.

»Wünsch dir nicht, anders zu sein als du bist – das endet immer in Enttäuschung«, tadelt ihn Aristoteles. »Du hast dein Bein auf schlaue Art gestärkt. Du hast es mit Trainingsgewichten beschwert und bist trotz enormer Schmerzen weite Strecken damit gelaufen. Hättest du dich derart gefordert – sowohl mental als auch körperlich –, wenn ich einfach einen Zauberspruch gemurmelt und dich auf wundersame Weise geheilt hätte?«

Alex weiß noch genau, dass er sich bei der Planung des Überraschungsangriffs auf die Aesarier im Minenschacht gewünscht hat, Kat wäre da. Sie hätte ihre Magie einsetzen können, um die Bienen wütend zu machen, damit sie die Aesarier stechen. Doch dann hatte er den Einfall, einen transportablen Ofen zu bauen und Vogelfedern darin zu verbrennen. Letzten Endes hatte er ihre Magie gar nicht gebraucht. Muss er die Quelle der Jugend überhaupt noch finden und sich heilen?

Ja. Aristoteles hat keine Ahnung, wie das ist. »Ich bin der Prinzregent«, sagt er und schüttelt vehement den Kopf. »Alle beobachten mich mit Argusaugen. Und ich bin nicht perfekt.«

»Magie ist eine Illusion«, erwidert Aristoteles, »genau wie Perfektion.« Er wischt sich mit dem Handrücken den Regen von der Wange. »Und auch Macht ist eine Illusion – die einzige Ausnahme bildet die Macht, die jeder Mensch über sich selbst ausübt.«

Vielleicht, aber Alex weiß, dass ein Königreich einen starken Herrscher braucht, der den Anschein von Magie, Macht und Perfektion wahren kann. Nur ein solcher Regent kann Menschen verschiedener Abstammung, Kulturen und Glaubensrichtungen zusammenbringen.

»Magie ist unberechenbar, Alexander. Sie verdirbt einen noch weit mehr als Gold oder fleischliche Gelüste. Denk doch nur daran, wie Hagnon sich für Steuerentlastungen hat bestechen lassen und Theopompos junge Menschen verkauft hat. Willst du so werden wie sie? Das wird dir viel schlimmeren Schaden zufügen als ein versehrtes Bein. Es wird dein Herz und deinen Geist schwächen. Ich habe das Wissen um deine Kräfte nur für mich behalten, bis du stark genug warst, ohne sie in der Welt zu bestehen.«

Er hat recht, denkt Alex. In der Geschichtsschreibung gab es zahllose Beispiele für Könige und Königinnen, Krieger und Helden, die mit ihrem Streben nach Reichtum und Macht, Liebe und Ruhm die ganze Welt aus den Angeln gehoben hatten und letzten Endes auf einem Trümmerfeld standen, das sie selbst verschuldet hatten. Der Trojanische Krieg, der zehn Jahre lang ganz Griechenland und Asien zerrüttet hatte, war durch Begierde und Rachegelüste ausgelöst worden. Die Gier nach Magie – danach, stark und mächtig, geheilt und perfekt zu werden – ist mit Sicherheit etwas ganz Ähnliches.

»Woher kommt Magie?«, fragt er. Er will Aristoteles glauben, dass Magie gefährlich ist. Er glaubt ihm. Und dennoch nagt eine unmäßige Neugier – ein dringendes Bedürfnis nach Antworten – an ihm.

»Von den Göttern«, sagt Aristoteles und macht eine Handbewegung, die den Wind, den Regen und die tropfenden Bäume einschließt. »Niemand weiß genau, woher sie stammt, doch es heißt, im Zeitalter der Helden – der Ära vor Troja – seien zwei Götter vom Himmel herabgestiegen, um unter den Sterblichen zu leben, und alle, die Schlangenblut oder Erdblut in sich tragen, seien ihre Nachfahren. Du bist ein direkter Nachkomme eines dieser Götter, Alexander.«

»Ein Kind der Götter«, wiederholt Alex ehrfürchtig und lässt die Worte und ihre Bedeutung auf sich wirken. Angesichts der Reputation seiner Mutter als Hexe stammt sein göttliches Blut wohl von ihr, obwohl viele meinen, König Philipp müsse über magische Fähigkeiten verfügen, dass er Makedonien so schnell von einem rückständigen Zusammenschluss rebellischer Stammesoberhäupter zu einer Weltmacht ausbauen konnte.

»Dann könnt Ihr mir sicher auch eine andere Frage beantworten«, sagt Alex, pflückt ein Blatt von einem Ast und rollt es zwischen Daumen und Zeigefinger, um sein aufgeregt pochendes Herz zu beruhigen. »Stammt mein Schlangenblut von Philipp oder Olympias?«

Aristoteles starrt wortlos in den Regen hinaus, der direkt außerhalb des schützenden Blätterdaches herunterprasselt und in brodelnden Bächen um ihre Füße strömt. Die vertikale Falte zwischen seinen Augenbrauen vertieft sich, wie sie es immer tut, wenn er angestrengt nachdenkt, und im dämmrigen Licht sehen seine Augen aus wie große, dunkle Löcher. Er schweigt so lange, dass Alex sich fragt, ob er ihn überhaupt gehört hat.

»Lehrmeister?«

Da wendet sich ihm sein Mentor mit einem Blick zu, der ihn wie Eisennägel durchbohrt.

»Von keinem der beiden.«


Kapitel 24

»Also«, keucht Timaeus außer Atem, während er neben Jacob den hügligen Pfad hinuntereilt, um mit dessen größeren Schritten mitzuhalten, »jetzt ist es also tatsächlich so weit.«

»Ja, Tim. Das ist es. Du bist doch nicht etwas eifersüchtig?«, erwidert Jacob mit einem schiefen Grinsen und wendet sich seinem Freund zu, der sonst immer ein Quell der Heiterkeit ist, aber neuerdings … neuerdings sieht er Jacob genauso an wie jetzt, mit einer stillen Intensität in seinen großen, strahlend blauen Augen, die Jacob nicht deuten kann.

»Eifersüchtig?« Timaeus’ Augen funkeln vor freudloser Belustigung. »Nein. Nicht eifersüchtig. Das ist nicht das richtige Wort«, sagt er, seine Miene wieder einmal undurchschaubar.

Jacob schüttelt das ungute Gefühl ab, das Tims Tonfall in ihm hinterlassen hat, und rückt seinen neuen Helm zurecht. Bei jeder Bewegung hat er das Gefühl, als würde er ihm vom Kopf fallen.

Gerade erst heute Morgen hat ihm Fürst Ambiorix den Helm mit dem dichtverzweigten Hirschgeweih überreicht, das Jacob sich als Ersatz für die knubbligen Kuhhörner eines neuen Rekruten ausgesucht hatte. Er hat sich, wie es die Aesarischen Fürsten ausdrücken, seine Hörner verdient. Außerdem gab ihm der Gallier einen bronzenen Anstecker in Form eines Blitzes, mit dem er seinen schwarzen Lederumhang schmücken konnte; ein Symbol göttlicher Macht zum Beweis dafür, dass er den Lügner und Betrüger Fürst Bastian erschlagen hat.

Heute wird Jacob in den Rat der Ältesten aufgenommen werden, als jüngstes Mitglied, das es je gab – er wird in alle Geheimnisse der Aesarier eingeweiht werden und den Platz des Verräters einnehmen, den er überführt hat. Durch den Angriff der makedonischen Armee einen Tag nach dem Götterduell hatten sich die Rituale verzögert. Und dann waren die Fürsten gezwungen, sich zurückzuziehen. Doch nun ist der Tag, von dem er schon seit Monaten träumt, endlich gekommen. Sobald er dem Ältestenrat offiziell beigetreten ist, wird er seine Suche nach dem geheimnisvollen Gott Riel fortsetzen. Jetzt, da er weiß, dass Bastian für dieses Geheimnis bereit war zu töten – und zu sterben –, ist er sicherer denn je, dass er durch die Erfüllung dieser Mission mehr werden wird als ein Ältester. Er wird für die Bruderschaft absolut unverzichtbar werden.

Und er muss unverzichtbar sein. Er braucht das uneingeschränkte Vertrauen der Fürsten. Sie müssen wissen und glauben, dass er durch und durch einer von ihnen ist.

Er selbst muss es wissen und glauben.

Denn sonst werden sich die dunklen Zweifel wieder einschleichen. Die ungute Ahnung, die ihm keine Ruhe lässt, seit Cynanes Fesseln unter seiner Berührung geschmolzen sind … Der Verdacht, dass er es war, der sie zum Schmelzen gebracht hat. Dass die Schierlingsfackel in Timaeus’ provisorischer Schmiede seinetwegen rot gebrannt hat. Dass er – nicht Kat und ihre Heilsalbe – seinen Arm auf unerklärliche Weise geheilt hat, nachdem der Ausbilder der Palastgarde Diodotos ihm im Schwerttraining eine blutende Wunde zugefügt hatte. Dass etwas noch Wundersameres passiert ist, als er Kat auf dem Schlachtfeld geküsst hat und gleichzeitig unsägliche Freude und unsägliche Trauer durch sein Inneres pulsieren spürte. Dass sie die tödliche Wunde seinetwegen überlebt hat.

Die unglaubliche Vermutung, dass er, Jacob von Erissa, ein Niemand, der sich bei den Aesariern hochgearbeitet hat, um sich einen Namen zu machen, schon sein Leben lang über Blutmagie verfügt.

Es ist verblüffend. Es ist beängstigend; dass ebenjene Macht, vor der er die Welt zu schützen geschworen hat, womöglich in ihm selbst schlummert. Die wichtigste Mission der Aesarier besteht darin, jegliche Magie auszulöschen. Sie ist das pure Böse und darf somit nicht weiterexistieren. Das predigen die Aesarier. Und er ist derselben Ansicht.

Und dennoch … Seine Gedanken schweifen ab, während er an den Nähten in seinem linken Oberarm herumzupft, wo ihn in der Schlacht in der Feste von Pyrrhia ein Pfeil getroffen hat. Er weiß, dass sie verheilt, weil sie höllisch juckt.

Der Himmel ist heller blau, als er ihn je gesehen hat, die Wolken so gleißend weiß, dass ihm der Anblick in den Augen weh tut – als wollten sie seine düsteren Gedanken Lügen strafen. Jeden Morgen bei Sonnenaufgang steigt ein schimmernder Nebel vom Golf von Korinth auf wie eine gewaltige Flutwelle, wabert über die Felder, rollt die Hügel hinauf und wirft sich gegen die zerklüfteten grauen Klippen, ehe er in der heißen Sonne verglüht.

Nachdem sie durch einen verlassenen Minenschacht aus dem Wald von Pyrrhia geflohen waren, nach einem langen Fußmarsch und einer turbulenten Seereise, erreichten sie endlich ihr Ziel; das nahe Delphi gelegene Anwesen eines Aesarischen Fürsten im Ruhestand. Doch die Annehmlichkeiten des palastartigen Wohnsitzes – heiße Bäder, weiche Betten, köstlicher Wein – und der atemberaubende Ausblick auf die üppigen smaragdgrünen Täler und die glitzernde Meeresbucht waren die Anstrengung allemal wert. Außerdem sind Delphi und seine Umgebung, wie Gideon ihm erklärte, neutrales Gebiet. Niemand – weder Soldaten noch Zivilisten – darf einem anderen hier Schaden zufügen, denn auf jegliche Störung des Friedens von Apollo, dem dieses heilige Land gehört, steht die Todesstrafe. Hier müssen sie keinen Angriff der Makedonier fürchten.

In Delphi selbst war er noch nicht, aber er hat die fröhlichen Scharen von Pilgern die Straße entlangkommen sehen, die an Fürst Imbrus’ Anwesen vorbeiführt. Fürst Gideon sagte, dass sie im Tempel ein Opfer darbringen und daraufhin irgendwann in näherer Zukunft einen Rat vom Orakel bekommen werden.

»Ich frage mich nur …«, fährt Tim fort, immer noch außer Atem, »ob es das ist, was du wirklich willst – was wirklich das Beste für dich ist.«

»Was genau willst du damit andeuten?«, braust Jacob auf. Er kann sich nur zu gut erinnern, wie Tim ihn angesehen hat, als die Schierlingsfackel in seiner Hand rot brannte. Und wie er ihn nach Cynanes Flucht gedeckt hat. Trotz all seiner Albernheiten ist Tim schlau und gerissen. Ist er womöglich zur gleichen Vermutung gelangt wie Jacob selbst?

»Oh«, sagt Timaeus achselzuckend, »ich deute nie etwas an. Aber wenn du erst ein Ältester bist, werden dieses Mädchen Katerina und ihre üppigen, äh, Vorzüge« – er stupst Jacob spielerisch mit dem Ellbogen an – »in noch weitere Ferne rücken. Älteste dürfen nicht heiraten, das weißt du …«

Jacobs Nacken kribbelt vor Wut. »Du solltest nicht über Dinge reden, von denen du keine Ahnung hast«, entgegnet er barscher als beabsichtigt. Er kann nicht an Kat denken. Nicht jetzt. Vielleicht nie wieder. Die Erinnerung an sie ist eine Wunde, die nie heilen wird.

»Ach nein? Ich glaube nämlich, dass ich der Einzige bin, der das beurteilen kann …« Tim ist abrupt stehen geblieben und mustert Jacob mit schräg gelegtem Kopf wie ein neugieriger Hund.

Und in diesem Augenblick wird Jacob klar, dass er recht hatte. Tim weiß Bescheid.

Und wenn sein Freund ihn verdächtigt, dass er Blutmagie vor den Fürsten geheim hält, steckt Jacob in noch größeren Schwierigkeiten, als er dachte. Denn auch wenn er liebend gern Unfug treibt, irrt sich Timaeus fast nie.

»Jacob, ich bin dein Freund. Ich will dir nur helfen«, meint er und sieht plötzlich wieder so fröhlich aus wie eh und je.

»Tut mir leid«, sagt Jacob leise, seine Kehle wie zugeschnürt.

Als sie zwischen den schmalen Kiefern hervortreten, sieht Jacob Hochfürst Gideon in einem Boot auf sie zufahren. Neben ihm steht leise schnaubend eine Ziege.

»Nun ja«, keucht Tim, »da sind wir. Viel Spaß, Fürst Jacob.« Er vollführt eine elegante Verbeugung, dreht sich auf dem Absatz um und geht. Jacob bleibt mit einem flauen Gefühl im Magen zurück.

Gideon lenkt das Boot an einen kleinen Pier, und Jacob klettert hinein. »Seid gegrüßt, Hochfürst«, sagt er und nimmt Gideon die Ruder ab.

»Seid gegrüßt, Fürst Jacob.« Der ältere Mann mustert seinen neuen Helm voller Anerkennung. »Sehr beeindruckende Hörner.«

Mit einem stolzen Grinsen fängt Jacob an zu rudern. Das Spiel seiner Muskeln, wenn er sich in die Riemen legt, beruhigt seine rasenden Gedanken etwas. Die braunweißgefleckte Ziege käut gemächlich wieder und starrt ihn dabei unverwandt an. Irgendwie erinnert sie ihn an Tim. Fast muss er lachen.

Der schmale Fluss windet sich durch erntereife Getreidefelder und Obstgärten voller knorriger Olivenbäume mit grauer Borke und silbriggrünen Blättern. In der unbarmherzig herabbrennenden Sonne bricht Jacob der Schweiß aus. Er spürt, wie er ihm den Nacken hinunterrinnt und seine Tunika unter der ledernen Brustplatte durchnässt.

»Dort vorne.« Der Hochfürst steht so plötzlich auf, dass das kleine Boot einen Moment heftig schaukelt, und deutet auf eine Felszunge, die hinter einer Biegung im Fluss hervorragt. »Fahr dort hinein.«

Jacob lenkt das Boot in die große Höhle, wo ihn eine herrliche Kühle umfängt.

Der Hochfürst holt eine harzgetränkte Fackel aus seinem Lederbeutel und zündet sie mit einem Feuerstein und Zunder an. »Dort drinnen«, sagt er und deutet auf die gähnende Öffnung in der hinteren Wand der Höhle. Gehorsam legt sich Jacob wieder in die Riemen und steuert das Boot tiefer in die Grotte hinein. Es riecht feucht hier drinnen – nach der Art klammer Feuchtigkeit, die nie reinigendem Sonnenlicht und frischer Luft ausgesetzt ist. Als er das Boot in einen schmalen Gang manövriert, hallt das Plätschern der Ruder im Wasser gespenstisch wider, und das Licht von Gideons Fackel bewegt sich über die nassen Wände wie flüssiges Gold. Kurz fragt sich Jacob, ob es wohl so ist, über den Styx ins Totenreich zu fahren.

Vor ihnen gabelt sich der Korridor. Jacob hält einen Moment inne, die Ruder zur Seite ausgestreckt wie Vogelschwingen, und lauscht angestrengt dem Rauschen des Wassers. Ist dort hinten womöglich ein Wasserfall? Wird er sie in die Tiefe reißen? Hängt seine Aufnahme in den Rat der Ältesten davon ab, ob der den Sturz überlebt?

»Fahr nach rechts«, befiehlt Gideon. Nach einer Weile mündet der Gang in eine weitere Höhle. Der Hochfürst springt aus dem Boot, kaum dass Jacob an einem Sandstrand anlegt, dreht sich kurz noch einmal um und hebt die Ziege heraus. Innerhalb kürzester Zeit hat er mehrere brennende Fackeln in die Eisenhalterungen an der Wand gesteckt. Anschließend holt er einen großen Weinschlauch aus seinem Beutel, reicht ihn Jacob und sagt in einem Ton, der keine Widerrede duldet: »Trink das.«

Jacob zögert nur eine Sekunde, dann nimmt er einen tiefen Schluck. Der Geschmack des Getränks, das ihm heiß die Kehle hinunterrinnt, erinnert ihn an die Pilze, die er früher mit Kat im Wald bei Erissa gesammelt hat. Honigwein, vermischt mit kleinen Klümpchen von etwas Hartem, Zähem, das nach fruchtbarer Erde, finsteren Orten und Sommerregen schmeckt.

Mit klopfendem Herzen wartet Jacob. Der Schweiß auf seiner Haut ist in der kühlen Höhle erkaltet, und er muss ein Schaudern unterdrücken. Er will nicht, dass Gideon denkt, er hätte Angst, auch wenn er sich tatsächlich fürchtet.

Irgendetwas Seltsames passiert bereits in seinem Körper. Er fühlt sich, als würde er schweben, vollkommen schwerelos, als wäre er nicht mehr durch das Gewicht von Fleisch und Knochen an den Erdboden gebunden. Die gigantischen Schatten der beiden gehörnten Männer scheinen auf den fackelbeleuchteten Wänden umherzujagen wie wilde Tiere, und einen Moment lang vergisst Jacob, dass er einer von ihnen ist.

Nur vage ist er sich bewusst, dass Gideon einen lauten Sprechgesang in einer Sprache angestimmt hat, die er nicht versteht, dann erklingt ein jämmerliches, protestierendes Blöken. Gideon hat die Ziege geschlachtet. Jacob hört aus den Schatten, wie ihr Blut in eine Schüssel strömt. Angestrengt späht er in die Dunkelheit.

Gideon erhebt sich, taucht einen Finger in die Schüssel voller Blut und fängt an, Figuren an die glatte Höhlenwand zu malen; große, menschliche Gestalten, die über viel kleineren aufragen.

»Am Anfang der Zeit«, intoniert der Hochfürst, und die Höhle verleiht seiner ohnehin schon tiefen Stimme ein noch dunkleres Timbre, »erschufen die Götter die Welt und bevölkerten sie mit Sterblichen. Das wissen wir alle.«

Jacob starrt die Figuren wie gebannt an. Durch das Flackern des Fackellichts sieht es aus, als würden sie sich bewegen. Sie scheinen über die unermessliche Weite der Felswand zu marschieren. Stumm vor Staunen streckt Jacob eine Hand aus und streicht mit den Fingerspitzen über die noch nassen Linien. Das Blut ist heiß, aber nicht auf die Art heiß wie ein Herz, das gerade aufgehört hat zu schlagen. Es ist heiß wie ein Topf kochendes Wasser.

Jacob schreit auf – aber er hat keine Stimme, keine Kehle, keinen Atem, womit er Geräusche hervorbringen könnte. Er ist eine Figur an der Höhlenwand, mit Blut gemalt, vom Fackelschein bewegt. Die Welt ist eine Palette von Rot-, Braun- und Grautönen, uneben, rissig und stellenweise nass glitzernd. Gideons Sprechgesang setzt sich fort, obwohl Jacob ihn nicht länger mit den Ohren hört. Die Worte scheinen seine Brust auszufüllen und ihn so in die Geschichte einzuweben – und dann bricht die Welt auseinander.

Er steht in einem sattgrünen Gebirgstal, in dem sich zahllose Menschen drängen, und vor ihnen leuchtet ein blendend helles Licht wie tausend untergehende Sonnen. Instinktiv schließt Jacob die Augen, doch das dämmt die Helligkeit kaum. Aus dem strahlenden Licht ertönt eine klangvolle Stimme, und grollender Donner bringt seinen Körper zum Erzittern.

»KEINE GRENZEN KENNT DIE SÜNDHAFTIGKEIT DER MENSCHEN. KEINE GRENZEN KENNT DAS BÖSE IN IHREN HERZEN. LASTERHAFT. SELBSTSÜCHTIG. IN JEDER HINSICHT VERACHTENSWERT. WIR WERDEN DIE MENSCHLICHE RASSE, DIE WIR ERSCHUFEN, VOM ANGESICHT DER ERDE HINWEGFEGEN – DENN WIR BEREUEN IHRE SCHÖPFUNG.«

Die Stimme ist nicht eine, sondern viele, die alle perfekt miteinander harmonisieren und sich so zu dem Klanghammer vereinen, der auf Jacob einschlägt.

Einen Moment sieht er nur noch Weiß, und ein scharfer Geruch – ähnlich dem Geruch, der ein Sommergewitter ankündigt – erfüllt die Luft. Ohne es zu wissen, weiß er, dass ein Blitz im Tal unter ihm eingeschlagen hat. Ein tosendes Rauschen erhebt sich, und Wasser schießt in einer hohen Fontäne aus dem Boden.

Die Wassersäule wächst immer weiter an – vielleicht wird sie bis zu den Sternen aufsteigen, denkt Jacob, und nie zur Erde zurückkehren.

Während er noch zum Himmel emporstarrt, schlägt eine Welle gegen seine Knie. Erschrocken schaut er hinunter und sieht, dass das Wasser sich vom Grund der Fontäne ausbreitet, seine durstigen Finger strecken sich über das gesamte Tal aus.

Jacob wirbelt herum und rennt so schnell er kann – doch es ist bereits zu spät. Ein scharfer Wasserstrahl trifft ihn in den Rücken und wirft ihn zu Boden. Er versucht, wieder hochzukommen, kämpft mit aller Kraft gegen die Wassermassen an. Das Letzte, was er hört, sind die panischen Schreie der Menschen um ihn herum, die plötzlich verstummen, als das Wasser in einer vernichtenden Flutwelle über sie hinwegrollt.

Plötzlich liegt Jacob wieder in der Höhle neben Gideon, doch die Wand ist verschwunden, und um sie herum erstreckt sich die überflutete Ebene bis zum Horizont. »Und so«, sagt der Hochfürst feierlich, »brachten die Götter die Sintflut über die Welt, auf dass sie vom Bösen gereinigt werde, und das war das Ende des Zeitalters der Helden. Daran erinnern sich alle Nationen.«

Fassungslos sieht Jacob zu, wie sich die Decke der Kaverne in den Himmel verwandelt, wo Sonne und Mond schwindelerregend kreisen. Als er sich umschaut, sieht er, wie die Wassermassen in Sekundenschnelle abebben und den Blick freigeben auf kahle Erde, völlig ausgedörrt bis auf einen kleinen Geysir an der Stelle, wo die Fontäne aus dem Boden geschossen ist. Im nächsten Moment geht die Welt plötzlich in atemberaubende Blüte auf, dann in Schnee, dann blüht sie wieder auf, während die Nacht anbricht und endet, anbricht und endet. Der Geysir wird zu einer Quelle in der Mitte eines Teichs, und um sie herum entsteht ein Dorf.

»Zu Anfang«, fährt Fürst Gideon fort, »entsannen sich die Bewohner der Östlichen Berge, dass das Wasser der Quelle einst eine ganze Ära fortgeschwemmt hatte, und kein Sterblicher durfte aus ihr trinken. Sie wussten, dass dem Wasser noch immer der Zorn der Götter innewohnte – dass es noch immer die Macht hatte, alles Menschliche zu vernichten. Doch mit der Zeit vergaßen die Menschen, dass kein Sterblicher die Quelle anrühren sollte, und sie begannen zu trinken.«

Jacob schaut zu, wie die Bewohner des Dorfes sich höher aufrichten. Sie werden muskulöser, geheilt von Krankheit und Schmerz, geheilt selbst von den verheerenden Auswirkungen des Alters. Kinder toben lachend am Teich herum, und irgendwann sieht Jacob, wie ein Mann mit einem wallenden weißen Bart einen Felsbrocken hochhebt, den zehn Olympier nicht hätten tragen können.

Schmerzhafte Sehnsucht erfüllt Jacob, so hinreißend schön sind das Dorf und seine Bewohner. Das alles wirkt so wundervoll. Während er zusieht, wie die Menschen in dem kristallklaren Wasser der Quelle schwimmen, bekommt er Durst.

»Doch das Wasser, so klar es auch war, blieb verflucht.« Gideons Stimme wird leiser, und zu Jacobs Überraschung schwingt darin ein Anflug von Trauer mit. »Das Wasser flößte all jenen, die es tranken, einen unstillbaren Durst ein. Einen unbändigen Hunger nach dem Göttlichen.«

Jacobs Kehle ist trocken wie Brennholz, rau vor Durst. Ein unerträglicher Hunger nagt an seinen Eingeweiden, frisst sich durch jeden Muskel seines Körpers. Er wusste nie, dass Leere so grauenhaft weh tun kann, doch als das Verlangen ihn überwältigt, spürt er nichts als Schmerz. Der Hunger, der durch nichts gelindert werden kann, schlägt seine Zähne in Jacobs Seele. Er fühlt sich nicht länger wie ein Mensch.

»Die Dorfbewohner machten sich auf die Jagd nach etwas, womit sie ihren Hunger stillen konnten.« Die Stimme des Hochfürsten bringt ihn zu sich selbst zurück, und der Hunger vergeht ebenso schnell, wie er gekommen ist.

Jetzt kann sich Jacob wieder auf seine Umgebung konzentrieren; er steht noch immer auf einer Klippe, doch sie ist viel höher als zuvor und das Dorf unter ihm ist kaum noch zu erkennen. Von hier oben sieht er nur schwarze Gestalten, die zwischen rötlich braunen Häusern aus gebranntem Lehm und gelben Strohdächern umherstreifen.

Jacob wird flau im Magen. »Diese Schatten … sind das …?«

Gideon nickt grimmig. »Ja, das sind die Dörfler.«

»Aber sie sehen viel größer aus. So groß wie ihre Häuser.« Er späht ins Tal hinunter – ein Teil von ihm wünscht, er könnte deutlicher sehen, der andere wünscht, es gäbe überhaupt nichts zu sehen. »Und sie bewegen sich nicht wie Menschen.«

»Schau genau hin«, weist ihn Gideon an, und das tut er.

Die schwarzen Gestalten versammeln sich um ein hochaufragendes, pulsierendes Licht, das von seiner Form her menschlich aussieht, aber viel größer ist als jeder Mensch, den Jacob je getroffen hat. Im Zentrum des Lichts steht eine Frau mit langen schwarzen Haaren. Durch irgendeinen Trick dieses seltsamen Traums kann er die silberne Iris ihrer strahlenden Augen selbst aus dieser Entfernung klar erkennen.

Das Licht, das die Frau umgibt, flackert wie Sterne hinter einer dichten Wolkendecke und verschwindet dann ganz. Von irgendwo weit, weit unter ihm ertönt ein durchdringender Schrei, gefolgt von einem widerlichen Krachen und Schlürfen.

Jacob kneift die Augen zu und presst sich die Hände auf die Ohren. »Macht, dass es aufhört«, stöhnt er.

Und mit einem Mal ist es vorbei. Jacob ist nur noch ein körperloser Gedanke in der Finsternis, doch bevor er in Panik gerät, schwebt Gideons Stimme zu ihm herüber, und er klammert sich daran fest wie ein Ertrinkender am rettenden Seil. »Die Götter haben nie beabsichtigt, dass Sterbliche aus der Quelle der Jugend trinken, deshalb können Menschen das Wasser nicht zu sich nehmen, ohne ihre Menschlichkeit zu verlieren. Im Lauf der Zeit werden jene, die aus der Quelle trinken, nicht mehr geheilt – sie verwandeln sich in Kreaturen, die sich von dem göttlichen Funken, der allen Lebewesen innewohnt, ernähren. Sie verwandeln sich in schreckliche Ungeheuer. Sie verwandeln sich in Seelenfresser. Und so begann der Krieg zwischen den Göttern und ihren Schöpfungen.«

Langsam erhellt ein Licht die Dunkelheit um »Jacob, den Gedanken«. Etwas Solides taucht daraus auf; eine Höhlenwand, an der »Jacob, die gemalte Figur«, sich festklammern kann.

»In diesem Krieg wurden die meisten Götter vernichtet, und die wenigen, die überlebten, flohen aus der Welt der Sterblichen und kehrten nie zurück.«

Lichtfunken leuchten um Jacob auf, und wie zuvor kann er in dem glühenden Schein menschenähnliche Gestalten ausmachen. Sie steigen empor, fort von der Erde, und fliehen in den Himmel. Staunend sieht Jacob ihnen nach. Das atemberaubende Spektakel erinnert an einen Sternschnuppenregen, nur umgekehrt. Die Lichter strömen an ihm vorbei, hoch hinauf – und verschwinden.

»Obgleich die meisten flohen, sind mindestens zwei Götter in der Welt der Sterblichen geblieben: Riel, die Schlange, und sein Bruder, Brehan, der Erdgeborene.«

Während Gideon spricht, schreiten zwei Wesen aus reinem Licht zu der Quelle; ihre langen, aus Drachenschwingen gefertigten Umhänge bauschen sich hinter ihnen, ihre Augen glänzen silbern. Sie strecken die Arme aus, stimmen einen feierlichen Gesang an und beten, während sich am Himmel dunkle Wolken zusammenballen und Blitze um sie herum einschlagen. Die Luft ist grün und riecht frisch und süß. Das Gewitter tobt immer heftiger, und die Szene verschwimmt vor Jacobs Augen, bis er nicht mehr sicher ist, ob zwei Götter an der Quelle stehen oder drei. Er versucht, das Wasser wegzublinzeln, das ihm die Sicht verschleiert, aber da er nicht wirklich da ist, kann er es nicht vertreiben.

Plötzlich trifft ein Blitz die Quelle und schleudert die Götter davon. Der Regen hört auf. Die Wolken ziehen ab, und dahinter kommt strahlend blauer Himmel zum Vorschein.

Als Jacob wieder zu den Götterbrüdern hinübersieht, haben sie sich verändert. Kein Licht umgibt sie mehr. Und obwohl sie noch immer groß sind, sind sie nicht größer als irgendein Soldat in der Armee von Makedonien. Als sie die Augen öffnen, sieht Jacob, dass ihre Iris nicht mehr in göttlichem Silber erstrahlt. Die Augen des einen sind smaragdgrün, die des anderen himmelblau. Sie taumeln zurück zur Quelle, sinken auf die Knie und suchen mit fieberhaft tastenden Händen den Boden ab. Doch sie finden kein Wasser. Nur verbrannte Erde.

Ein leichtes Prickeln breitet sich in Jacobs Muskeln aus. Aus seinem tiefsten Innern wird ihm bewusst, dass er seinen Körper wieder zu spüren beginnt – seinen Körper aus Fleisch und Blut, nicht die zweidimensionale Kontur des gemalten Jacob an der Höhlenwand. Fester Boden erscheint unter seinen Füßen, und mit einem Mal gibt es wieder Oben und Unten und Jacob, den Mann. Das Prickeln setzt sich fort und wird intensiver, als Gideon weiterspricht.

»Obschon die Seelenfresser besiegt waren, hatte der kräftezehrende Akt, den Brunnen auszutrocknen, die Magie der letzten Götter zersplittert. Riel und Brehan waren gezwungen, in der Welt der Menschen zu bleiben, da sie keine echten Götter mehr waren, sondern etwas zwischen sterblich und unsterblich. Beide trugen nur noch einen Bruchteil ihrer einstigen göttlichen Macht in sich. Und durch diese beiden Götter – und ihre Beziehungen zu sterblichen Frauen – gelangte die Blutmagie zu den Menschen.«

Jacob steht reglos da, er wagt kaum zu atmen, so groß ist seine Angst vor Gideons nächsten Worten. Hat Timaeus dem Hochfürsten gegenüber einen Verdacht geäußert? Hat Gideon ihn hergebracht, um ihn mit einem Betäubungsmittel außer Gefecht zu setzen … und ihn zu töten?

Doch dann dringt ihm die Geschichte langsam ins Bewusstsein. Blutmagie stammt von den beiden letzten Göttern ab. Wie kann sie also schlecht sein? Verwirrung überwältigt ihn ebenso gewaltsam wie die Sintflut, deren Zeuge er wurde.

Gideon scheint Jacobs wachsende Panik nicht zu bemerken. »Die Nachfahren von Riel verfügen über Magie, die sich Schlangenblut nennt«, erklärt er, »und die Nachfahren von Brehan haben Erdblut. Schlangenblut ist die Magie des Geistes, Erdblut die Magie des Körpers. Auf dem Höhepunkt seiner Macht kann sich ein Schlangenblut in Tiere hineinversetzen – oder in Menschen – und manchmal sogar die Kontrolle über sie übernehmen. Die mächtigsten Erdblutmagier besitzen nahezu göttliche Kräfte. Sie können Metall schmelzen, die Erde zum Beben bringen, Wunden heilen und selbst tödlich Verwundete ins Leben zurückholen.«

Jacob keucht, als plötzlich Luft in seine Lunge strömt. Es ist fast, als hätte er die ganze Zeit, seit er das Elixier getrunken hat, den Atem angehalten, aber das ist unwahrscheinlich, denn seither scheinen ganze Zeitalter an ihm vorbeigezogen zu sein. Doch als er auf die tote Ziege hinabsieht, aus deren Kehle noch immer Blut sickert, wird ihm klar, dass das ganze unglaubliche Erlebnis nicht länger als zwei oder drei Minuten gedauert hat. Ein Schauer kriecht ihm den Nacken hinauf, als würde er mit eiskalten Fingern gestreichelt.

Erdblutmagier können Metall schmelzen. Wunden heilen. Tödlich Verwundete ins Leben zurückholen. Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr. Er hat die eitrige Wunde geheilt, die Diodotos ihm im Trainingsring zugefügt hat – nicht Kat. Er hat Cyns Ketten geschmolzen. Und er hat Kat auf dem Schlachtfeld das Leben gerettet, mit einem einzigen Kuss. Wäre er nicht gewesen, hätte Bastians Schwerthieb sie getötet.

Sein Magen krampft, und er muss sich übergeben.

»Hier.« Die hochgewachsene Gestalt des Hochfürsten beugt sich über ihn und reicht ihm einen Trinkschlauch. Jacob nimmt ihn entgegen und stürzt das kühle, klare Wasser geräuschvoll hinunter.

»So reagieren viele auf das Elixier«, sagt Gideon. »Aber auch wenn du dich jetzt elend fühlst, wirst du dich in ein, zwei Tagen erholen.«

Jacob hofft, dass er recht hat, obwohl er weiß, dass das Elixier nicht für seinen Brechreiz verantwortlich war. Wisst Ihr Bescheid?, würde er am liebsten fragen. Wisst Ihr, dass ich ein Erdblutmagier bin? Aber diese Frage wäre der Anfang vom Ende.

»Warum zeigt Ihr mir das?«, erkundigt er sich stattdessen und reibt sich seine pochende Schläfe. »Inwiefern betrifft das die Bruderschaft?«

»Es betrifft uns«, antwortet Gideon, »weil die Seelenfresser sich zwar in die Tiefen der Erde zurückgezogen haben, aber nicht wirklich ausgelöscht wurden.«

Kaltes Entsetzen packt Jacob. Die Seelenfresser. Die grausamen Ungeheuer, die Krieg gegen die Götter geführt haben …

»Und obwohl die letzten Götter die Quelle zerstört haben«, fährt Gideon fort, »wurde sie nicht endgültig vernichtet. Von irgendwo tief unter der Erde sickert das Wasser der Quelle aus den Felswänden einer Höhle in den Östlichen Bergen.«

Jacob versucht, das Zittern zu unterdrücken, das seinen ganzen Körper durchläuft. »Diese Seelenfresser – sie existieren noch immer?« Mit schrecklicher Klarheit erinnert er sich an die schwarzen Gestalten, die um das Licht herumstanden – an ihren alles verzehrenden, unersättlichen Hunger –, und heftige Abscheu überkommt ihn.

»Ja«, sagt Gideon in sachlichem Ton. »Auch wenn das ein Geheimnis ist, das seit Jahrhunderten sorgsam gehütet wird. Das Dorf, das die Quelle einst umgab, existiert nicht mehr. Die Nachfahren der Bewohner, die Hunoer, haben sich eine neue Heimstatt am Fuß der Berge errichtet, um die Bestien unter Kontrolle zu halten und Reisende daran zu hindern, aus dem Brunnen zu trinken. Dadurch, dass sie so nahe an der Quelle leben, sind sie stärker als jeder normale Mensch, und es heißt, sie könnten in die Zukunft blicken und die Wendepunkte im Leben eines Menschen voraussehen. Jetzt glauben manche, die Hunoer seien die Seelenfresser – aber sie irren sich. Sie sind die Bewacher dieser Ungeheuer.«

Gideon nimmt seinen Helm mit den gewaltigen, nach hinten eingedrehten Widderhörnern ab und fährt sich mit der Hand über seine kurzgeschorenen Haare.

»Jahrhundertelang haben die Hunoer dafür gesorgt, dass der Hunger der Seelenfresser durch das Fleisch magischer Kreaturen gestillt wird«, erklärt er. »Ein Pegasus, eine Sirene, ein Hellion, ein Seher oder ein Träger von Blutmagie lindert ihren Hunger genug, dass sie abgeschieden vom Rest der Welt in den Östlichen Bergen bleiben. Wenn sie keine Magie mehr haben, von der sie sich ernähren können, werden sie Jagd auf die Menschen machen, obwohl die Seele eines Sterblichen nur ein Getreidekorn ist im Vergleich zu dem Festmahl, das die Seele eines Kentauren für sie darstellt.«

Gideons Gesicht glänzt im Fackellicht, während er mit hypnotischer Stimme fortfährt: »Der erste Hochfürst, Fürst Aesario, und seine vier Brüder waren aus Hunor. Du – und jeder Aesarier – trägst ihre Symbole über dem Herzen; den Sichelmond, umgeben von fünf Flammen, die für das Eindämmen von Magie stehen.

Jacobs Hand berührt wie von selbst seine Brustplatte über der Narbe. Er musste die Brandmarkung vor den Augen der Elite von Pella – im Beisein von Kat – über sich ergehen lassen und durfte trotz der schier unerträglichen Schmerzen nicht schreien oder auch nur zusammenzucken.

Gideon spricht weiter: »Diese Fürsten haben das Dorf verlassen und sich auf die Suche nach mutigen Seelen gemacht, die bereit sind zu tun, was getan werden muss.«

»Und was muss getan werden?« Jacobs bange Frage ist kaum mehr als ein Flüstern. Das Dunkel der Höhle scheint sich um ihn zusammenzuziehen. Plötzlich hat er Angst, er könnte in Ohnmacht fallen, und versucht, sich mit tiefen, regelmäßigen Atemzügen zu beruhigen.

»Wir müssen die Welt nach Magie absuchen und ihre Träger zu den Bestien bringen. Wenn wir das nicht tun, werden die Seelenfresser aus den Bergen herabkommen und die Welt verschlingen.«

Er sieht Jacob direkt in die Augen, und jedes seiner Worte hallt vor gewichtiger Bedeutsamkeit wider. »Das ist der wahre Grund für unsere Bruderschaft. Um Magie aufzuspüren und ungehindert durch die gesamte, bekannte Welt zu ziehen, mussten wir die beste Kampftruppe werden, die es je gab, Krieger aller Nationen rekrutieren und in gesetzlosen Ländern für Recht und Ordnung sorgen. Wir mussten heimlich Machtpositionen als Berater, Minister, Ratsmitglieder und Generäle einnehmen. Schließlich, als wir unsere Nützlichkeit unter Beweis gestellt hatten, haben wir die Magie öffentlich zu einem großen Übel erklärt, das bekämpft werden muss, und dürfen seither Magier in Gewahrsam nehmen.«

Jacob muss erkennen, dass das alles auf grauenhafte Weise Sinn ergibt. »Wir erzählen den Leuten, wir würden die Magier im Geheimen verbrennen«, sagt er leise, den Blick starr auf die tanzende Flamme – Blau, Rot und Gold – der nächstgelegenen Fackel gerichtet. »Aber das stimmt nicht, oder? Wir balsamieren sie ein, um sie dann in die Östlichen Berge zu bringen …« Unwillkürlich sieht er den rasend schnell festwerdenden Schlamm vor sich, mit dem er Cynane eingerieben hat.

»Um sie den Seelenfressern zum Fraß vorzuwerfen, ja«, bestätigt Gideon ausdruckslos. »Sie müssen das magische Fleisch fressen, solange die Beute noch lebt. Sie müssen das magische Blut trinken, wenn es noch frisch aus einem schlagenden Herzen strömt, von Lebenskraft durchtränkt.«

Jacob schaudert. Der Ansicht aller Fürsten nach sollte das auch sein Schicksal sein. Am Leben zu bleiben, während blutrünstige Bestien sich an seinem Fleisch laben, seine Knochen zerbrechen und das Mark aussaugen …

»Könnten die Fürsten, so stark wie wir jetzt sind«, setzt er mit brüchiger Stimme an – seine Kehle ist so trocken wie Asche –, »die Seelenfresser denn nicht irgendwie vernichten, Hochfürst? Warum sollten wir – die wir, wie Ihr sagt, die beste Kampftruppe der Welt sind – uns diesen Bestien unterwerfen?«

Auf Gideons Gesicht zeichnet sich etwas wie Traurigkeit ab. Ist das eine Täuschung des Widerspiels von Licht und Schatten, oder ist er in den drei Wochen, seit er die Position von Hochfürst Mordecai übernommen hat, tatsächlich sichtbar gealtert? An seinen Schläfen sind graue Haare zu sehen, die Jacob noch nie aufgefallen sind, und die feinen Linien um seinen Mund wirken tiefer, härter.

»Früher gab es unter uns einige, die es versucht haben. Die Seelenfresser, die schon seit Urzeiten aus der Quelle trinken, sind unsterblich, Jacob, oder zumindest so gut wie. Jeder Versuch, sie zu vernichten, hat Tausende Menschen das Leben gekostet. Also opfern wir ein paar wenige, um alle anderen zu retten.«

Jacob sieht zur Höhlenwand und stellt zu seinem Erstaunen fest, dass die wenigen Figuren, die Gideon gemalt hat, sich vervielfältigt haben und nun eine ganze Wand bedecken. Wenn er Erissa nie verlassen hätte, um am Blutturnier teilzunehmen, wenn er nie versucht hätte, jemand zu werden, auf den Kat stolz sein konnte, würde er jetzt seinem Vater dabei helfen, den Brennofen anzufachen und die Gefäße hinauszutragen, den Wind in den Haaren, die Sonne im Gesicht. Seine Brüder würden einander um den Ofen herumjagen, bis seine Mutter sie zum Essen rief. Er hätte nie von all diesem Grauen erfahren, oder wie sonderbar die Welt ist. Vielleicht hätte er nie herausgefunden, was er wirklich ist. Plötzlich fragt er sich, ob sein Vater es weiß. Verfügt er womöglich auch über Magie? Nun, einer von beiden – Vater oder Mutter – muss wohl auch ein Magier sein. Haben sie es vor ihm geheim gehalten, um ihn zu schützen? Es gibt so viel, was er sie unbedingt fragen will.

Er weiß nicht einmal mehr, wie er sich fühlen soll. Sollte er froh sein, dass er es so weit gebracht und so viel gesehen hat und sich immer und immer wieder beweisen konnte? Oder traurig, dass er erst Kat und dann auch noch seine jugendliche Unschuld verloren hat? Sachte streicht er mit den Fingerspitzen über die Malereien, als hoffe er, sie könnten ihm die Antwort offenbaren.

Gideon folgt seinem Blick.

»Vielleicht war unsere Suche nach Magie und magischen Wesen ein bisschen zu erfolgreich«, sinniert er, streckt einen blutverschmierten Finger aus und berührt die Zeichnung eines geflügelten Pferdes. Ein nachdenklicher, fast wehmütiger Ausdruck huscht über sein Gesicht, aber er verschwindet rasch wieder. Im nächsten Moment ist seine Miene wieder so steinern wie eh und je. »Es wird immer schwieriger, sie ausfindig zu machen.«

Der Hochfürst lässt seine Hand sinken. »Jeden Tag erreichen uns neue Berichte, dass die Seelenfresser hungrig und unruhig werden – manche haben die Berge sogar bereits verlassen. Die Fürsten in Hunor fürchten, dass sie die Bestien womöglich nicht mehr lange aufhalten können.«

Er wendet sich Jacob zu. »Deswegen ist es so bedauerlich, dass Prinzessin Cynane entkommen ist. Obwohl weder Schlangenblut noch Erdblut durch ihre Adern fließt, hätte uns der mächtige Zauber, der auf ihr liegt, etwas Zeit verschafft.«

Jacob fühlt sich hin- und hergerissen. Wenn er Cynane zurückbringen würde, würde das zweifellos sein Ansehen und seinen Einfluss steigern, und die Fürsten könnten das unaussprechliche Grauen, das die Seelenfresser anrichten würden, noch ein paar Jahre länger abwenden. Aber die Prinzessin dem fürchterlichen Schicksal auszusetzen, bei lebendigem Leibe gefressen zu werden … Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg – eine Möglichkeit, sein größtes Problem ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.

»Wenn sie es nach Pella zurückgeschafft hat«, sagt er, als ihm plötzlich eine Idee kommt, »wird es sicher nicht leicht, sie wieder einzufangen. Aber während ihrer Gefangenschaft, wenn ich sie bewacht habe, hat sie mir oft voller Stolz von ihrer illyrischen Abstammung erzählt. Dass sie die Prinzessin von Dardanien sei und ich es nicht einmal wert sei, ihre Stiefel zu putzen – solche Sachen.«

Gideon zieht fragend eine Augenbraue hoch.

»Ich denke, einer von uns sollte nach Illyrien gehen und nach der Quelle ihrer Magie suchen. In dieser wilden Region haben die Fürsten noch keine Präsenz. Ich schlage vor, dass wir einen Kundschafter aussenden, um mehr über illyrische Magie in Erfahrung zu bringen – über einen Schutzzauber, der tiefe Schnitte und gebrochene Knochen heilt. Vielleicht finden wir andere wie die Prinzessin oder sogar die Wurzel ihrer Magie – dann können wir den Hunger der Seelenfresser zumindest noch eine Weile stillen.«

»Das ist eine gute Idee«, meint Gideon. »Aber wen sollen wir damit beauftragen? Sollen wir fragen, ob sich jemand freiwillig meldet? Oder wollt Ihr diese Aufgabe selbst übernehmen, Fürst Jacob?«

Jacob macht eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, Hochfürst, ich bin ein schrecklich schlechter Lügner und wäre mit Sicherheit auch ein schrecklich schlechter Spion. Ich dachte eher an …« Seine Gedanken rasen ihm voraus und gelangen zu einer Idee, die ihnen womöglich beiden hilft. »Ich dachte an meinen Freund, Fürst Timaeus. Er wirkt so nett, so harmlos. Und er ist ein Akrobat, der genauso mühelos einen Salto macht wie er läuft – vielleicht könnte er als Artist getarnt von Stadt zu Stadt ziehen. Oder vielleicht kann er sogar als Unterhaltungskünstler im Palast arbeiten. Niemand würde den witzigen, kleinen Timaeus verdächtigen, ein Aesarischer Fürst zu sein.« Und außerdem würde ihn die Reise nach Illyrien vom Rest der Bruderschaft fernhalten, so dass er nicht der Versuchung erliegen konnte, Jacobs Geheimnis zu verraten.

»Ich erinnere mich an seine Leistung beim Blutturnier«, sagt Gideon langsam. »Wir waren beeindruckt, dass ein so kleiner Mann die stärksten Krieger der griechischen Welt besiegen konnte – und das mit einer Steinschleuder.« Sein Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen. »Wisst Ihr noch, wie er diesen makedonischen Adligen mit einem Kiesel am Kopf getroffen hat?«

Jacob nickt. »Und er kann jeden bei einem Kelch Wein zum Reden bringen.«

»Dann ist es also beschlossen«, sagt Gideon. »Wir schicken Fürst Timaeus als fahrender Straßenkünstler getarnt nach Dardanien und warten ab, was er herausfinden kann.«

Erleichterung durchflutet Jacob. Er wird seinen Freund vermissen, aber solange Timaeus fort ist, ist er in Sicherheit.

Anscheinend sieht man ihm seine Erleichterung an, denn Gideon bedenkt ihn mit einem mahnenden Blick. »Das ist kein Grund zur Freude, Jacob. Es geht nicht darum, ob die Seelenfresser irgendwann zu groß und zu hungrig werden, um sie unter Kontrolle zu halten. Es geht nicht darum, ob sie die Welt, wie wir sie kennen, eines Tages verschlingen werden. Es geht einzig und allein darum, wann es so weit sein wird.«

»Aber was ist, wenn wir ihnen einen der Götter, Riel oder Brehan, bringen?«, fragt Jacob, plötzlich ganz außer sich vor Aufregung. »Würde sie das nicht zufriedenstellen?«

Gideon schweigt einen Moment und mustert Jacob im matten Fackelschein nachdenklich. Bisher hat er Riel keinem der Fürsten gegenüber erwähnt, aber er weiß noch genau, wie Gideon reagiert hat, als Bastian auf ihn zu sprechen kam. »Wenn sie göttliche Macht zu fressen bekämen«, überlegt der Hochfürst laut, »wären die Bestien jahrhundertelang gesättigt … Es besteht sogar die Möglichkeit – eine schwache, aber dennoch denkbare Möglichkeit –, dass sie in einen tiefen Schlaf fallen würden, so dass wir sie endlich vernichten könnten. Aber nach so langer Zeit ist es närrisch zu glauben, dass die letzten Götter noch immer unter uns weilen.«

Er nimmt zwei Fackeln aus den Halterungen und taucht sie ins Wasser, während Jacob rasch seinem Beispiel folgt. Dampf steigt auf, als die Fackeln zischend verlöschen. »Die Geheimnisse, in die ich Euch soeben eingeweiht habe, sind nur dem Ältestenrat bekannt«, sagt der Hochfürst, und seine dunklen Augen schimmern im Schein der einzig übriggebliebenen Fackel wie glühende Kohlen.

»Ich schwöre beim Rachedurst der Furien, dass ich niemandem davon erzählen werde«, gelobt Jacob feierlich. Eine Flut von Gefühlen wallt in ihm auf und lässt ihn von Kopf bis Fuß erzittern. Da ist die Angst, dass die Fürsten herausfinden werden, dass er über magische Kräfte verfügt. Erleichterung, dass Timaeus schon bald nach Illyrien aufbrechen wird und Jacobs Geheimnis fürs Erste sicher ist.

Aber er spürt auch eine Woge purer, ungehemmter Entschlossenheit. Denn die Fürsten werden sich keine Gedanken mehr über ihn machen, wenn er ihnen etwas noch Mächtigeres bringt als eine verzauberte Prinzessin, um den Hunger der Seelenfresser zu stillen.

Jetzt gibt es endgültig keinen Zweifel mehr. Wenn er sein Leben retten will, muss er den Gott Riel eigenhändig gefangen nehmen.


Kapitel 25

Als Cyn um eine Kurve im Tunnel unterhalb des zerstörten Palasts von Knossos eilt, gerät sie mitten in einen Schwarm kreischender, wild mit den Flügeln schlagender Fledermäuse – eine von ihnen fliegt ihr direkt ins Gesicht. Instinktiv wirft sie sich auf den Boden und bleibt liegen, bis sie vorbei sind. Vielleicht sollte sie besser draußen auf Olympias warten; im Hof zwischen den umgestürzten Säulen und zerfallenen Mauern, die Cyn an versteinerte gischtgekrönte Wellen erinnern.

Nach ihrem Gespräch mit Sarina in Alex’ Amtsstube war sie geradewegs zu Olympias marschiert, um sie zu informieren, dass Kat in Ägypten war. Ein seltsames grünes Feuer loderte in den Augen der Königin auf, und sie antwortete, Cyn solle sich auf Kreta mit ihr treffen, einer Insel, die bei günstigem Wind nur eine dreitägige Schiffreise von Makedonien entfernt ist – und von dort aus braucht man höchstens zwei Tage bis nach Ägypten.

»Warum Kreta?«, fragte Cyn überrascht.

»Ich werde im Labyrinth von Knossos Rituale vollziehen.« Über das Gesicht der Königin breitete sich langsam ein Lächeln aus. »In Vorbereitung auf eine weit wichtigere Zeremonie. Weißt du nicht, was es mit diesem Ort auf sich hat? Das Labyrinth wird von Magiern überall auf der Welt hochgeschätzt wegen seiner Geschichte von Wahnsinn und Niedertracht.«

Cyn kannte die Geschichte. Vor langer Zeit hatte der Gott des Meeres, Poseidon, den König von Kreta für seinen Ungehorsam bestraft, indem er dessen Frau verwünschte, so dass sie sich in einen Stier verliebte. Sie gebar dem Stier einen Sohn, der den Körper eines Mannes und den Kopf eines Stieres hatte; eine wahnsinnige Kreatur, die so blutrünstig war, dass der König ihn in ein Labyrinth unterhalb des Palasts sperrte und ihm Menschenopfer zum Fraß vorwerfen ließ. Der athenische Held Theseus erschlug die Kreatur, die er Minotaurus nannte, und bald darauf schickte Poseidon Erdbeben und gigantische Flutwellen nach Kreta, die seine Bewohner töteten und die gesamte Zivilisation auslöschten.

Olympias sagte, sie und ihre Wachen würden in einem Gasthaus am Hafen von Amnisos einkehren – dem Hafen, der Knossos am nächsten liegt. Als Cyn früh mit dem Schiff aus Ägypten angekommen war, ging sie sofort zu dem Gasthaus, und der Wirt gab ihr eine Nachricht von der Königin: Triff mich drei Stunden nach Sonnenuntergang am Eingang des Labyrinths. Und so war sie an diesen unheilvollen Ort gelangt.

Denn Knossos wird, auch wenn die Stadt schon lange verlassen und verfallen ist, von Geistern heimgesucht. Ob Olympias nun vorhat, Hundewelpen oder Neugeborene zu opfern oder seltsame Dinge mit Schlangen zu veranstalten, weiß Cyn nicht und will es auch gar nicht wissen. Das Einzige, was wirklich zählt, ist, dass Cyn endlich erlangen wird, was sie sich schon ihr ganzes Leben wünscht. Macht. Wahre Macht. Sie wird eine Nation regieren. Sie wird Armeen befehligen. Sie wird nicht mehr im Schatten ihres Bruders stehen. Sie wird nicht fett und schwanger herumsitzen und darauf warten, die plärrenden Sprösslinge irgendeines Königs zur Welt zu bringen. Um das zu erreichen, muss sie nur Olympias davon überzeugen, dass sie Kat getötet hat und ihr abgeschnittener Finger als Beweis ausreicht.

Sie hat der Königin Kats Kopf versprochen. Aber selbst wenn Cyn das nervtötende Bauernmädchen getötet hätte, muss Olympias doch einsehen, dass ein Menschenkopf schwer zu transportieren ist und sie in ernsthafte Schwierigkeiten hätte bringen können, zumal die übereifrigen persischen Zollbeamten jede Tasche durchwühlen und in Scharen über jedes Schiff aus Ägypten herfallen wie ausgehungerte Ameisen über ein königliches Picknick. Die Königin will Kat um jeden Preis tot sehen; das konnte Cyn in der Nacht vor ihrer Abreise nach Ägypten deutlich in Olympias’ zornig blitzenden Augen erkennen und daran, wie sie immer wieder krampfhaft die Fäuste ballte. Sie wird Cyns Erklärung glauben wollen, aber sie wird auch das Gesicht wahren wollen, indem sie ihr damit droht, blutige Rache zu nehmen, falls Kat wiederauftauchen sollte. Zumindest nimmt Cyn das stark an.

Wenn alles läuft wie geplant, wird Olympias den derzeitigen Herrscher von Dardanien, eines der Königreiche von Illyrien, beseitigen lassen, so dass Cynane seinen Platz einnehmen kann. Sie hat sogar versprochen, ihm das Herz herauszuschneiden und es ihr auf einem goldenen Tablett zu kredenzen. Und dann wird Cyn endlich haben, wonach sie sich schon ihr ganzes Leben sehnt. Heute Nacht.

Von der Straße außerhalb der Ruinen ertönt ein tiefes Dröhnen. Das Donnern von Pferdehufen wird immer lauter und bricht dann abrupt ab. Schwere Stiefel schlagen hart auf dem Boden auf, und eine Männerstimme erteilt den Befehl, die Pferde anzubinden. Cyn sieht den orangefarbenen Schein von Fackeln, als mehrere vermummte Gestalten durch die Trümmer auf sie zukommen. Wie von selbst legt sich ihre Hand um ihren Schwertgriff.

»Prinzessin Cynane?«, fragt eine tiefe Stimme. »Seid Ihr das?«

»Ja«, antwortet sie und beäugt die Gestalten argwöhnisch. Sie sind zu siebt, unterschiedlich groß, und drei von ihnen halten Fackeln in der Hand. Ihre Gesichter kann sie nicht erkennen.

Der große, breitschultrige Mann, der sie angesprochen hat – ein Krieger, ganz eindeutig, und er kommt ihr vage bekannt vor –, baut sich vor ihr auf und streckt die Hand aus. »Gebt mir, was Ihr der Königin versprochen habt, Prinzessin.«

Das alles gefällt Cyn ganz und gar nicht. Der abgeschiedene Treffpunkt, die vermummten Reiter – zumindest die in der ersten Reihe tragen Schwerter, wie sie unschwer daran erkennt, dass ihre Umhänge am linken Knie seltsam abstehen –, und Olympias lässt sich nicht blicken. Das ist womöglich eine Falle. Ein Komplott. War es dumm von ihr, der Königin zu vertrauen?

»Nein«, sagt sie, richtet sich zu ihrer vollen Größe auf und macht einen Schritt auf den Mann zu, um ihm zu zeigen, dass sie keine Angst hat. »Was ich dabeihabe, ist zu wichtig, als dass ich es irgendjemand anderem als der Königin persönlich aushändigen würde. Wisset, dass ich das, wonach Ihr verlangt, versteckt habe. Wenn Ihr mich tötet, werdet Ihr es nie finden.«

Eine kleine Gestalt mit einem Korb am Arm drängt sich zu ihr durch, tritt vor sie und stellt den Korb ab. Mit blassen Händen nimmt sie die Kapuze ab, und zum Vorschein kommt Olympias’ lächelndes Gesicht. Ihre schimmernde dunkelrote Robe fällt bis auf den Boden hinab wie ein Wasserfall aus Blut. Ihr dichtes silberblondes Haar – eine Perücke, mutmaßt Cyn, als sie sich an Olympias’ schockierend dünne Haare erinnert – leuchtet im Fackellicht.

»Sei gegrüßt, Stieftochter«, sagt sie. Cyn tritt näher zu ihr, um sie im flackernden Feuerschein genauer zu betrachten. Olympias hat sich ausnehmend schön zurechtgemacht, ihre Augen sind dick mit schwarzem Kajal umrandet, ihr scharlachroter Lippenstift passt perfekt zu ihrem Kleid.

»Ich habe Euren Auftrag erfüllt«, verkündet Cyn. »Ich habe Katerina getötet.«

»Wo ist ihr Kopf?«, will Olympias wissen, die Hände in einer zeitlosen, fragenden Geste mit den Handflächen nach oben vor sich ausgestreckt.

Cyn zuckt die Achseln. »Ich konnte den Kopf nicht mitbringen.«

Unter ihrer dick aufgetragenen Schminke wird Olympias bleich. »Dann hast du keinen Beweis …«

»Du missverstehst mich«, fällt Cyn ihr ins Wort. »Ich konnte den Kopf nicht herbringen, aber ich habe einen Beweis.« Sie holt ein winziges Lederbündel aus dem Beutel an ihrem Gürtel. Olympias nimmt es entgegen, geht zu einem Mann mit einer Fackel und wickelt es sichtlich neugierig auf.

»Was ist das?«, fragt sie und runzelt irritiert die Stirn, als sie das kleine, klebrige Etwas sieht.

»Ihre Fingerspitze«, erklärt Cyn. »Mit Honig eingerieben, damit sie nicht verwest. Klein genug, dass die Zollbeamten in Memphis ihr keinerlei Beachtung geschenkt haben.«

Olympias starrt die Fingerspitze einen Moment wortlos an, dann wischt sie den Honig mit ihrer eigenen ab, um sie genauer zu inspizieren.

»Ja«, sagt sie, mehr zu sich selbst als zu Cyn. »Ich sehe einen Fingernagel.« Sie blickt auf. »Aber woher soll ich wissen, dass es wirklich ihre ist? Sie könnte genauso gut von irgendjemand anderem sein.«

»Das war das Beste, was ich tun konnte«, entgegnet Cyn. »Versuch du doch mal, einen menschlichen Kopf aus Oberägypten herauszuschmuggeln.«

»Das ist nicht, was ich verlangt habe«, beharrt Olympias, und ihr Gesicht verzieht sich vor Wut.

Doch Cyn hat einen Verdacht, wofür die Königin den Kopf benötigt, und sie glaubt keine Sekunde, dass sie ihn nur als Beweis für Kats Tod will. Die dunkelste Magie erfordert immer menschliches Blut oder einen menschlichen Körperteil. Und wenn die Königin Katerinas Kopf dafür braucht, ist die Fingerspitze für ihre Zwecke ebenso geeignet.

»Dann werfe ich sie einfach den Schweinen zum Fraß vor, die vorhin hier herumgewühlt haben«, meint Cyn in gleichgültigem Ton und tut, als wolle sie der Königin den Finger wieder wegnehmen.

Olympias drückt das kleine Bündel an sich. »Nein.«

Ein wissendes Lächeln breitet sich auf Cyns Gesicht aus. »Ah, wie ich sehe, hat der Finger doch einen gewissen Wert für dich, Stiefmutter.«

Blitzschnell wirbelt Olympias zu ihr herum, ihre grünen Augen lodern auf, und sie packt Cyns Handgelenk mit ihren überraschend starken, klauenartigen Fingern. »Schwöre mir«, stößt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »bei allen Furien und ihrer endlosen Rache, dass das Katerinas Fingerspitze ist.«

»Ich schwöre es«, sagt Cyn ohne Zögern. Zum Glück hat Olympias nicht verlangt, dass sie schwört, sie hätte Katerina getötet.

Die Augen der Königin, die sie durchdringend anstarren, scheinen die Wahrheit in ihrem Gesicht zu erkennen, denn die Krallen geben sie aus ihrem eisernen Griff frei. »Also gut«, sagt sie. »Dann werde ich dich beim Wort nehmen. Aber falls du mich anlügen solltest, Cynane, werde ich es wissen, und ich werde dich bestrafen, auch wenn du die Königin von Dardanien bist. In der Zwischenzeit werde ich meinen Teil der Abmachung einhalten.«

Cyns Herz hämmert vor Aufregung. Ihr Plan geht auf! Genau wie sie es sich erhofft hat. Jetzt ist es endlich so weit. Ihre strahlende Zukunft, alles, was sie sich je gewünscht hat, ist zum Greifen nah.

Olympias schnippt mit den Fingern, und ein Wachmann kommt mit einem goldenen Tablett auf sie zu. Darauf liegt eine Schriftrolle.

Eine schreckliche Vorahnung gräbt sich so plötzlich in Cyns Herz wie ein Pfeil aus dem Hinterhalt. Irgendetwas stimmt hier nicht. Das war zu einfach. Die Königin wirkt zu erfreut, zumal sie statt des versprochenen Kopfes nur eine Fingerspitze bekommen hat. Und das goldene Tablett ist ein bisschen zu dramatisch … Cyn greift sich die Schriftrolle, entrollt sie und geht damit zu ihrer Fackel.

Das Königshaus von Makedonien gibt hiermit ausdrücklich sein Einverständnis zu der Vereinigung seines königlichen Blutes mit dem Adelsgeschlecht von Illyrien durch die Heirat des jungen Königs Amyntas Kleitos von Dardanien mit Prinzessin Cynane Audata Illona von Makedonien …

»Was ist das?«, schreit sie. Blankes Entsetzen schnürt ihr die Brust zusammen und raubt ihr den Atem.

Die Königin lächelt gehässig. »Das ist die Erfüllung meines Versprechens. Ich habe dir versprochen, dir das Herz von Amyntas auf einem goldenen Tablett zu kredenzen. Und das habe ich soeben getan. Er wird dir ein liebender Ehemann sein. Dein Herr und Meister. Der Vater deiner vielen, vielen Kinder.«

Ein roter Nebel verschleiert Cynane die Sicht. Ihr Herzschlag pocht laut in ihren Ohren. Sie schleudert die Schriftrolle weg und stürzt sich auf Olympias, wirft sie zu Boden und legt die Hände – ihre starken Kriegerhände – um den zarten Hals der Königin. Ein Messerstich ins Herz ist ein viel zu gnädiger Tod für dieses Miststück. Sie wird ihr langsam die Luft abdrücken.

Starke Hände zerren Cyn hoch und von Olympias weg. Ein Soldat dreht ihr den rechten Arm auf den Rücken, ein anderer den linken, während ein dritter ihr sein Schwert an die Gurgel hält, so dass die Spitze ganz leicht in die Haut unter ihrem Kinn schneidet. Ein weiterer Soldat nimmt ihr das Schwert ab. Aus dieser Bedrängnis kann sie sich nicht freikämpfen. Jedenfalls noch nicht. Aber sie wehrt sich trotzdem.

Hustend richtet sich Olympias mit Hilfe eines ihrer Wachmänner auf und klopft sich den Dreck von den Händen. »Im Hafen von Amnisos wartet ein Schiff auf dich«, sagt sie und rückt ihre Perücke zurecht, die bei Cyns Angriff zur Seite gerutscht ist. »Es wird dich auf direktem Weg nach Dardanien bringen. Niemand kann mir vorwerfen, ich würde meine Pflichten als deine Stiefmutter nicht erfüllen, Schätzchen. Ich habe zahlreiche Truhen voller wunderschöner Kleider für die Braut beschafft – allesamt pink und mit den hübschesten Blumen bestickt.«

Cyns Wut gerinnt. Mit einem Mal pulsiert sie nicht mehr heiß und glühend rot durch ihre Adern. Sie ist kalt und weiß und unbeweglich wie Eis. Zumindest kann sie wieder klarer denken. Sie hört auf, gegen den Griff der Soldaten anzukämpfen, und lässt ihre Arme erschlaffen, als hätte sie jegliche Gegenwehr aufgegeben. Dann dreht sie den Kopf von der Schwertspitze weg und lässt den Kopf hängen wie ein getretener Hund. Zu guter Letzt ruft sie sich in Erinnerung, wie sie ihre Mutter tot in der Badewanne gefunden hat, und ringt sich so ein paar Tränen ab, die langsam über ihre Wange kullern.

»Was denn?«, schnaubt Olympias. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dich eines Tages heulen sehe.«

Cyn gibt einen kleinen, erstickten Laut von sich, von dem sie hofft, dass er wie ein unterdrücktes Schluchzen klingt. »Ich weine nicht«, sagt sie. »Ich will nur nicht heiraten. Ich will in die Schlacht reiten wie die Männer.«

Die Wachen um sie herum lachen leise. Ihr schraubstockartiger Griff um ihre Arme lockert sich ein klein wenig.

»Sucht ihre Beine nach Messern ab«, befiehlt Olympias. Der größte Wachmann kniet sich hin, befühlt ihre Stiefel und zieht zwei Dolche heraus. Dann lässt er seine Hände mit einem anzüglichen Grinsen unter ihren Rock wandern. Dort findet er das Messer an ihrem Schenkel und bindet es ganz langsam los, als wäre es ein Strumpfband und sie seine Braut. Danach gleiten seine Hände wieder hinauf, seine Fingerspitzen warm und rau auf ihrer nackten Haut. »Gibt es dort oben noch mehr zu finden?«, fragt er, immer noch obszön grinsend. Sie könnte ihm mit einem Kniestoß den Kiefer zertrümmern, entscheidet sich aber, noch zu warten.

»Vielleicht«, säuselt sie und starrt ihm dabei direkt in die Augen.

»Das reicht«, sagt Olympias. »Diokles, Erastos, Iason, Euphron, bringt sie zum Schiff und sperrt sie in die Kajüte. Alles Weitere werden meine Männer an Bord erledigen. Versichert euch, dass die Prinzessin ihre Reise auch wirklich antritt, und kommt dann hierher zurück.« Sie lächelt Cynane strahlend an und fährt fort: »Traut ihr nicht. Haltet stets das Schwert auf sie gerichtet. Und wenn sie zu fliehen versucht, tötet sie.« Damit hebt sie ihren Korb wieder auf und schreitet mit ihren beiden verbleibenden Wachen in den Tunnel, der zum Labyrinth hinunterführt.

Cyn ist immer wütend geworden, wenn Soldaten sie auslachten, sie herablassend behandelten oder ihre kämpferischen Fähigkeiten unterschätzten. Aber jetzt ist ihr Spott eine Waffe, die sie gegen diese Narren verwenden wird.

Während die Männer sie über eingestürzte Mauern und zerbrochene Säulen schleifen, gibt sie den Anschein, als wollte sie gehorchen, hätte damit aber Schwierigkeiten, weil sie ihre Arme nicht bewegen kann. Zweimal bittet sie den Soldaten mit der Fackel, ihr den Weg zu leuchten. Die Wachen zu beiden Seiten von ihr lockern ihren Griff noch weiter. Und dann, als sie sich einer riesigen, umgestürzten Säule nähern, ist der Soldat mit dem Schwert so darauf fokussiert, darüber hinwegzusteigen, dass er die Waffe senkt. Das ist ihre Chance.

Mit aller Kraft reißt sie ihre Arme los, greift sich das Schwert des unachtsamen Soldaten und schwingt es in einer einzigen, flüssigen Bewegung erst nach rechts, dann nach links. Die Klinge schneidet den beiden Männern, die sie festhalten, tief in die Arme. Schreiend stürzen sie zu Boden und krümmen sich vor Schmerz. Der Soldat, dem sie das Schwert entwendet hat, zückt ein Messer, doch ehe er damit angreifen kann, tritt sie es ihm aus der Hand. Ihr Schwert schlitzt ihm die Kehle auf, und sein Kopf fällt nach hinten wie der Deckel eines Schmuckkästchens, nur noch von einem einzigen Muskel gehalten.

Der verbleibende Wachmann wirft die Fackel in seine linke Hand und zieht mit der rechten sein Schwert. Ihre Waffen treffen klirrend aufeinander und stimmen das uralte Lied des Kampfes an; Cyns Lieblingslied. Zum ersten Mal seit Wochen – seit sie in der Nacht des Bibliotheksbrands zwei Aesarische Fürsten getötet hat – fühlt sie sich wirklich lebendig.

Doch dies ist kein gewöhnliches Schlachtfeld. Sie muss sich konzentrieren; nicht nur auf das Schwert und die Fackel ihres Gegners, sondern auch darauf, wohin sie auf dem unebenen Boden ihre Füße setzt. Zum Glück ist sie um einiges beweglicher als der Soldat, der so korpulent ist, dass er sich wahrscheinlich nicht einmal bücken kann. Mit einem anmutigen Sprung hechtet sie auf einen großen Steinhaufen, während er den Hang hastig hinaufklettert – was mit vollen Händen offenbar gar nicht so leicht ist. Cyn will die erhöhte Position zu ihrem Vorteil nutzen – eine der grundlegendsten Kampfstrategien –, aber wenn sie sich auf ihn stürzt, könnte er ihr die Fackel ins Gesicht schlagen oder sie mit dem Schwert durchbohren. Wenn sie doch nur eins ihrer Messer hätte, dann könnte sie es ihm in seinen ungeschützten Hals werfen.

Mit einem raschen Blick auf die spitzen, schartigen Steine zu ihren Füßen nimmt sie das Schwert in die linke Hand, hebt einen auf und schleudert ihn nach dem Soldaten. Er dreht den Kopf zur Seite und versucht, das Wurfgeschoss mit seiner Fackel abzublocken, aber es trifft ihn genau auf die Wange. Sein Schmerzensschrei ist ihr Signal zum Angriff; ohne Zögern geht sie auf ihn los, um ihm ihr Schwert in den Bauch zu rammen. Blut läuft ihm übers Gesicht, als er mit der Fackel nach ihrem Kopf schlägt und eine Locke ihrer langen, schwarzen Haare versengt. Cyn schwingt ihr Schwert in weitem Bogen und schneidet das obere Ende seiner Fackel ab. Der harzgetränkte Holzstummel fällt flammend zu Boden.

»Du kleine …« Der Soldat wirft das nutzlose Unterteil der Fackel weg und stürzt sich auf sie. Doch Cyn tänzelt leichtfüßig durch die Dunkelheit zum anderen Ende des Steinhaufens, während er strauchelt – unter seinem deutlich schwereren, plumperen Gewicht geraten die Steine ins Rollen. Er krallt sich in die Felsbrocken und klettert ein Stück hoch, dann rutscht er mit ausgestreckten Armen und Beinen wieder nach unten. Blitzschnell hechtet Cyn zu ihm hinunter und stößt ihr Schwert von hinten durch seinen Brustpanzer, bis die Spitze auf Felsen trifft. Der Mann röchelt einmal, dann liegt er still.

Mit jedem Leben, das sie beendet, fühlt sie sich stärker, energischer, machtvoller. Ihr Blut brodelt. Ihr Herz schlägt wie eine Kriegstrommel.

Cyn springt von dem Steinhaufen hinunter, und da sieht sie einen der verletzten Soldaten – sein linker Arm blutet heftig – mit gezücktem Schwert auf sie zutaumeln. Mit einem kräftigen Hieb schlägt sie ihm die Klinge aus der Hand, tritt ihm zwischen die Beine, und als er sich vor Schmerz zusammenkrümmt, hebt sie einen großen Pflasterstein vom Boden auf und schmettert ihn auf seinen Kopf. Dann setzt sie über einen Haufen orangefarbener Dachziegel hinweg und nimmt sich sein Schwert. Jetzt hält sie eines in jeder Hand.

Schwer atmend steht sie da. Sie hat es geschafft. Sie ist frei. Aber sie kann sich jetzt nicht einfach davonstehlen. Wo sollte sie denn hin, wenn nicht zurück nach Pella? Olympias würde ebenfalls dorthin zurückkehren und versuchen, sie zu töten.

Noch ist sie nicht frei. Sie kann Olympias nicht leben lassen. Sie muss dieses verlogene Miststück von Königin umbringen.

Wie ein Schatten im Mondlicht huscht sie zu dem verfallenen Hof zurück und betritt noch einmal das Labyrinth. Ohne Fackel fühlt sie sich, als wäre sie von einem Titanen verschlungen worden und wanderte orientierungslos in seinen Eingeweiden umher. Bei jedem Schritt setzt sie zuerst vorsichtig die Fußspitze auf, um nicht kopfüber in ein Loch zu fallen, und tastet sich wie ein Blinder mit der linken Hand an der Wand entlang, ein Schwert in der Rechten, das andere am Gürtel.

Der Tunnel windet sich hinunter in den Keller des legendären Palasts, und je weiter sie hinabsteigt, desto penetranter und unangenehmer wird der muffige Geruch uralter Feuchtigkeit. Sie fühlt sich wie in einem Grab – als wäre sie auf direktem Weg in die Unterwelt mit all ihren grauenerregenden Ungeheuern.

Plötzlich greift ihre linke Hand ins Nichts. Als sie im Dunkel umhertastet, stellt sie fest, dass ihr drei Wege zur Wahl stehen: links, rechts oder geradeaus. Welchen soll sie nehmen? Als sie in Amnisos von Bord gegangen ist und nach dem schnellsten Weg zum Palast von Knossos fragte, warnten die Einheimischen sie eindringlich, das Labyrinth zu betreten, denn die meisten, die sich dort hinunterwagten, kehrten angeblich nie zurück. Man erzählte ihr, dass die Geister Vergnügen daran fanden, Fackeln und Laternen auszublasen, so dass sich die arglosen Reisenden in der Finsternis verirrten und verhungerten – oder einen noch viel schlimmeren Tod fanden.

Cyn zögert. Vielleicht sollte sie doch besser draußen warten, bis die Königin und ihre Männer zurückkommen – ihnen direkt am Tunneleingang auflauern. Die Wachen werden nicht auf einen Angriff vorbereitet sein, und ehe sie wissen, wie ihnen geschieht, wird sie sie alle töten. Und dann die Königin. Aber mit ihr wird sie sich Zeit lassen.

Als Cyn sich zum Gehen wendet, hört sie etwas. Aus dem rechten Tunnel ertönt eine leise Stimme. Lautlos wie ein Geist folgt Cyn ihr. Nach etwa dreißig Schritten bleibt sie abrupt vor dem Eingang eines großen, von Fackeln an der Wand hell erleuchteten Lagerraums stehen. Gigantische, bauchige Getreide-Amphoren, die einem Mann bis zur Brust reichen würden, fügen sich in die Aufbewahrungsfächer an allen vier Wänden ein.

In der Mitte des Raumes sieht sie die Königin. Olympias kniet vor einer abscheulichen, überlebensgroßen Statue des Minotaurus, sein menschlicher Körper untersetzt und grotesk muskulös, sein Stierkopf von Hass und unbändigem Hunger gezeichnet. Eine große grüne Schlange windet sich um Olympias’ Hals wie ein Schal, ihre smaragdfarbenen Augen leuchten im warmen Licht. Die Königin streckt die Arme vor sich aus, so dass ihre Handflächen der Statue zugewandt sind, und singt dabei in einer Sprache, die Cyn nicht versteht. Die Wachen sind anscheinend verschwunden.

Auf leisen Sohlen schleicht sie sich an die Königin heran, ihr Schwert fest in der Hand.

»Mach dich bereit für deine Reise in den Hades, Miststück!«, brüllt sie und reißt ihr Schwert hoch. Olympias dreht sich zu ihr um, ihre tiefrotgeschminkten Lippen leicht geöffnet, die Schlange schützend an sich gedrückt wie ein Kind. In diesem Moment springen ihre zwei Wachen aus einer dunklen Öffnung in der Wand. Cyn nimmt es mit beiden gleichzeitig auf, greift an, pariert, stößt mit ihren Schwertern zu, wirbelt und springt. Einer der Soldaten, der kleinere, hebt sein Schwert und entblößt dabei seinen von der Rüstung ungeschützten Unterarm. Cyn rammt ihm ihr linkes Schwert tief ins Fleisch. Mit einem lauten Schmerzensschrei sackt er zusammen. Der andere Wachmann – der, der ihr seltsam bekannt vorkommt – hält mit ihren zwei Schwertern mit und ruft über das ohrenbetäubende Scheppern von Metall auf Metall: »Prinzessin! Hört auf! Ich will Euch nicht weh tun!«

Eine zittrige Stimme dringt hinter der Statue des Minotaurus hervor. »Töte sie! Ich habe nichts dagegen.«

Wut wallt in Cyn auf, und sie verdoppelt ihre Bemühungen, den letzten verbliebenen Wachmann zu bezwingen. In manchen Positionen kann Cyn ihren Gegner deutlich sehen; das Pulsieren seiner Halsschlagader, das Glitzern seiner Augen, die Bewegungen seines Schwerts. Dann umkreisen sie einander ein, zwei Schritte, und plötzlich ist er in schwarze, flackernde Schatten gehüllt.

Er stürzt sich auf sie, doch sie kann nicht erkennen, aus welcher Richtung er zuschlägt …

Kaltes Metall und ein höllischer Schmerz dringen tief in ihren Bauch, direkt unter dem Nabel. Ächzend lässt sie eins ihrer Schwerter fallen. Der Mund des Wachmanns öffnet sich vor Überraschung, er reißt sein Schwert zurück und starrt entsetzt auf die blutbesudelte Klinge. Cyn lässt ihre Hand an ihrem Rock hinunterwandern und spürt Blut – eine Menge warmes, schlüpfriges Blut, so dass ihr das Leder an der Haut festklebt. In ihrem Körper scheint ein Erbeben zu wüten, das mit ruckartigen Stößen jedes Organ, jeden Muskel und jeden Knochen zerreißt, gefolgt von einer jäh über sie hereinbrechenden Sturzwelle reiner Qual.

Konzentrier dich, ermahnt sie sich. Sie muss nur abwarten, bis es vorbei ist.

Die Schmerzen so gut es geht ausblendend, lässt Cyn ihr Schwert auf das ihres Gegners niederfahren und schleudert es ihm aus der Hand. Der Wachmann stürzt ihm nach, und als Cyn sieht, dass er sich zwischen ihr und der Königin befindet, greift sie sich eine Fackel und rennt in den nächsten Gang – nicht in den, aus dem sie gekommen ist. Eine Hand auf ihren unerträglich pochenden Bauch gepresst, läuft sie nach rechts, nach links und wieder nach links, dann zweimal nach rechts – oder einmal nach links und einmal nach rechts? –, durch unzählige Räume voller herabgefallener Deckensteine, zerbrochener Amphoren und Spinnweben, während das Blut unablässig aus ihrer klaffenden Wunde strömt, ihren Rock durchtränkt und an ihren Beinen hinunterläuft.

Vielleicht kann sie sich in einer Amphore verstecken, bis Olympias und ihr Wachmann weg sind und sie sich geheilt hat. Hier unten gibt es Hunderte – vielleicht sogar Tausende – solcher Behältnisse; die können sie doch unmöglich alle durchsuchen. Sie taumelt in einen weiteren Lagerraum und schleppt sich mit letzter Kraft zu den gigantischen Krügen in der Ecke. Ihre Fackel legt sie auf einem der Behältnisse ab, dann umfasst sie den breiten Rand des nächstgelegenen, um sich hinaufzuziehen und darin Schutz zu suchen.

Doch ehe sie es auch nur versuchen kann, krümmt sie sich vor Schmerz zusammen und übergibt sich. Kraftlos sinkt sie zu Boden, ihre Finger krallen sich in die uralte Erde. Irgendetwas Spitzes sticht ihr in die Brust. Als sie sich auf ihren Ellbogen aufrichtet, sieht sie, dass sie auf menschlichen Knochen liegt, aber ob es sich dabei um die Gebeine eines kürzlich hier verendeten Reisenden handelt oder um einen Palastbewohner, der bei dem Erdbeben vor zwei Zeitaltern umgekommen ist, kann sie nicht sagen.

Sie muss warten – das ist alles. Warten, bis die Wunde verheilt. Dann wird sie Olympias und dem Wachmann nachstellen und sie beide töten. Im Moment ist sie durch den Blutverlust geschwächt und muss sich dringend ausruhen. Sollte sie die Fackel in die Amphore werfen, damit Olympias und ihr Leibwächter sie nicht sehen? Aber wenn sie ausgeht, wird ihr Leben dann nicht ebenso erlöschen, weil sie in der endlosen Finsternis des Labyrinths nicht mehr zurückfindet? Das Rauchwesen – die Erscheinung aus ihrem Traum – hat sie gewarnt, dass es Dinge gibt, vor denen sie nicht einmal sein Schutzzauber retten kann.

Doch sie kann sich nicht rühren. Sie kann nur hoffen, dass ihre Verfolger einen anderen Weg nehmen.

Von der Fackel steigt eine Rauchschwade auf und wächst immer weiter in die Höhe. Schon bald hat sie die Größe eines Menschen erreicht, seine Form erinnert an einen Mann mit breiten Schultern und weiten, bauschigen Ärmeln. Das Wesen wabert im Fackelschein, so dass Cyn nicht sicher ist, ob sie aufgrund ihrer Verletzung unter Wahnvorstellungen leidet oder ob es wirklich er ist. Der Mann aus Rauch. Ist er hier, um ihr dabei zu helfen, Olympias und ihre Wachen auszuschalten?

»Nein, mein Mädchen«, flüstert er mit seiner nebelhaften Stimme. »Ich bin nicht hier, um dir zu helfen, sie zu töten. Ich bin gekommen, um sicherzustellen, dass genau das Gegenteil geschieht. Du musst dich von ihnen gefangen nehmen lassen.«

»Nein!«, schreit Cyn, als die unerträglichen Schmerzen in ihrem Bauch endlich nachlassen. »Niemals!«

»Du musst nach Dardanien gehen, mein Kind. Dort erwartet dich dein Schicksal.«

Cyn setzt sich auf. Die Schmerzen klingen rasend schnell ab, und ihr Fehlen kommt ihr vor wie die größte körperliche Wohltat, die sie je erlebt hat. »Ich werde mich nicht wie eine Zuchtstute verkaufen lassen!«, stößt sie wütend hervor, dass der Speichel nur so fliegt. »Sag mir, wer du bist. Sag mir, warum du mich beschützt. Sag mir, wie ich eine mächtige Herrscherin und Generalin werde.«

Die Gestalt beugt sich über sie. »Also gut«, raunt sie, fast wie ein Liebhaber. »Ich werde dir sagen, wie du eine mächtige Herrscherin und Generalin wirst.«

Cyn neigt sich vor und spürt, wie der wabernde, immaterielle Körper sie umfängt. So ähnlich fühlt es sich an, im Winter an einer Feuerstelle zu sitzen, wenn ein heftiger Windstoß durch den Rauchfang bläst und einen Moment alles in dichten Qualm hüllt. Doch dieser Rauch bringt sie nicht zum Husten und brennt ihr nicht in den Augen.

»Geh nach Dardanien.« Plötzlich beginnt der Rauch sich aufzulösen. Sie greift danach, versucht, ihn festzuhalten, aber ihre Hände fassen ins Leere.

»Hier drüben! Ich glaube, ich sehe Licht!«, ruft eine Männerstimme. Cyn erstarrt und wägt die Worte des Rauchwesens ab. Zwei Gestalten betreten den Lagerraum.

Der große Wachmann kommt taumelnd vor ihr zum Stehen, kniet sich hin und schaut ihr ins Gesicht. »Prinzessin, seid Ihr schwer verletzt?«, fragt er. Es klingt fast, als wäre er aufrichtig um sie besorgt.

»Nein, ich bin überhaupt nicht verletzt«, antwortet sie. Er zieht ihre bluttriefende Tunika hoch und starrt fassungslos auf ihren Bauch. Nur eine blasse, rosafarbene Linie zeigt noch, wo ihre Wunde war. Mit erstauntem, fragendem Blick sieht er ihr in die Augen. Und plötzlich erinnert sie sich an ihn. Der Gardist, dem sie vor Alexanders Amtsstube begegnet ist, nachdem sie Sarina dabei erwischt hatte, wie sie das königliche Siegel benutzte. Der Soldat, der sie nach ihrer Flucht aus der Festung der Aesarier von der Straße aufgelesen hat. Der Krieger, den sie als krötenfressenden, ziegenvögelnden Drecksack beschimpft hat. Der junge Mann mit dem strahlenden Lächeln und dem perfekten Körperbau. Priam.

»Ich dachte …«, setzt er an, sichtlich verwirrt.

»Kette sie an«, befiehlt eine strenge Frauenstimme. Einen Moment zögert er, doch dann nimmt er die Fesseln von seinem Gürtel. Seine starken Hände umfassen ihre Arme erstaunlich sachte und ziehen sie auf ihren Rücken. Cyn spürt seinen heißen Atem am Hals, als er ihr die Fesseln anlegt. »Ich dachte, ich hätte dich getötet«, flüstert er.

»Bring sie zum Schiff, Priam.« Die kalte, gebieterische Stimme der Königin kann nichts gegen die Wärme ausrichten, die die sanfte Berührung seiner starken Hände in Cyn auslöst. »Begleite sie nach Dardanien. Bleib bei ihr und sorge dafür, dass sie ihrer Pflicht nachkommt, sonst werde ich dir den Kopf abschlagen lassen.«

»Ja, meine Königin.«

Cyn wendet sich zu Priam um, so dass Olympias ihr Lächeln nicht sehen kann.

Im Schatten vor dem Blick der Königin verborgen, lächelt er zurück.


Kapitel 26

Heph schiebt sein Messer unter die Angeln der Kerkertür und versucht, das schwere Eisen aufzuhebeln. Drei Tage und Nächte sitzen Kat und er nun schon hier fest, und ihre Essensvorräte sind aufgebraucht. Jeden Abend bei Sonnenuntergang kommt ein Wärter und stellt ihnen einen Eimer Wasser hin, als hätte er keine Ahnung, dass sie auch etwas zu essen brauchen könnten. Als sie ihn anflehten, sie zu Prinzessin Laila zu bringen oder ihnen zumindest etwas zu essen zu geben, ignorierte er sie einfach. Sie müssen irgendwie hier herauskommen, sonst werden sie verhungern.

Kat zieht ihr Schwert und bewundert seinen Widerschein in dem schmalen Streifen Mondlicht, der durch das hohe, vergitterte Fenster hereinfällt. Während ihrer Gefangenschaft hat sie jeden Tag damit geübt und gegen imaginäre Krieger in ihrer Zelle gefochten. Manchmal stellte sich ihr auch Heph zum Kampf – einfach, um etwas zu tun zu haben.

»So schön«, murmelt sie und fährt mit den Fingerspitzen über den glänzenden Stahl. »Aber hier drinnen völlig nutzlos.«

Ihre Worte hängen schwer in der kühlen, feuchten Luft. Sie wissen beide, dass ihre Waffen ihnen diesmal nicht helfen werden. Nicht gegen eine Armee der Finsternis. Deswegen haben die Wachen ihnen die Schwerter nicht abgenommen. Heute Nachmittag hatten Kat und er sich vorgenommen, den Wärter anzugreifen, wenn er das nächste Mal die Tür aufmachte, aber als er dann vor ein paar Stunden kam und sie seine gigantischen Lehmmuskeln und seine lodernden Augen sahen, traute sich keiner von ihnen, zuzuschlagen.

Sharuna ist verloren, verflucht, gleichzeitig tot und lebendig. Obwohl Heph das Grauen, das sie in der Stadt mit angesehen haben, kaum begreifen kann – wie sie zuerst scheinbar verlassen dalag, plötzlich jedoch von den qualvollen Schreien der Sterbenden und dem Gestank der Toten heimgesucht wurde –, lassen die schrecklichen Bilder ihn nicht mehr los und lösen eine Übelkeit in ihm aus, die tiefer geht als alles, was er bisher erlebt hat. Noch vor ein paar Monaten war er ein Schuljunge, der nicht einmal an Magie glaubte. Und jetzt ist er hier, untrennbar verbunden mit einem Mädchen, das mit ihrem Geist wahre Wunder bewirken kann, gefangen in einer Stadt, die unter dem Bann mächtiger schwarzer Magie steht, wie er sie sich nie hätte vorstellen können.

Jeder Messerstich, den er der störrischen Türangel versetzt, führt ihm die Ironie ihrer Situation vor Augen. Vor weniger als einem Monat hat er Kat in einem Anfall von Rechtschaffenheit aus ihrer feuchten, modrigen Zelle im Palast von Pella befreit. Er glaubte fest an ihre Unschuld, also tat er, was Alexander ihm immer vorgehalten hat, und handelte, ohne nachzudenken. Natürlich bereut er es nicht. Aber er kann den Gedanken an die unheilverkündende Prophezeiung auch nicht abschütteln – an Leonidas’ hastig geschriebene Notiz am Rand der Schriften der Kassandra … Dass der Mond die Sonne auslöschen und das Mädchen den Jungen töten wird, woraufhin die Welt zugrunde geht. Kat, hatte Leonidas geschrieben, war das Mädchen, der Mond. Alex war der Junge, die Sonne.

Und dennoch versucht er erneut, sie aus einem Verlies zu befreien – wenn auch diesmal von innen.

Obwohl er sich für den Gedanken hasst, fragt er sich, ob Kat womöglich wirklich verloren ist, ob ihre Magie diese üble Wende des Schicksals irgendwie herbeigeführt hat. Ob die Macht in ihr ebenso finster und verderbt werden könnte wie die Magie von Sharuna. Schreckliche Bilder tauchen vor seinem inneren Auge auf; von Pella, das wie Sharuna bei Nacht in Trümmern daliegt, mit Leichen übersät, und Kat, die sich bei Tag im Garten des Poseidon in der Sonne räkelt.

Da lässt er sein Messer sinken und dreht sich zu ihr um.

Ihre großen grünen Augen begegnen seinem Blick. »Was ist los?« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

»Vergessen wir das mit der Flucht. Ich hab eine bessere Idee.«

Kat mustert ihn argwöhnisch. »Und die wäre?«

»Wir bieten ihnen etwas unfassbar Seltenes und Kostbares an – etwas, das für eine legendäre, verzauberte Prinzessin ganz besonders interessant sein dürfte.«

»Aber wir haben nichts …« Kat schaut sich suchend in ihrer dunklen Zelle um, und im Licht des Mondes kann er sehen, wie verletzlich sie ist – trotz ihrer Tapferkeit, trotz ihrer Stärke. Denn im Grunde ist sie doch nur eine junge Frau, nicht älter als er, die bis vor kurzem nie ihr Heimatdorf verlassen hatte. Die nicht wusste, dass sie die Schwester des Prinzen ist, und das volle Ausmaß ihrer Macht immer noch nicht ganz verinnerlicht hat – auch nicht der Macht, die sie über ihn hat. Und genau aus diesem Grund kann er selbst kaum glauben, was er ihr gleich vorschlagen wird.

»Doch, das tun wir«, sagt er leise.

Er wendet den Blick keine Sekunde von ihr ab; von der Mischung aus süßer Liebenswürdigkeit und feurigem Temperament in ihren Augen. Und so sieht er, wie es ihr langsam dämmert.

»Mich«, sagt sie, in angespanntem, bedrücktem Ton. »Du willst mich an sie ausliefern?«

»Nein«, versichert ihr Heph schnell. »Das ist nur ein Vorwand, mit dem wir sie hoffentlich dazu bringen können, sich mit uns zu treffen. Damit wir nicht hier drinnen verhungern. Wenn wir zu ihr kommen, können wir sie vielleicht davon überzeugen, uns gehen zu lassen, oder wir finden heraus, was sie will, und versprechen, es ihr zu beschaffen – im Gegenzug für unsere Freilassung.«

Kat senkt den Blick. »Und was ist, wenn sie wirklich mich will? Was, wenn sie dich zwingt, mich hier zurückzulassen?«

Heph fährt sich mit der Hand durch seine dunklen Locken. »Du hast recht«, seufzt er. »Dumme Idee.« Resigniert fängt er wieder an, mit dem Messer auf die Türangel einzuhacken.

Nach einem Moment spürt er eine tröstende Hand auf der Schulter. »Ich werde es tun«, sagt Kat leise.

»Nein, wirklich, du hast recht«, erwidert er. »Wir werden einen anderen Weg finden.«

»Heph, hör mir zu.« Ihr warmer Atem streicht über seinen Hals. »Ich habe meine gesamte Familie verloren, bis auf Alex. Ich würde alles tun, um ihm zu helfen, selbst wenn ich dafür hierbleiben muss. Wenn die Prinzessin uns empfängt, und wenn sie will, dass ich bleibe – was beides ganz und gar nicht sicher ist –, dann kannst du ja zurückkommen und mich retten.« Kurz umspielt ein kleines Lächeln ihre Lippen. »Aber vielleicht können wir sie ja überzeugen, Alex zu helfen. Du hast von Anfang an gesagt, dass es bei dieser Reise um keinen von uns geht. Es geht um ihn.«

Heph dreht sich zu ihr um. Im Mondlicht schimmern ihre Haare silbern. Wie kann dieses Mädchen, das so bereitwillig ihr Leben geben würde, um Alex zu retten, dazu bestimmt sein, ihn zu töten? Die Prophezeiung muss falsch sein, oder Leonidas irrt sich mit seiner Auslegung.

Sein Blick wandert über die Wände ihrer Zelle und richtet sich schließlich auf ihre Taschen, in denen nichts Essbares mehr zu finden ist. Sein Magen rumort. Selbst in der Dunkelheit kann er sehen, dass Kats Augen vor Entschlossenheit funkeln. Wenn er sie hier zurücklassen muss, ist sie im Palast mit der Prinzessin noch besser dran, als wenn sie mit ihm in dieser schmutzigen Zelle verhungert.

»Also gut«, sagt er. »Schrei, so laut du kannst.«

Kats ohrenbetäubendes Kreischen zerreißt die Stille, als Heph ihr die Arme auf den Rücken dreht und sie in eisernem Griff festhält. »Nein, niemals!«, brüllt sie. »Ich werde ihr nichts verraten!«

»Doch, das wirst du!«, knurrt er, überrascht, wie stark Kat ist und wie eifrig sie ihre Rolle spielt. Wenn sie sich wirklich losreißen wollte, würde sie es wahrscheinlich schaffen. »Nur so kommen wir hier raus!«

»Wache!«, schreit Kat. »Hilfe!«

»Wache!«, ruft auch Heph. »Kommt und schaut Euch an, was ich für die Prinzessin habe!«

Schwere Schritte hallen durch den Gang. Ein Schlüssel dreht sich im Schloss. Die Tür öffnet sich. Die Augen des Wärters sind ebenso orangerot und feurig wie die Flammen, die an seiner Fackel lodern. Ein eisiger Schauer läuft Heph das Rückgrat hinunter.

»Was ist los?«, fragt der Wärter im Hereinkommen. Seine massige Gestalt füllt den Türrahmen vollständig aus.

»Dieses Mädchen beherrscht Blutmagie«, erklärt Heph, während Kat sich weiter heftig zur Wehr setzt. »Sie ist eine mächtige Magierin. Ihre Fähigkeiten könnten der Prinzessin sicher nützlich sein.«

Der Wachmann tritt vor, hält seine Fackel dicht vor Kats Gesicht und taxiert sie mit seinem beängstigend leeren, brennenden Blick. »Die Prinzessin wird davon erfahren«, sagt er mit tiefer, monotoner Stimme. So schnell wie er aufgetaucht ist, ist er wieder verschwunden – fast scheint er mit der Dunkelheit zu verschmelzen, und die Tür fällt ins Schloss.

Heph lässt Kat los, und sie wendet sich ihm zu. »Denkst du, das wird klappen?«, fragt sie und blickt ihm forschend in die Augen. In ihren Haaren hängt eine Spinnwebe, und ein dicker Schmutzstreifen bedeckt fast ihre ganze rechte Wange. Wie kann sie so dreckig und dennoch so unvergleichlich schön sein?

»Ich weiß es nicht«, antwortet er aufrichtig. Sein Puls rast. Es muss einfach klappen. Er ist zu weit gekommen, um jetzt umzukehren. Er fühlt sich dem Prinzen zu verpflichtet, um jetzt zu scheitern. Ohne Alex wäre er ein Nichts. Und was Kat angeht … mit plötzlicher, simpler Klarheit erkennt er, dass er sie liebt. Ohne dieses atemberaubend aufregende, blitzgescheite Mädchen – so stark und mutig und gutherzig – wäre sein Leben schrecklich trist und leer. Ein Leben ohne sie wäre nicht lebenswert. Aber er kann ihr seine Gefühle nicht gestehen, niemals, er kann sich nicht sowohl Alex als auch ihr verpflichten. Nicht, solange diese entsetzliche Prophezeiung auf ihm lastet. Nicht, solange die Gefahr besteht, dass einer von ihnen den anderen verletzen könnte.

Und obendrein hat er ihr versprochen, dass er sie nie wieder küssen wird. Nicht nach ihrer Reaktion beim letzten Mal. Die Vorstellung, dass sie ihn nicht will, ist unerträglich. Doch auch wenn sie ihn zurückgewiesen hat, kann er die Hoffnung nicht aus seinem Herzen verbannen.

Er mustert sie eingehend, versucht sich jedes noch so kleine Detail einzuprägen; wie sie auf ihrer Unterlippe kaut, um sich zu beruhigen; wie sie immer leicht auf den Zehen steht, als würde sie jeden Moment losrennen. Er sieht sie an, bis er sie nicht mehr ansehen kann, ohne dass sie ihm seine Gefühle an den Augen abliest.

Nach einer Weile hört Heph schwere Stiefel auf ihre Zelle zumarschieren und sieht einen flackernden Lichtschein. Kat springt auf. Der Wärter öffnet die Tür und verkündet: »Die Prinzessin wird Euch nun empfangen. Folgt mir. Nehmt Eure Sachen mit.«

Kat wirft Heph einen Blick zu, in dem sich genau dieselben Gefühle spiegeln, die er selbst empfindet; eine Mischung aus Angst und Triumph.

Sie gehen eine lange Wendeltreppe hinauf und durch einen Raum, in dem mehrere Wachen totenstill und völlig reglos dasitzen, so dass sie tatsächlich uralten, bröckelnden Statuen gleichen – wären da nicht die Flammen, die aus ihren Augen lodern. Alle zusammen stehen sie auf und folgen Heph und Kat im Gleichschritt.

Die Tür nach draußen öffnet sich, und einen Moment ist Heph erleichtert, endlich aus der schmutzigen Zelle heraus zu sein, endlich frische Nachtluft atmen zu können – dann schlägt ihm der bestialische Gestank von verrottendem Fleisch entgegen, seine Augen brennen und er muss sich fast übergeben.

»Folgt mir«, sagt der Wärter und führt sie eine Straße hinunter, die auf beiden Seiten von abgebrannten Gebäuden mit eingestürzten Dächern gesäumt ist.

Vor einer Tür muss Heph über rußige Kupferkannen hinwegsteigen, vor der nächsten über einen Haufen versengter Sandalen. Früher einmal gab es in dieser Straße viele bunte Geschäfte. Vor der dritten Tür liegt der aufgedunsene, geschwärzte Leichnam eines sehr dicken Mannes, seine steifen Finger krallen sich um einen halbverbrannten Sack Gold. Schon allein bei dem Gedanken, dass all das real ist, schwirrt Heph der Kopf. Ihm war beigebracht worden – sowohl bevor er nach Pella gekommen war als auch danach, von Alex’ Tutoren –, sich auf Logik und Beharrlichkeit zu verlassen. Er hatte gelernt, dass die Götter existieren – oder zumindest vor Jahrhunderten existiert haben –, und es auf der Welt auch ein paar Hexen und Wahrsager gibt, die Knochen ausgraben und Zauber verkaufen. Aber einen Fluch, wie er auf Sharuna liegt, hätte er sich nie vorstellen können. Das nackte Grauen, das er hier vor sich sieht, schmettert ihn nieder, erdrückt ihn wie der Absatz eines gigantischen Stiefels.

Heph legt einen Arm um Kats Schultern und spürt, dass sie zittert. Obwohl sie ein Schlangenblut ist und mit Ada in ihrer magischen Festung trainiert hat, hat sie offensichtlich auch noch nie etwas derart Grauenhaftes erlebt.

Um die nächste Ecke gelangen sie in eine Straße, die fast versperrt ist von Götterbildnissen – riesige Statuen, dreimal so hoch wie ein Mensch, die Arme vor der Brust verschränkt. Hinter ihnen liegen die eingestürzten lapislazuliblauen Säulen des Tempels in ordentlichen Reihen am Boden.

Und dann erblickt er ihn. Den Königspalast. Nicht verbrannt, nicht zerstört – er ist offenbar von dem Zauber verschont geblieben, der bei Sonnenuntergang über Sharuna hereinbricht. Die fensterlosen Mauern, die sich in einem weiten Bogen zur Straße hinabwinden, sind mit farbenprächtigen Kriegsszenen bemalt: Ägyptische Könige in Streitwagen feuern Pfeile auf panisch flüchtende, feindliche Soldaten ab, die getroffen zu Boden stürzen oder von den donnernden Pferdehufen zu Tode getrampelt werden. Krieger werfen Speere und recken Messer empor, während geflügelte Götter ruhig über sie hinwegfliegen. Riesige, an Stangen entlang der Mauer befestigte eiserne Feuerkörbe lassen die Schatten der Soldaten, die dort Wache stehen, überlebensgroß erscheinen.

Als Heph und Kat durch das Tor treten, folgen die Soldaten ihnen. Sie überqueren einen ringsum von Säulengängen gesäumten Hof und betreten den Palast durch die Flügeltür am anderen Ende. Die Wände des Korridors, der sich vor ihnen eröffnet, zieren lebensgroße Bilder von ägyptischen Göttern. Im flackernden Fackellicht hat es fast den Anschein, als würden sie ihre im Profil dargestellten Köpfe drehen und ihnen direkt entgegenstarren. Heph erkennt Anubis, den schakalköpfigen Gott des Todes, und seine Gefährtin Bastet, die Muttergöttin mit dem Kopf einer Katze, und fragt sich unwillkürlich, ob sie wohl von der Wand springen und ihn und Kat angreifen werden. Er atmet erleichtert auf, als sie in einen herrlich duftenden Garten mit einem länglichen Becken in der Mitte hinauskommen.

Am hinteren Ende des Gartens stehen zwei Säulen – die eine anscheinend aus reinem Gold, die andere aus Smaragd; im Licht der Feuerkörbe erstrahlen sie beide in übersinnlichem Glanz. Der Wärter bedeutet Heph und Kat mit einer Handbewegung, durch die Tür zwischen den beiden Säulen zu treten.

Was werden sie dahinter vorfinden? Ist die Prinzessin womöglich auch nur noch ein verrottender Leichnam? Hephs Herz hämmert.

Sie betreten einen Thronsaal, dessen hohe Decke Heph um das Sechs-, vielleicht sogar um das Siebenfache überragt. Die Wände und die zahllosen, massigen Säulen sind mit Bildern von Königen, Königinnen und knienden Gefangenen bemalt. In Leuchtern an den Säulen stehen Dutzende Schälchen aus unbezahlbarem Alabaster; die Öllampen darin erhellen die farbigen Kannelierungen – weiß und cremefarben, gelb und orange – und tauchen den gesamten Raum in einen sanften Schein.

Plötzlich sehnt sich Heph richtig nach Philipps vergleichsweise gemütlichem Thronsaal: nach den schlichten Steinbänken ringsum, den schmucklosen Eisenwandleuchtern, in denen harzgetränkte Fackeln brennen, der niedrigen Decke, dank der sich die Wärme der Feuerstelle viel länger hält. Dort kann sich jeder – selbst der ärmste Bauer, der eine Beschwerde vorzubringen hat – frei äußern. In Lailas Thronsaal – so fremdartig und extravagant – würde sich selbst der einflussreichste Adlige klein und unbedeutend fühlen; und vielleicht soll er genau das bezwecken.

Und dann sieht er sie. Hoch oben auf einem Podest sitzt die Prinzessin auf einem goldenen Thron, dessen Armlehnen wie brüllende Löwen geformt sind. Ihre Haut schimmert bronzefarben, ihre Nase ist lang und majestätisch, ihre vollen Lippen blutrotgeschminkt. Ihre großen Augen sind so braun, dass sie fast schwarz erscheinen, und eine dichte, schulterlange, blauschwarze Perücke umrahmt ihr Gesicht. Laila von Sharuna ist auf eine wilde, atemberaubende Art schön, aber etwas an ihr lässt sein Blut in den Adern gefrieren.

Sie erhebt sich, und da sieht Heph, dass sie unglaublich groß und schlank ist – vielleicht wird dieser Eindruck aber auch verstärkt durch ihre Krone, eine goldene Säule, die mindestens sechs Handbreit über ihren Kopf emporragt und sich oben weit aufwölbt. Ihre Bewegungen sind so fließend, dass sie die Stufen fast hinunterzugleiten scheint.

Kat reibt sich die Ellbogen, während sie das türkisfarbene, mit goldenen Pailletten und Karneol-Perlen besetzte Gewand der Prinzessin und ihr glitzerndes goldenes Schultertuch betrachtet. Selbst die Sandalen der Prinzessin sind vergoldet, die Riemen wie Lotusblüten geformt. Da dämmert Heph, dass sich Kat – in ihrer schmutzigen, mit Dreck aus dem Verlies bedeckten Tunika – mit Lailas majestätisch prachtvoller Erscheinung vergleicht.

Am Fuß der Treppe bleibt die Prinzessin stehen und taxiert sie beide mit durchdringendem, prüfendem Blick.

Heph muss sein Anliegen vorbringen – trotz des grauenhaften Anblicks, den die Stadt bietet, trotz der beängstigenden Schönheit der Prinzessin vor ihm. Plötzlich ist er sehr froh, dass er sich in Pella die königliche Etikette angeeignet hat; mit dem brennenden Eifer eines Außenseiters, der weiß, dass er nicht dazugehört. König Philipp empfing oft Botschafter aus aller Welt – grimmige Spartaner, charmante Athener, mit Schmuck behängte, parfümierte Perser, die vor ihm auf die Knie fielen wie Sklaven. Wenn skythische Botschafter auf ihren kleinen, haarigen Pferden in den Thronsaal geritten kamen, empfing er sie ebenso höflich wie alle anderen und zuckte nicht einmal mit der Wimper, wenn die Tiere eins nach dem anderen den Schweif hoben und auf den Marmorfliesen des Thronsaals ihre Notdurft verrichteten.

»Verehrte Prinzessin«, sagt Heph mit einer tiefen Verbeugung und bemüht sich um einen ruhigen, gelassenen Ton, »wir stehen vor Euch als Botschafter des Prinzregenten Alexander von Makedonien, Thronerbe seines Vaters, König Philipp II. Seine Hoheit der Prinz erstrebt ein Bündnis mit Euch, Prinzessin; entweder durch eine Heirat, wenn Ihr ihm die Ehre erweist, oder durch ein Militärabkommen. Er …«

»Ruhe!« Laila hebt in einer herrischen Geste die Hand und tritt näher an Kat heran. »Sag mir, Mädchen«, fordert sie auf Griechisch mit leichtem Akzent, »wie du in den Besitz eines solch seltenen, kostbaren Objekts gekommen bist.«

Kat knickst unbeholfen, ihr Gesicht angespannt vor Konzentration. Sie ist nervös, erkennt Heph. Sie weiß, wie viel auf dem Spiel steht, und ein paar Wochen im Palast machen aus einem Bauernmädchen noch keine Expertin in höfischen Umgangsformen und Außenpolitik.

»Verzeiht, Prinzessin, aber ich habe nichts von Wert, nur …«, setzt sie an, doch Laila schneidet ihr das Wort ab.

»Das.« Sie fasst nach Kats Kehle, und Kat steht stocksteif da wie eine Statue. Nur mit Mühe kann sich Heph davon abhalten, sich auf die Prinzessin zu stürzen, um Kat zu beschützen. Doch Lailas Finger streifen nur Kats Schlüsselbein und heben den silbernen Kettenanhänger an, den sie um den Hals trägt, dann lässt sie die Hand wieder sinken. »Das ist es, was ich begehre. Ihr seid nur hier, weil meine Wache dieses Amulett entdeckt hat.«

»Das?«, fragt Kat zaghaft, und ihre Finger schließen sich wie von selbst um die Blume des Lebens. Ein dunkler Schatten legt sich über ihr Gesicht. »Was sollte eine vermögende, hochangesehene Prinzessin wie Ihr an einem derart schlichten Schmuckstück finden? Es ist Eurer Schönheit bei weitem nicht wert, Herrin.«

»Und doch gehört es mir.« Die Prinzessin nimmt ihr Schultertuch ab und lässt es zu Boden fallen. Dort, direkt über ihrem Herzen, prangt ein weißes Mal in Form einer sechsblättrigen Lotusblüte, in ihre Haut eingegraben.

Heph hört, wie Kat scharf die Luft einzieht. Das Mal ist absolut identisch mit ihrem Kettenanhänger.

»Deine Kette«, sagt Laila, »ist ein Andenken der Götter. Es ist eine Erinnerung, woher die Magie dieser Welt stammt.«

Hephs Herz setzt einen Schlag aus, als Kat das Amulett wie zum Schutz umklammert. Fieberhaft versucht er, sich zu erinnern, was sie ihm darüber erzählt hat – er hat sie nie ohne es gesehen.

»Sagt mir bitte, was Ihr über diesen Kettenanhänger wisst.« Ein entschlossener Ausdruck tritt in Kats Augen, und sie reckt das Kinn. »Er hat meiner Mutter gehört, und ich habe ihn an mich genommen, nachdem sie ermordet wurde. Ich werde ihn nicht hergeben.«

Die Prinzessin dreht den Kopf zur Seite und starrt zu Boden, als würde sie überlegen, was sie sagen soll. Erneut setzt Hephs Herz einen Schlag aus; nicht aus Angst, sondern weil ihr Profil absolut hinreißend ist. Stark und majestätisch, unbändig exotisch. Doch ihre Schönheit ist zu intensiv, sie blendet ihn fast, als würde er direkt in die Mittagssonne schauen. Der Mond – sanfter, unberechenbar und geheimnisvoll – blendet ihn nie, er, nein sie hüllt ihre Verehrer nur in ihr magisches silbernes Licht. Sein Blick wandert zu Kat.

Auch Laila starrt Kat an, ihre dunklen Augen hart und ausdruckslos wie Obsidiane. »Die Blume des Lebens ist das Symbol eines vergessenen Gottes.«

Kat wird blass. »Seid Ihr …?«

»Nein.« Die Prinzessin schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht unsterblich, aber ich bin auch nicht sterblich. Ich bin in einem endlosen Fluch gefangen, dazu verdammt, ewig zwischen Leben und Tod zu wandeln.«

Sie taxiert Kat mit stechendem Blick, und plötzlich bekommt Heph Angst, was ihr offensichtliches Interesse bedeuten könnte. Wird sie Kat weh tun? Oder sie für immer in dieser Stadt voller lebender Statuen und dem immer gegenwärtigen Tod gefangen halten?

Doch stattdessen sagt die Prinzessin: »Als Trägerin der Blume des Lebens hast du ein Recht, es zu sehen. Er kann auch mitkommen.«

Sie folgen ihr zu einer Nische zwischen zwei Säulen, wo Alabasterlampen ein helles Licht verströmen. Im Zentrum des Alkovens steht ein bronzenes, bis zum Rand mit Wasser gefülltes Dreifußgefäß, und auf dem Wasser treiben drei große Lotusblüten, die langen, spitzen Blätter innen weiß und an der Spitze violett. In der Mitte von jeder brennt eine winzige Öllampe.

Laila bewegt die Blüten, und das Wasser kräuselt sich. »Schaut genau hin.«

Heph und Kat spähen in das Becken, und einen Moment sieht Heph nur die Kräuselungen. Doch dann scheinen sich die Linien auf der Wasseroberfläche zu Bildern zu ordnen; verzerrte Gesichter, Gebäude, die sich ausdehnen und wieder zusammenziehen – und dann erkennt er deutlich den Thronsaal. Laila sitzt auf ihrem Thron, ebenso schön wie jetzt, aber so blass wie Palastschönheiten, die die Sonne verschmähen und in Milch baden.

»Ich war ziemlich stolz auf meine Schönheit«, sagt sie leise. Heph reißt den Blick von dem Wasser los und schaut sie an; ihr Gesicht ist ernst, fast reumütig. Sein Blick wandert zu Kat, die immer noch ins Wasser starrt. »Und ich habe es geliebt, mit den Gefühlen meiner Verehrer zu spielen, bis sie vor Begierde fast den Verstand verloren. Schaut.« Sie deutet auf das Becken.

Auf der Wasseroberfläche sieht Heph, wie zwei Männer in den Thronsaal schreiten; beide hochgewachsen und kraftvoll gebaut, mit schulterlangem blondem Haar. Die Männer sind schön – die Augen des einen blau wie Lapislazuli, die des anderen grün wie geschliffene Smaragde.

»Der Krieg zwischen Göttern und Menschen war lange vorbei, als die Brüder in meinen Palast kamen«, sagt Laila, und Heph erschrickt leicht, überrascht, ihre Stimme so nahe an seinem Ohr zu hören. Als er aufblickt, sieht er, dass die Prinzessin sich ebenfalls über das Becken beugt, ihre schwarzen Haare verdecken ihr Gesicht.

»Sie waren mächtige Magier, oder zumindest dachte ich das; rückblickend denke ich, ich habe es genossen, mit dem Feuer zu spielen, einen gegen den anderen aufzuhetzen, um zu sehen, wie weit sie ihre Begierde treiben würde – aber damals hat es sich angefühlt wie eine Qual, nicht wie Eitelkeit. Riel, der mit den grünen Augen, versprach mir ewiges Leben, doch sein Bruder Brehan bot mir ewige Liebe.«

Sie sieht zur Decke hoch, als würde sie dort nach Antworten suchen, und dann wieder aufs Wasser hinunter. »Letzten Endes habe ich die falsche Entscheidung getroffen. Der Bruder, den ich verschmähte, marschierte durch meine Stadt, von unbändigem Zorn getrieben.«

Laila stupst die Lotusblüten erneut an, und wieder kräuselt sich das Wasser. Heph sieht eine dunkle Straße. Pferde galoppieren panisch wiehernd vorbei, Blitze legen ganze Gebäude in Schutt und Asche und erschlagen vor Angst erstarrte Menschen.

»Er hat alles Lebendige in meiner schönen Stadt getötet«, sagt Laila. »Alles Lebendige, abgesehen von mir.«

»Aber … die Soldaten …« Sichtlich schockiert und durcheinander deutet Kat auf die reglosen, dunklen Gestalten im Thronsaal.

Laila nickt. »Uschebtis – ein letztes Geschenk, um mir zu dienen und mich zu beschützen. Sie wurden aus der Erde geformt, und in ihre Körper sind magische Runen eingemeißelt.«

Uschebtis. Von seinem früheren Lehrer Leonidas weiß Heph, was sie sind: kleine Figuren aus Ton, die in Ägypten Verstorbenen mit ins Grab gegeben werden, damit sie ihnen im Leben nach dem Tod dienen, für sie backen, putzen und ihr Essen zubereiten. Alex und er hatten sich darüber schiefgelacht, dass die Ägypter ernsthaft glaubten, die Figuren würden zu menschlicher Größe heranwachsen und ihre Befehle befolgen. Aber natürlich waren die Uschebtis, die Toten ins Grab gelegt wurden und die er auf dem Marktplatz in Memphis gesehen hat, von menschlichen Töpfern angefertigt worden, nicht von Magiern.

»Seither bin ich in dieser Zwischenwelt gefangen; tagsüber ist es mir erlaubt, meine Stadt so zu erleben, wie sie einst war, doch bei Einbruch der Dunkelheit muss ich zusehen, wie sie erneut der Zerstörung anheimfällt.«

Laila hebt ihre gebräunten Hände und begutachtet sie kritisch. »Ich muss den ganzen Tag lang in der Sonne baden und ihr lebensspendendes Licht in mich aufnehmen, sonst sehe auch ich bald aus wie ein Leichnam.«

Auf einmal erscheint Heph ihre Schönheit grauenhaft. »Wie kann ein Magier so etwas bewirken?«, fragt er. »Meines Wissens gab es noch nie – nicht einmal in der Zeit von Troja, als die Magie noch um einiges stärker war – einen derart mächtigen Fluch.«

Laila streicht mit den Fingerspitzen über den Beckenrand. »Da hast du recht, Hephaistion«, sagt sie. »Diese Brüder waren keine Magier, sondern die letzten Götter.«

»Von diesen Göttern habe ich noch nie gehört«, meint Kat verwundert. »Zeus und Apollo, Athene und Poseidon; sie alle und noch viele mehr kenne ich. Aber Riel und Brehan?«

»Ihr habt nur von jenen gehört, die verehrt werden wollten – die wollten, dass man ihnen in Tempeln Opfergaben darbringt«, erklärt Laila, lehnt sich an das Becken und starrt gedankenverloren ins Wasser. »Nicht alle Götter hatten diesen Wunsch. Riel sagte immer, er wolle wahre Macht, keine geschlachteten Ziegen und gemurmelten Gebete. Aber die Götter, die du erwähnt hast – alle Götter, die ihr kennt, wurden entweder von Ungeheuern getötet oder mussten aus der Menschenwelt fliehen, um sich zu retten.«

»Seit Jahrhunderten hat niemand die Götter gesehen.« Kats Stimme zittert. »Früher sind sie unter den Menschen gewandelt, sie kämpften mit ihnen auf dem Schlachtfeld und verkleideten sich als Bettler, um die Nächstenliebe all jener zu testen, die sie aufsuchten. Es heißt, sie wären in Schlaf versunken. Aber Ihr sagt, das stimmt nicht. Sie sind …«

»Fort. Nicht mehr auf der Erde. Das Zeitalter der Götter ist zu Ende, Katerina. Ein neues Zeitalter bricht an, aber ob es sich dabei um eine Ära der Menschen oder der Ungeheuer handelt, kann ich nicht sagen.«

»Warum sind diese beiden – Riel und Brehan – in der Menschenwelt geblieben?«, will Heph wissen. »Warum sind sie nicht mit den anderen geflohen?«

»Sie haben ein großes Übel bekämpft und dabei den Großteil ihrer göttlichen Macht aufgebraucht, deshalb sind sie nun in ihrer menschlichen Gestalt gefangen. Riel hat mir erzählt, dass sie viele sterbliche Kinder mit vielen Frauen gezeugt haben. Brehans Kinder verfügten über Erdblut, Riels Nachkommen über Schlangenblut.« Lailas funkelnde, dunkle Augen richten sich auf Kat. »Dein Amulett, Katerina, ist ein Symbol für Erdblut.«

»Aber, Prinzessin«, sagt Kat, sichtlich verwirrt, »seid Ihr sicher, dass es ein Symbol für Erdblut ist? Ich kenne leider nicht seine Geschichte – ich weiß nur, dass meine Mutter es mir gegeben hat. Aber Ada von Karien hat mir erzählt, dass Schlangenblutmagier es benutzen, wenn wir – wenn sie sich in Trance begeben.«

Laila nickt, so dass die zahlreichen goldenen Rosetten in ihrer Perücke im Fackellicht glitzern. »Das stimmt. Als Zeichen für Brehans Erdmagie gleicht das Amulett die Auswirkungen von Schlangenblut aus. Ohne es laufen Schlangenblutmagier Gefahr, im Körper eines Tieres oder im Geist eines anderen Menschen gefangen zu bleiben. Im schlimmsten Fall können sie dem Wahnsinn verfallen. Der verschmähte Gott sagte, mein Fluch werde erst enden, wenn ich ein Amulett finde, das absolut identisch ist mit meiner Narbe.«

Laila starrt gierig auf Kats Kettenanhänger, und die Luft zwischen ihnen knistert vor Anspannung. Hephs Hand bewegt sich langsam zu seinem Schwertgriff. »Und jetzt, nach fünfhundert Jahren«, sagt Laila in lieblichem Ton, »bist du endlich hier.«

Kat weicht vor der Prinzessin zurück, und ihre Finger schließen sich erneut um das Amulett.

Laila stößt ein Lachen aus, aber es klingt vollkommen freudlos. »Wie willst du verhindern, dass ich dich einfach von meinen Wachen niederstrecken lasse und es an mich nehme?« Sie tritt einen Schritt auf Kat zu.

Ohne nachzudenken zieht Heph sein Schwert und stellt sich schützend vor Kat. Die Waffe ist schwer und fühlt sich in seiner Hand genau richtig an. Wie ein Mann ziehen die Uschebti-Wachen ebenfalls ihre Schwerter – Schwerter aus blitzendem Stahl, nicht aus Ton – und umzingeln ihn.

Laila legt den Kopf schräg und entblößt dabei ihren langen, schlanken Hals. »Willst du dich wirklich für sie opfern? Ich kann nicht sterben. Wenn du mich angreifst, werdet ihr beide schon im nächsten Augenblick tot sein.«

Hitze durchströmt Hephs Nacken, so wütend macht ihn ihr spöttischer Tonfall. »Ich weiß, es ist närrisch, Herrin, aber ich kann nicht tatenlos zusehen, wie Ihr Katerina bedroht.«

Laila streckt einen schlanken, braungebrannten Arm aus und fährt mit den Fingerspitzen über Hephs Kiefer. Er erstarrt, wie gelähmt von einer Berührung so kalt wie gefrorener Stahl.

»So ein hübscher Junge«, raunt sie. »Ich kann deine Liebe zu ihr spüren, und das erwärmt mein Herz – was schon sehr, sehr lange nicht mehr passiert ist.«

Heph steht da wie angewurzelt, doch seine Gedanken rasen. Hat Kat die Prinzessin gehört? Er will zu ihr hinübersehen, kann den Blick aber nicht von Laila losreißen, die ihn unverwandt anstarrt. Sie scheint durch seine Augen direkt in sein Herz zu blicken.

Schließlich zieht Laila ihre Hand mit einem tiefen Seufzen zurück; ein Seufzen, das durch den gesamten Thronsaal rauscht, die Öllampen zum Flackern bringt und sie beinahe löscht.

»In dieser Stadt gab es seit fünfhundert Jahren keine Liebe mehr«, sagt sie. »Du, Hephaistion von Pella, siehst aus wie Brehan vor seinem Ende – bereit, für mich zu sterben.«

Die Prinzessin dreht an ihrem goldenen Siegelring, in den magische Symbole eingraviert sind. Heph sieht einen Vogel, einen Stern, ein Auge. Dann scheint sie zu einer Entscheidung zu gelangen.

»Es wäre ein Akt der Barmherzigkeit, das Andenken an die Liebe zu bewahren.« In ihren dunklen Augen schimmern Tränen, als sie erst Heph, dann Kat durchdringend ansieht. »Wenn ihr mir gebt, wonach ich verlange, verspreche ich, dass ihr, wenn diese Stadt endgültig zu Staub zerfällt, das Amulett in den Trümmern finden werdet. Nehmt ihr dieses Angebot an?«

»Das habe nicht ich zu entscheiden, Prinzessin«, meint Heph mit Blick auf Kat, die ihren Kettenanhänger immer noch fest umklammert. »Die Blume des Lebens gehört Katerina. Fragt sie, ob sie Euren Wunsch erfüllen wird.«

Kat sieht nicht Laila, sondern Heph an, als sie ihre Antwort gibt: »Ja.« Das Wort durchzuckt ihn wie ein Blitz, und noch im selben Moment wird ihm klar, dass er die Bedeutung dahinter wahrscheinlich nie in vollem Ausmaß begreifen wird.

Laila entspannt sich sichtlich, und zum ersten Mal breitet sich ein echtes Lächeln auf ihren Lippen aus. »Pass gut darauf auf, Katerina von Pella. Ich habe eine Vorahnung – so vage sie auch sein mag –, dass es dich in deiner Stunde der Not ebenfalls retten wird.«

Zärtlich streicht sie durch Kats goldbraunes Haar und schließt die Augen, als würde sie mit ihrem Geist nach etwas suchen. »Was ist das?« Ihre Augen öffnen sich schlagartig. »Du bist verletzt. Ich spüre Verrat, Schmerz, einen Mord, der gerade noch verhindert werden konnte. Wo ist diese Wunde?«

Kat hebt ihre rechte Hand und zeigt der Prinzessin ihren verbundenen Zeigefinger, der kürzer ist, als er sein sollte.

»Ah«, sagt Laila leise und nimmt Kats Hand behutsam in ihre. »Zum Dank für das Amulett werde ich auch etwas für dich tun, Katerina. Nimm den Verband ab.«

Kats Blick huscht zu Heph. Obwohl Laila ihre Anwesenheit zu tolerieren scheint, traut er dieser verzauberten, verzaubernden Prinzessin nicht völlig.

»Nur die Ruhe, mein junger Krieger«, sagt Laila und überrascht ihn damit erneut. »Ich werde ihr nicht weh tun – zumindest nicht sehr.«

Kat wickelt den Verband ab und gibt den Blick frei auf den nässenden, verschorften Stumpf. An ihrer sonst so grazilen Hand wirkt der verstümmelte Finger wie eine hässliche Missbildung. Hephs Magen krampft sich zusammen. Wenn er nicht mit Cynane im Bett gewesen wäre …

Die Prinzessin nimmt ihren goldenen Siegelring ab und setzt ihn auf den Stumpf von Kats Finger. Dann drückt sie die verletzte Hand, mit lauter, klangvoller Stimme skandierend, zwischen den Lotusblüten ins Becken, und das Wasser fängt an zu brodeln. Kat schreit und versucht, ihre Hand wegzuziehen.

Heph drängt sich zwischen die beiden Frauen, doch Laila schlägt ihm mit ihrer freien Hand so fest ins Gesicht, dass er rückwärts zu Boden fällt und über den Marmorboden schlittert. Als er sich aufzurichten versucht, muss er erkennen, dass ihn eine unsichtbare Macht an Ort und Stelle festnagelt.

»Menat-iqbit-nerek-hetep«, ruft die Prinzessin, »keper-pernu-sesheb-djane …«

Dampf steigt aus dem Becken auf, und Kats Knie geben unter ihr nach. Sie sinkt zu Boden, ihre Augen geschlossen, auf den Lippen ein schmerzerfülltes Stöhnen, doch Laila hält ihre Hand noch immer in das kochende Wasser.

Heph hat das Gefühl, als würde ihn ein riesiger Fuß niederdrücken. Wie ein auf dem Rücken liegender Käfer kann er zwar den Kopf und auch Arme und Beine bewegen, aber er kommt nicht hoch. »Aufhören!«, brüllt er. »Lasst sie in Ruhe!«

Doch die Prinzessin ignoriert ihn, und Kats Schmerzensschreie werden immer lauter.

»Akbet-sinoth!«

Endlich lässt die Prinzessin Kats Hand los, und Kat sackt auf dem Boden zusammen. Einen furchtbar langen Moment liegt sie reglos da, doch dann öffnen sich ihre Augen, und sie setzt sich mit einem leisen Ächzen auf. Allem Anschein nach hat sie keine Schmerzen mehr, aber sie ist offensichtlich geschwächt und außer Atem. Sie hebt ihre rechte Hand und keucht überrascht. Im selben Moment spürt Heph, wie die erdrückende, unsichtbare Macht ihn freigibt. So schnell wie möglich rappelt er sich auf und eilt zu ihr. An ihrer Hand leuchtet etwas; er schaut genauer hin, und da erkennt er, dass sich an ihrem rechten Zeigefinger eine goldene Fingerkuppe gebildet hat, mit ihrem Fleisch verschmolzen, der Nagel perfekt geformt.

»Alles in Ordnung?«, flüstert er ihr ins Ohr.

Doch bevor Kat antworten kann, packt Laila plötzlich ihren Kettenanhänger und reißt ihn ihr vom Hals. Forschen Schrittes geht sie zurück zum Podest und steigt die Stufen hoch. »Kommt, meine treuen Diener!«, ruft sie mit weitausgebreiteten Armen. »Nun endlich ist es Zeit für unsere letzte Ruhe.«

Dutzende Soldaten strömen in den Thronsaal und drängen auf das Podest zu, das ohrenbetäubende Scheppern ihrer Schwerter auf den langen Schilden klingt wie das Tosen von Wellen.

Gebannt sehen Heph und Kat zu, wie Laila, die wieder einen feierlichen Sprechgesang angestimmt hat, die Blume des Lebens auf das Mal auf ihrer Brust drückt, bis es in ihr Fleisch einsinkt. Er weiß, dass sie sich umdrehen und schnellstmöglich von hier verschwinden sollten – eine schreckliche Gefahr naht, da ist er sich absolut sicher –, aber er kann sich nicht bewegen, und Kat offenbar auch nicht. Sie sind wie Menschen am Strand, die starr vor Entsetzen zusehen, wie sich vor ihnen eine himmelhohe Welle auftürmt, aber nicht weglaufen können.

»Usch-eb-ti nen-en-pur en-tek-abkwarda wasset …«

Lailas Gesang wird immer lauter und lauter, bis er den gesamten Thronsaal ausfüllt, ihre kraftvolle Stimme hallt von den hochaufragenden Säulen und den bemalten Dachbalken wider.

Der Kettenanhänger fängt an zu leuchten, bis er silberweiß strahlt wie ein Vollmond in Lailas Brust. Heph, der den Blick bisher nicht von der Prinzessin abwenden konnte, schaut sich nach ihren Wachen um. Doch sie sind fort. Ihren Platz haben kleine blauglasierte Figuren eingenommen, etwa zwei Handbreit hoch, die Arme auf der Brust gekreuzt wie Mumien; die langen Seiten ihrer Kopfbedeckung reichen ihnen bis auf die Brust. Wie die Soldaten sind die Figuren von oben bis unten, abgesehen vom Kopf, mit magischen Symbolen bedeckt.

Sie sind wirklich Uschebtis. Heph sträuben sich die Nackenhärchen. Sie müssen hier weg.

Kat teilt seine wachsende Angst offenbar nicht. Sie starrt die Statuetten sichtlich fasziniert an. »Alex hat uns hergeschickt, um eine Armee zu beschaffen«, sagt sie leise und blickt zu ihm auf. »Heph …«

»Ma-twa kar-kam-nen-en jemset …«

Das feurige Leuchten strahlt immer heller, in Sekundenschnelle breitet es sich bis zu der reichverzierten Decke hoch über Laila und zu allen Seiten aus und verschlingt ihre schlanke Gestalt vollständig.

»Wir müssen hier raus!«, ruft Heph, »Komm, schnell!«

Er hat die Tür schon erreicht, als er plötzlich merkt, dass Kat nicht bei ihm ist. Sie steht immer noch mitten im Thronsaal, sammelt so viele Uschebtis wie möglich auf und wirft sie in ihren Beutel. Das weiße Licht breitet sich vom Podest immer weiter aus und erfüllt den gesamten Thronsaal mit seinem blendenden Glanz, bis es auch Kat gänzlich einhüllt.

»Katerina!«, brüllt Heph und rennt ohne Zögern ins Licht.

Er sieht nichts als ein silberweißes Strahlen. Fieberhaft tastet er mit den Händen in der Luft, bis er sie findet. Er umfasst ihren Arm, zieht sie zur Tür, und zusammen rennen sie hindurch.

Draußen ist es bis auf den rötlichen Schein der Feuerkörbe zum Glück noch dunkel. Doch das Licht folgt ihnen, strömt durch den Garten wie eine rasend schnell heranrauschende Flutwelle.

In vollem Lauf hasten sie durch den Verbindungsgang, über den Hof und durch das Haupttor des Palasts hinaus auf die Straße. Als sie sich umblicken, kommt das Licht immer noch näher, unaufhaltsam flutet es in die verfluchte Stadt.

»Wir müssen hier weg – sofort!«, brüllt Heph. »Zum Tor!«

Als sie durch die Trümmer und die leichenübersäten Straßen eilen, kann Heph nur hoffen, dass er zum Tor zurückfindet. Er hat keine Zeit, darüber nachzudenken. Leichtfüßig setzt er über verkohlte Deckenbalken, zerbrochene Mauern und verwesende Leichen hinweg, Kat an seiner Seite. Sie passieren den eingestürzten Brunnen mit der Statue der geflügelten Göttin, und dort, direkt dahinter, ist das Tor; es steht weit offen.

Ohne innezuhalten rennen sie hindurch und weiter übers freie Feld. Erst als sie den Schutz des Waldes erreichen, gönnen sie sich eine Pause und blicken zurück. Die Mauern von Sharuna leuchten so strahlend hell, dass Heph kaum hinsehen kann – im nächsten Moment schießt plötzlich ein gigantischer Lichtball aus der Stadt empor. Ohne nachzudenken stößt er Kat zu Boden und wirft sich auf sie, schirmt ihren Körper mit seinem ab, als die Erde erbebt und Wogen glühender Hitze über seinen Rücken branden.

Als das markerschütternde Tosen endlich verklingt und die Hitze nachlässt, rollt er von ihr herunter. Während Kat sich stöhnend aufrichtet, wirft Heph einen Blick zurück. Das fahle Licht des Mondes erleuchtet den schwelenden Trümmerhaufen, der einst die goldene Stadt Sharuna war.




Fünfter Akt Wiedererweckt

Furcht ist Schmerz, der entsteht, weil man Unheil erwartet.

Aristoteles




Kapitel 27

Wellen rollen sanft wie Herzschläge an den Pier draußen vor dem Gasthaus, und eine kühle Meeresbrise weht durchs Fenster herein – Alexander findet dennoch keinen Schlaf.

Er wälzt sich auf die rechte Seite. Dann wieder auf die linke. Es ist nicht so, als wäre sein Bett in dem samothrakischen Gasthaus unbequem – das Laken ist aus dem feinsten Leinen gewebt, die weiche Matratze ist mit Daunen ausgestopft, und die Seile unter dem Bett sind straff gespannt. Doch seine Gedanken sind unruhig, aufgewühlt.

Nachdem Aristoteles ihm erzählt hatte, dass seine Eltern beide nicht über Schlangenblut verfügen, wollte Alex unbedingt noch mehr erfahren, doch sein Lehrer meinte, mehr wisse er auch nicht. Er wisse nur, dass Schlangenblut von den Eltern an ihr Kind weitervererbt wird, deshalb könne er sich nicht erklären, wie Alex zu diesem Geburtsrecht gekommen war. Und er weigerte sich, auch nur eine Vermutung anzustellen.

Wieder wälzt sich Alex auf die andere Seite.

Sein Schlangenblut deutet auf eine folgenschwere Wahrheit hin: Einer von beiden, Philipp oder Olympias, ist nicht wirklich mit ihm verwandt. Und wenn das stimmt, ist es tatsächlich möglich – so unfassbar ihm dieser Gedanke auch erscheint –, dass er nicht der rechtmäßige Thronerbe ist.

Schon allein bei der Vorstellung wird ihm speiübel. Er hat sich sein ganzes Leben darauf vorbereitet, eines Tages König zu werden – was sollte er tun, wenn er es nicht würde?

Falls er nicht der Thronerbe ist, dann ist es Arrhidaios, sein vermisster Bruder, den die Götter schon bei der Geburt mit einer geistigen Behinderung gestraft haben. Und ohne einen fähigen Nachfolger wird das Land, noch während König Philipp auf dem Sterbebett liegt, von innen heraus zerstört werden, wenn eine ganze Schar entfernter Cousins den Thron für sich zu beanspruchen versucht.

Die nackte Panik, die ihn erfasst, überrascht Alex. Selbst in der Schlacht gegen die Aesarier, als Feuerpfeile und Speere an ihm vorbeischossen, hatte er keine solche Angst.

Er dreht sich auf den Rücken und versucht, seine Sorgen wie einen bevorstehenden Kampf anzugehen; beobachten, planen, zuschlagen. Tief und ruhig atmend wägt Alex seine Optionen ab.

Er kann niemanden nach seiner Ahnenlinie fragen – abgesehen von der Person, die ebenso viel zu verlieren hätte wie er, wenn die Wahrheit ans Licht käme: Olympias.

Wenn Olympias nicht seine Mutter sein sollte, will sie bestimmt nicht, dass jemand erfährt, dass sie nicht die Mutter des Prinzregenten ist. Das würde ihre Stellung am Königshof drastisch schwächen.

Und wenn Philipp nicht sein Vater ist … Nun, diese Information würde Olympias auch unter Verschluss halten wollen. Wenn der König davon erführe, würde er sie höchstwahrscheinlich verbannen oder wegen Hochverrats hinrichten lassen.

Und wenn Alex ein Findelkind ist – wenn er weder Philipps noch Olympias’ leiblicher Sohn ist –, dann würden alle, sowohl Freunde als auch Feinde, die Königin dafür verspotten, dass sie ihrer wichtigsten Pflicht als Ehefrau nicht nachkommen konnte, und sie würden Philipps Männlichkeit in Frage stellen. Das Leben im Palast würde für Olympias unerträglich werden.

Die Lösung liegt also auf der Hand. Er muss nach Pella zurückkehren und die Königin ausfragen. Sobald sie aufstehen – was wohl ziemlich bald sein wird, angesichts des silbrigen Lichts, das durch die hölzernen Fensterläden hereinschimmert –, wird er Kadmus bitten, eine Überfahrt auf dem nächsten Schiff nach Pella zu arrangieren.

Jetzt, da er einen Plan gefasst hat, versucht Alex, sich zu entspannen und sich wenigstens noch ein paar Minuten auszuruhen. Doch selbst Ruhe ist für ihn momentan wie ein glitschiger Fisch, den er nicht festhalten kann. Sein Bauchgefühl sagt ihm, dass er etwas Wichtiges übersieht – etwas Entscheidendes.

Vielleicht ist es nichts als eine unbegründete Sorge. Aber vielleicht ist es auch eine Warnung seines Schlangenbluts, eine Auswirkung der Magie in seinem Innern, die er gerade erst zu akzeptieren beginnt. Blutmagie.

Alex versucht, die furchtbare Ahnung zu ignorieren, aber je länger er still daliegt, desto übermächtiger wird das Gefühl – es bringt sein Blut zum Brodeln, bis er absolut sicher ist, dass er jetzt handeln muss. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.

»Kadmus!«, ruft er in Richtung Tür, die einen Spaltbreit offen steht. Dahinter, in dem kleinen Vorzimmer, schläft Kadmus auf einer Pritsche, sein Schwert wie immer griffbereit. Doch niemand antwortet; nichts ist zu hören, weder das leise Geräusch seines Atems noch das Knarren der Pritsche. Alex rollt sich aus dem Bett, ist mit zwei Schritten an der Tür und reißt sie auf. Kadmus’ Schlafmatte liegt ordentlich aufgerollt neben der Tür nach draußen.

Ist der General nur kurz rausgegangen, um die Latrine aufzusuchen? Oder hat er Alex allein hier zurückgelassen, weil er ihn für einen verkrüppelten Schwächling hält und lieber König Philipp dienen will?

Alex schlüpft in seine Sandalen und schnallt sich hastig seinen Schwertgurt um. Doch die Ungewissheit lähmt ihn. Fieberhaft versucht er, sich zu erinnern, ob Kadmus irgendetwas erwähnt hat, was sein plötzliches Verschwinden erklären würde. Seine Angst wächst rapide an, als er an ihren gestrigen Abend in der Taverne zurückdenkt. Kadmus hat seine besten Kleidungsstücke – Tunika, Gürtel und Sandalen – dem Kellner gegeben, der sich darüber ebenso sehr freute wie über einen Sack Gold. Alex dachte, der General hätte einfach Mitleid mit dem dünnen, in abgewetzte Lumpen gekleideten Jungen, und fragte Kadmus lachend, ob er als Eremit in den Klippen nördlich des Hafens hausen wolle. Was hat der General darauf geantwortet? Angestrengt versucht Alex, sich an seine genauen Worte zu erinnern.

»Die Klippen wären in der Tat ein passender Ort, um den Göttern zu begegnen.«

Als Alex nach draußen hastet, taucht die Sonne den Horizont bereits in atemberaubendes, goldenes Licht, das zwischen den rötlich schimmernden Wolken hindurchscheint und sich orangefarben auf der stahlgrauen Meeresoberfläche widerspiegelt. Schiffe schaukeln leise knarrend an den Anlegestellen auf und ab, verschlafene Matrosen strecken sich gähnend.

Alex späht zu den Bergen links vom Hafen. Im sanften Morgenlicht ist es schwer, etwas zu erkennen, aber er glaubt, einen Mann hochaufgerichtet am Rand der Klippe stehen zu sehen – die steife Meeresbrise zerzaust ihm seine dunklen Haare.

Mit wild klopfendem Herzen eilt Alex um den Hafen und den steilen Abhang hinauf. Sein linkes Bein pocht protestierend, als er über Felsen klettert und sich die sandige Böschung hinaufkämpft, die an manchen Stellen fast senkrecht anzusteigen scheint. Manchmal muss er sich an Sträuchern festhalten, um sich hochzuziehen, dann wieder springt er von Felsen zu Felsen wie eine Bergziege. Vielleicht ist seine Sorge völlig unbegründet. Vielleicht wollte Kadmus nur an die frische Luft. Sich den Sonnenaufgang anschauen.

Außer Atem erreicht Alex den flachen Gipfel der Klippe, und im selben Moment macht Kadmus einen Schritt nach vorne.

Da erkennt Alex schlagartig die entsetzliche Wahrheit. Er will springen.

»Kadmus!«, schreit er. Doch der General reagiert nicht – womöglich hat er ihn gar nicht gehört, weil der heulende Wind seine Worte mit sich fortreißt.

»Kadmus, nicht!«, brüllt Alex und rennt auf seinen Freund zu. Diesmal hat der General ihn offensichtlich gehört – er zuckt zusammen, aber dennoch bewegt er sich nicht vom Rand der Klippe weg. Alex läuft noch schneller, verlangt seinen Beinen alles ab.

Ein Stück vor Kadmus bleibt er stehen, um ihn nicht zu erschrecken. Der General ist nur einen Schritt davon entfernt, auf den spitzen Felsen weit unter ihm den Tod zu finden. Schwer atmend ruft Alex: »Als Prinz von Makedonien befehle ich Euch, vom Klippenrand zurückzutreten!«

Und – Tyche, der Göttin des Glücks, sei Dank – Kadmus gehorcht. Ein loyaler Soldat missachtet nie einen direkten Befehl von seinem Prinzen. Der General befolgt seine Anordnungen immer.

Trotzdem nähert Alex sich ihm nicht noch weiter. Nur verzweifelte Menschen wollen Selbstmord begehen, und verzweifelte Menschen sind letzten Endes nur sich selbst gegenüber loyal.

»Kommt her«, sagt Alex. Kadmus’ Schultern sacken nach vorn – ob aus Scham oder aus Resignation kann Alex nicht sagen –, und wieder leistet er dem Befehl Folge. »Erklärt Euch, General.« Er wünschte, seine Stimme würde königlicher und machtvoller klingen, doch er ist immer noch ganz außer Atem.

»Mein Prinz, bitte gebt mich frei.« Kadmus wendet ihm nicht das Gesicht zu. »Ihr erweist mir keinen Gefallen.«

»Und Ihr erweist mir einen schlechten Dienst«, entgegnet Alex, und mit einem Mal klingt er viel gebieterischer. »Wer gibt Euch das Recht, mir den einzigen Berater zu nehmen, den ich noch habe? Wer gibt Euch das Recht, mich im Stich zu lassen, wo mir doch von überall Gefahr droht? Ihr seid mein bester Soldat. Ich brauche Euch, Kadmus.«

Kadmus zuckt zusammen, als hätte Alex ihn geschlagen und ihn nicht etwa in den höchsten Tönen gelobt. »Oh, Hoheit, ich wünschte, Ihr würdet so etwas nicht sagen.«

Die tiefe Trauer in seiner Stimme erschrickt Alex. Als Kadmus sich ihm endlich zuwendet, erkennt Alex den gutaussehenden Kriegshelden mit dem unerschütterlichen Selbstbewusstsein und dem hochmütigen, strahlend weißen Grinsen kaum wieder. Der Mann vor ihm ist aschfahl, seine Augen sind rotgerändert, seine Schultern gebeugt.

»Wenn Ihr nur wüsstet …«, sagt er leise. »Wenn Ihr es wüsstet, würdet Ihr so etwas nicht sagen.«

Alex will gerade fragen, was er damit meint, da wird ihm plötzlich mit schrecklicher Gewissheit alles klar.

Natürlich.

Die Erkenntnis fühlt sich an wie ein Schlag in den Magen, der ihm den Atem raubt.

»Ihr seid der Spion.«

Kadmus fällt vor Alex auf die Knie. »Mein Prinz, ich wünschte, es wäre nicht so, aber ich kann nicht ändern, was geschehen ist. Ich flehe Euch an, zieht Euer Schwert und schlagt mir den Kopf ab, denn ich habe es nicht verdient, an Eurer Seite zu bleiben.«

Alex wappnet sich für das Schlimmste. Er muss es einfach wissen. »Arri hat eine sehr wertvolle Kamee mit dem Abbild des Großkönigs von Persien gefunden. War das Eure?«

»Es war meine«, gesteht Kadmus, die Wange zu Boden gedrückt, die Augen fest geschlossen, »eine der unerwünschten Belohnungen für meine Dienste, die ich allesamt achtlos in meine Truhe geworfen habe. Letzten Monat habe ich Euren Bruder dabei erwischt, wie er in meinem Zimmer gespielt hat. Danach konnte ich die Kamee nicht mehr finden. Ich war froh, dass sie weg war. Ich hoffte, er hätte sie in die Latrine geworfen, wie ich es hätte tun sollen.«

Er dreht den Kopf und blickt zu Alex auf. »Aber ich arbeite nicht für Artaxerxes«, sagt er, einen gequälten Ausdruck im Gesicht. »Ich diene der wahren Macht hinter dem Thron von Persien, den Todesboten, der Bruderschaft von Daeva, dem Gott des unbändigen Zorns und der Rache.«

Da dämmert Alex die ganze entsetzliche Wahrheit. »Ihr arbeitet für die Assassinen?«

»Ja, Herr.« Kadmus’ Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Im Gegensatz zu dem Großkönig wollen sie kein Bündnis zwischen Persien und Eurem Königreich schmieden. Sie sehen Makedonien als Bedrohung, die ausgelöscht werden muss, ehe sie zu stark wird.«

Eine heftige Wut überkommt Alex – sie pulsiert durch seine Adern, pocht in seinem Schädel. Der Großteil seines Ärgers gilt nicht Kadmus, sondern ihm selbst. Wie konnte er nur so dumm sein? Wie konnte er zulassen, dass ihn seine Sympathie für den General davon abhält, ihn als Verdächtigen näher zu untersuchen? Wie soll er je weise herrschen, wenn er so viele dumme Fehler macht?

»Braucht Ihr das Gold so dringend?« Fast speit er die Worte aus. »Ihr scheint recht einfach zu leben.«

»Ich habe es für meine Familie getan«, sagt Kadmus so leise, dass Alex sich vorbeugen muss, um ihn zu verstehen. »Ich wurde in ärmliche Verhältnisse hineingeboren. Mit fünfzehn bin ich der Armee von Makedonien beigetreten und schnell aufgestiegen. Ich habe nur noch eine lebende Verwandte, eine Schwester, die einen griechischen Händler aus Ephesos geheiratet hat. Ich besuche sie, wann immer ich dienstfrei habe. Ich liebe ihre drei Kinder so sehr, als wären es meine eigenen.«

Kadmus schweigt einen Moment, in Erinnerungen versunken. Er braucht einen Augenblick Zeit, um sich zu sammeln. »Die Assassinen brauchten einen Spion im Rat Eures Vaters und haben meine Familie in Persien als Druckmittel benutzt. Wenn ich ihre Befehle nicht ausführe, werden sie meine Schwester, ihren Mann und ihre Kinder ermorden. Sie hatten gehofft, Philipp würde mich mit nach Byzanz nehmen – dann hätte ich ihnen seinen Schlachtplan verraten können. Aber da er mich zurückgelassen hat, besteht mein Auftrag darin, Euch auszuspionieren, mein Prinz.«

»Hört auf, mich ›mein Prinz‹ zu nennen«, stößt Alex zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Meine Familie – mein kleiner Bruder – wurde mir genommen, damit Eure in Sicherheit ist. Ihr seid keiner meiner Männer.«

»Ich weiß«, sagt Kadmus niedergeschlagen. Er richtet sich ein Stück auf, so dass er aufrecht vor Alex kniet. »Aber wisset, Prinz von Makedonien, dass nicht ich es war, der Euren Bruder entführt hat. Und es waren auch nicht die Assassinen. Für diese Schandtat sind andere verantwortlich.«

»Ihr habt mich auf die Idee gebracht, seine Entführung vorzutäuschen!«, braust Alex auf.

Kadmus zuckt zusammen und lässt schuldbewusst den Kopf hängen. »Ja, das habe ich«, gesteht er, »weil ich wirklich dachte, Arrhidaios wäre so sicherer, und Ihr hättet dadurch wenigstens eine Sorge weniger.«

Seine grauen Augen glühen wie Kohlen, als er zu Alex aufblickt. »Ich habe den Assassinen nur über Kleinigkeiten Bericht erstattet: über schlechtes Benehmen während der Ratssitzungen – dass Gordias immer einschläft, Theopompos zu viel trinkt und Hagnon, der alte Geizkragen, sich stur weigert, auch nur einen Obolus auszugeben. Von Eurer Zurückhaltung in Sachen Heirat habe ich auch erzählt. Nur solche Sachen. Harmlose Informationen, um sie bei Laune zu halten. Ich würde nie …« Kadmus stockt und ringt nach Worten. »Ich würde nie irgendetwas weitergeben, was Euch, Eure Familie oder Makedonien in Gefahr brächte. Aber ihre Geduld mit mir hat bald ein Ende.«

Alex kann nichts gegen die Woge der Erleichterung tun, die ihn bei Kadmus’ Worten durchströmt, doch er muss vorsichtig bleiben. Zu seinen Füßen kniet ein Verräter … und auf eine Frage hat er immer noch keine Antwort.

»Warum habt Ihr keine relevanten Informationen weitergegeben?«

»Ich bin ein widerwilliger Verräter«, sagt Kadmus mit einem kleinen, erstickten Lachen, das eher klingt wie ein Schluchzen. »Ich will mein Land nicht verraten, und außerdem …« Er unterbricht sich. Nach einer Weile fährt er hörbar angespannt fort: »Nun, das hätte ich Euch nicht antun können. Ihr müsst wissen, dass mir sehr viel an Eurem Wohl liegt.«

Alex sieht die unausgesprochene Frage in Kadmus’ glänzenden Augen, und da versteht er endlich. Die Erkenntnis ist gleichzeitig schmeichelhaft und verwirrend. Er weiß, was Kadmus ungesagt gelassen hat. Und es ist nicht so, als hätte Alex nie mit dem Gedanken gespielt, sich einen männlichen Liebhaber zu nehmen. Das ist sicherlich nicht ungewöhnlich. Doch auch wenn er die drahtigen Muskeln und den scharfen Verstand des Generals sehr bewundert, will er nicht, was Kadmus sich offenbar wünscht; die Intimität, um die seine Augen bitten, auch wenn er es nicht tut. Jedenfalls denkt Alex, dass er es nicht will. Besonders nicht jetzt, wo er sich immer noch darüber klarzuwerden versucht, wer er ist.

»Wenn Ihr mir glaubt«, sagt Kadmus, lässt sich auf die Fersen zurücksinken und starrt zu Boden, »kann ich glücklich sterben. Ich werde nicht um mein Leben betteln.«

»Dann habt Ihr immer noch vor, heute zu sterben?«

Der General blickt auf, einen verwunderten Ausdruck in seinem staubbedeckten Gesicht. »Hoheit?«

Alex streckt ihm die Hand hin, und Kadmus starrt sie an, als wäre sie eine Viper. Er schüttelt den Kopf.

»Es gibt nur einen Weg, um sowohl die Sicherheit meiner Familie als auch Eure zu gewährleisten«, sagt er entschieden. »Ich muss sterben.«

Alex ergreift Kadmus’ Hand und zieht ihn, ohne auf seinen Protest zu achten, hoch. Er legt dem General die Hände auf die Schultern und schaut ihm fest in die Augen. »Wenn Ihr sterbt, werden die Perser jemand anderen zwingen, für sie zu spionieren, und ich hätte keine Ahnung, wer es ist. Ihr wärt mir eine viel größere Hilfe, wenn Ihr am Leben bleibt und so tut, als würdet Ihr für sie spionieren.«

Das ist die Wahrheit. Es wäre unklug, den General sterben zu lassen, selbst wenn das wirklich sein Wunsch sein sollte. Und dennoch … fragt sich Alex, ob es noch einen anderen Grund für seine Nachsicht gibt. Er liebt den General nicht – nicht wie einen Liebhaber, nicht wie einen Bruder und auch nicht, wie ihm mit einem schmerzhaften Stich bewusst wird, wie Hephaistion; mit einer Intensität, die über bloße Freundschaft hinausgeht, die keine Grenzen kennt. Alex fällt nur eine plausible Erklärung ein: Er könnte nicht damit leben, Kadmus’ Tod auf dem Gewissen zu haben. Er kann nicht ohne ihn leben. Obwohl sie sich erst so kurz kennen, braucht Alex den General, und ob die Gründe dafür politischer oder persönlicher Natur sind, spielt keine Rolle. Es lässt sich ebenso wenig verleugnen wie das zornige Tosen der Wellen unter ihnen oder das warme Licht der aufgehenden Sonne.

»Ich werde Euch Informationen geben«, fährt er fort, »von der interessanten, aber harmlosen Sorte – die könnt Ihr ihnen zuspielen. Den Assassinen weiszumachen, dass Ihr nach wie vor für sie arbeitet, ist eine gefährliche Aufgabe. Wenn sie auch nur den geringsten Verdacht schöpfen, werdet Ihr beim nächsten Bankett einfach tot umfallen. Aber ich kann Euch helfen. Wir müssen ihnen nur immer einen Schritt voraus sein.«

Kadmus denkt über seinen Vorschlag nach, und Alex sieht inmitten der Verzweiflung und Selbstverachtung in seinem Gesicht Hoffnung aufflammen.

»Werdet Ihr bei mir bleiben?«, fragt Alex und schaut Kadmus direkt in die Augen – diesmal nicht, um irgendetwas an ihnen abzulesen, sondern einzig und allein, um ihm zu zeigen, was er selbst in diesem Moment empfindet.

»Ja«, sagt Kadmus leise. »Das werde ich.«

*

Sarina setzt Alex das Diadem aus goldenen Olivenblättern auf den Kopf und lächelt. »Fertig, Hoheit«, sagt sie und zupft seine Tunika – prächtiges tyrisches Purpur, gesäumt mit einem breiten, goldenen Mäander-Muster – an den Schultern zurecht.

Alex hat den Großteil der eintägigen Schiffsreise und des anschließenden Ritts vom Hafen am Ludias-See nach Pella damit verbracht, noch einmal gründlich über Aristoteles’ Worte nachzudenken. Obwohl es ihn verletzte, dass sein früherer Lehrer nicht mit ihm zurückkommen und einen der heißbegehrten Sitze in seinem Rat einnehmen wollte, wies seine Weisheit Alex den rechten Weg.

Als Kadmus und er heute Morgen vor den Palasttoren vom Pferd stiegen, ließ Alex sofort verlauten, dass er sich mit den führenden Volksvertretern treffen wolle. Er war so erpicht darauf, endlich anzufangen, dass er keine Zeit damit verschwenden wollte, sich umzuziehen und ein Bad zu nehmen. Wenn die Bewohner Makedoniens aber den radikalen Änderungen zustimmen sollen, die er vorzunehmen gedenkt, müssen sie ihn als Prinzen sehen, nicht als achtlosen Jungen in verdreckter Reisekleidung.

Jetzt schaut Alex in Sarinas Augen – in ihren warmen, dunklen Tiefen könnte er sich verlieren … – und nickt. Er ergreift ihre Hand – sie ist schmal, ihre Finger lang und feingliedrig – und sagt: »Ich möchte, dass du mit mir kommst.«

Sie blinzelt ihn verwirrt an. »Aber Ihr habt dieses Treffen im Tempel einberufen, mein Prinz. Ihr werdet niemanden brauchen, der Euch Wein und Kuchen bringt.«

»Für einen Regenten schickt es sich, stets einen persönlichen Bediensteten bei sich zu haben.«

Sie runzelt leicht die Stirn, als würde sie ihm seine Antwort nicht ganz glauben, nickt aber.

Begleitet von sechs Leibwachen gehen Alex, Kadmus und Sarina vom Haupttor des Palasts zum Marktplatz, wo sich der Tempel des Göttervaters Zeus befindet. Die Menschenmenge, die sich davor zusammengefunden hat, teilt sich vor ihnen und bildet eine Gasse. Offenbar hat sich bereits herumgesprochen, dass der Prinz etwas Bedeutsames plant.

Es ist ein kühler, bewölkter Nachmittag; der Wind spielt mit den Umhängen und Schals der Versammelten wie ein unsichtbares Kätzchen. Der Strohhut eines alten Mannes rollt vor Alex über den Boden wie ein Wagenrad. Lächelnd hebt er ihn auf und wirft ihn dem Mann zu.

»Lang lebe Prinz Alexander!«, ruft der. »Möge Zeus ihn segnen!«, schreit ein anderer, als immer mehr und mehr Leute in den aufbrandenden Jubel mit einstimmen, Beifall klatschen und Segenswünsche rufen.

Vor Alex erhebt sich der Tempel, frisch in hellem Gelb gestrichen, die vier dunkelroten Säulen von Akanthusblättern gekrönt, die sich um die Kapitelle winden. Auf halbem Weg die Treppe zur Eingangsterrasse hinauf bleibt Alex stehen, hebt als Zeichen der Dankbarkeit die Hand und lächelt. Die Gesichter vor ihm leuchten auf, als er, ihr Prinz, ihnen auf diese Art seinen Respekt ausdrückt. Sein Blick fällt auf ein halbwüchsiges Mädchen, das ihn fast anzuhimmeln scheint, eine alte Frau mit silbernem Haar, deren dunkle Augen vor Bewunderung leuchten, und einen armen Mann, der ihn mit seinen Zahnlücken fröhlich anstrahlt.

Im Innern des Tempels ist es dunkel und kühl, durch die hohen, offenen Fenster fällt das Licht schräg herein. Die Menschenmenge hier besteht aus geladenen Gästen: wohlhabende Händler, hochrangige Palastbeamte, einflussreiche Priester, Großgrundbesitzer und die Leiter mehrerer Handwerkszünfte – Hufschmiede, Waffenschmiede, Sattler und Juweliere. Natürlich sind die meisten gutbetuchte makedonische Männer, doch es gibt unter ihnen auch ein paar Witwen, die das Geschäft ihres verstorbenen Ehemannes übernommen haben, und einige Leute, die im Ausland geboren sind, aber schon lange hier leben.

Am hinteren Ende des Naos, des Kernbaus des Tempels, sitzt eine Statue des Zeus auf einem roten Marmorthron; Sonnenstrahlen erleuchten sein glattes Elfenbeingesicht. Seine Augen sind aus Lapislazuli und Onyx, sein Bart und seine Haare aus reinem Silber, seine Tunika und der Blitz in seiner rechten Hand aus reinem Gold. Davor, am Altar, hält die Priesterin Orythia eine große weiße Ziege an der Leine; die Hörner des Tiers sind vergoldet, um den Hals trägt es eine Blumengirlande. Dunkelgraue Haare umrahmen das ausdrucksstarke, würdevolle Gesicht der Priesterin; in ihrer anderen Hand glitzert die silberne Klinge eines Dolchs.

»Treu Untergebene«, sagt Alex und tritt vor Orythia, »sicher fragt Ihr Euch, warum ich diese Versammlung hier, in einem Tempel, abhalte und nicht im Thronsaal oder im Ratssaal.« Mehrere der Leute vor ihm nicken.

»Ich beabsichtige, Änderungen an unserer traditionellen Regierungsform vorzunehmen, doch zuvor muss ich mich der Zustimmung der Götter vergewissern.«

Verblüffte, fragende Gesichter, wohin er auch schaut. Einige der Versammelten wenden sich einander zu und wechseln erstaunte Blicke.

Alex nickt der Priesterin zu, und sie schneidet der Ziege die Kehle durch. Das Tier sackt sofort mit einem leisen Blöken zusammen, seine Vorderhufe rutschen unter ihm weg, und sein Blut ergießt sich in ein silbernes Becken. Zwei junge Priester legen den immer noch blutenden Kadaver auf den Altar und schneiden ihn auf. Die Leber wird in eine goldene Schale gelegt und der Priesterin überreicht, die sie genauestens untersucht.

Alex stockt der Atem, als er sich an all die Geschichten von Königen erinnert, die Omen ignoriert hatten und infolgedessen furchtbare Katastrophen erlitten. Der König von Troja, der sich geweigert hatte, die schöne Helena ihrem Ehemann Menelaos zurückzugeben. Großkönig Xerxes von Persien, der trotz aller Warnungen in Griechenland eingefallen war. König Krösus von Sardes, der Kyros den Großen angegriffen hatte.

Am schlimmsten wäre es, wenn die Leber der Ziege fehlen würde – das würde bedeuten, dass die Katastrophe direkt bevorstand und alle so schnell wie möglich nach Hause laufen und die Türen verbarrikadieren sollten. Aber wenn die Leber missgestaltet oder von einer schwarzen Wucherung deformiert ist, oder wenn sie die falsche Farbe hat – ein blasses, kränkliches Rosa statt des gewünschten kräftigen Rotbrauns –, wird er so tun müssen, als wollte er lediglich die Regeln der Botschafterernennung ändern, und seinen wahren Plan gezwungenermaßen erst später ausführen. Aber er will nicht länger warten.

Orythia tritt vor, mit einem Lächeln im Gesicht – ihre verblüffend eisblauen Augen leuchten fast im sanften Licht des Tempels. »Eure Hoheit«, sagt sie, und er weiß, schon bevor er einen Blick in die Schale wirft, dass die Omen gut sind. »Nie zuvor habe ich eine derart gesunde Leber gesehen. Ihre Form und ihre Farbe sind perfekt. Aber das ist noch nicht alles, mein Prinz«, fügt sie hinzu, und Alex überläuft ein Schauer gespannter Erwartung. »Die Leber trägt ein ungewöhnliches Zeichen.« Sein Herz setzt einen Schlag aus. Was für ein Zeichen?

Sie reicht ihm die Schale, und da sieht Alex es; eine blasse, gezackte Linie auf der Leber, die ganz genauso aussieht wie ein Blitz. »Was immer Ihr vorhabt, mein Prinz, Vater Zeus höchstpersönlich hat Euch seinen Segen gegeben.«

Alex neigt zum Zeichen des Danks und des Respekts den Kopf, fragt sich aber im Stillen, ob Vater Zeus die schockierende Änderung, die er vornehmen wird, tatsächlich befürwortet oder ob doch alles nur Zufall ist. Schnell fasst er den Entschluss, an Ersteres zu glauben. So oder so werden die Omen ihm sein Vorhaben erleichtern, denn vielen hier wird es ganz und gar nicht gefallen. Er stellt die Schale auf den Altar, damit die Leute sich die Leber später, wenn die Versammlung zu Ende ist, mit eigenen Augen ansehen können.

»Werte Damen und Herren«, sagt er, »wie Ihr wisst, musste der königliche Rat von Makedonien in letzter Zeit Verluste hinnehmen.« Aus der Menge ist ein leises Lachen zu hören. »Da mein Vater im Krieg ist, fällt die Aufgabe, einen neuen Rat zu bilden, mir zu. Ich habe Euch heute hierher eingeladen, um Euch meine Wahl zu verkünden.«

Einige der Männer vor ihm richten sich zu ihrer vollen Größe auf und recken das Kinn.

»General Kadmus, der uns so tapfer und gekonnt gegen die Aesarischen Fürsten verteidigt hat, wird mein Kriegsminister bleiben.« Zustimmendes Nicken. Diese Entscheidung war vorauszusehen und kaum umstritten.

»Mein neuer Religionsminister«, fährt er fort, und mehrere Priester in weißen Roben werfen sich in die Brust, »oder besser gesagt meine neue Religionsministerin, wird Orythia.« Ihre Augen werden groß vor Erstaunen, während ein unzufriedenes Raunen durch den Tempel hallt.

»Hoheit?«, fragt sie verwundert.

Alex wendet sich ihr zu. »Ihr habt Zeus dem Göttervater schon von klein auf hingebungsvoll gedient«, erklärt er. »Außerdem seid ihr in der Hellsicht bewanderter als jeder Priester in Makedonien, und das wird mir als Regent von großem Nutzen sein.« Orythia senkt demütig den Blick, und das Raunen verstummt.

Nun, da sich die Aufregung etwas gelegt hat, geht Alex die Liste weiter durch und ernennt eine Mischung aus makedonisch-stämmigen Männern, im Ausland geborenen Männern und makedonisch-stämmigen Frauen, die alle für ihre Klugheit, ihren Anstand und ihren Geschäftssinn bekannt sind, zu Mitgliedern seines erweiterten Rates: einen Provisionsmeister, einen Vorsteher der Handwerkszünfte, einen Minister für Außenhandel, einen Finanzminister, Minister für Landwirtschaft, Rüstungsgüter und rechtliche Angelegenheiten und allgemeine Berater.

Zu guter Letzt winkt er Sarina, die hinten an der Wand steht, zu sich. Sie bahnt sich einen Weg durch die Menge. »Diese Frau, die dazu ausgebildet wurde, eines Tages Pharaonen als Beraterin zu dienen, hat ihre Weisheit mit mir geteilt, als ich sie am dringendsten nötig hatte«, sagt er. »Sie hat Dinge gesehen, die mir fremd sind. Sie weiß Dinge, die ich nicht weiß. Deshalb ernenne ich auch Sarina von Ägypten zu meiner Beraterin.«

Mit einem Mal ist die Menge vor ihm totenstill, alle starren ihn überrascht, verwirrt oder völlig entrüstet an.

»Sie ist nicht nur eine Frau, sondern auch noch eine Ausländerin«, schimpft ein beleibter Händler in der ersten Reihe. »Ja, schlimmer noch: Sie ist eine Sklavin!«

»Jetzt ist sie frei«, erwidert Alex und weicht Sarinas Blick aus. Ihre Augen lodern vor Wut.

Alex hört aufgebrachtes Flüstern. Mätresse. Prostituierte. Hexe. Spionin.

Wer soll Makedonien dann noch ernst nehmen?

Das geht zu weit.

Kadmus tritt neben Alex und verkündet im selben klaren, weittragenden Tonfall, in dem er auf dem Schlachtfeld Befehle ruft: »Sarina von Ägypten war eine der drei Frauen, die letzten Monat ihr Leben riskiert haben, um die Aesarier zurückzuschlagen. Sie hat das Katapult bedient, mit dem Krüge voller Schlangen und Skorpione auf unsere Feinde abgefeuert wurden, und so das Blatt zu unseren Gunsten gewendet. Sie ist nicht nur äußerst intelligent, sondern auch ebenso mutig wie jeder Soldat.« Damit wendet er sich ihr zu und sagt mit einer angedeuteten Verbeugung: »Es ist mir eine Ehre, Sarina. Wir begrüßen Eure Weisheit und Euren Scharfsinn.«

Das Gemurmel verstummt allmählich. Alexander schreitet nach draußen, um das Wort an die riesige Menschenmenge auf dem Marktplatz zu richten, während sich die Leute von drinnen auf der Terrasse hinter ihm einfinden.

»Bürger von Makedonien«, ruft er, »wenn wir in die Zukunft blicken, müssen wir uns fragen, was für ein Land – was für ein Volk wir sein wollen. Wenn wir unseren Blick nur ein kleines Stück nach Osten übers Meer richten, sehen wir Persien. Ein Reich, das, wie wir wissen, reich an Kultur ist und über eine mächtige Armee verfügt. Und dennoch leben die Menschen dort in ständiger Angst vor ihrem Großkönig. Wollt Ihr in Angst vor Eurem König und seinen Beratern leben?«

Kopfschütteln. Durch die Menge geht ein unruhiges Murmeln.

»Ich für meinen Teil hege nicht den Wunsch, eine Herde verängstigter, willenloser Schafe zu regieren«, fährt er fort. »Ich möchte, dass unsere Kultur floriert, dass unser Volk floriert. Dass Ihr nicht nur an mich, Euren zukünftigen König, glaubt, sondern auch an Makedonien und seinen rechtmäßigen Platz in der bekannten Welt. Ich möchte, dass meine Berater aus allen Bereichen der makedonischen Gesellschaft kommen, so dass sie ein breites Spektrum an unterschiedlichem Wissen und Erfahrung mitbringen. Ich möchte, dass jeder Einzelne von Euch stolz sein kann auf unsere Nation und ihre Expansion unterstützt. Und ich habe eines erkannt: Wir werden nie neue Länder erobern, wenn wir nicht ihre Kultur verstehen.«

»Lang lebe der Prinz!«, ruft eine Männerstimme von irgendwo in der Menge. »Wir werden nicht wie persische Schafe leben!«, schreit eine alte Frau und stößt ihren Gehstock in die Luft. Lauter Beifall brandet auf und hält an, als Alexander und sein Gefolge zum Palast zurückkehren.

Am Haupttor nimmt ein Wachmann Kadmus beiseite, während Alex und Sarina zu seinen Gemächern zurückgehen. Sie sagt nichts, doch er spürt die heiße, pulsierende Wut, die sie ausströmt. Das Klackern ihrer Sandalen auf dem Boden kommt ihm vor, als würde ihm jemand wieder und wieder ins Gesicht schlagen. Sobald er die Tür hinter ihnen schließt, geht sie auf ihn los, ihre Nasenflügel zornig gebläht, ihre dunklen Augen so hart wie Feuersteine.

»Bei allem Respekt, Hoheit, damit habt Ihr mir keinen Gefallen getan.«

Alex legt ihr beruhigend die Hände auf die Oberarme. »Kümmert Euch nicht darum, was diese Leute gesagt haben. Ihr habt schon als meine Beraterin …«

»Eure inoffizielle Beraterin«, unterbricht sie ihn in scharfem Ton und schlägt seine Hände wütend weg. »Jetzt habt Ihr mich zum öffentlichen Gespött gemacht. Alle werden mich hassen. Vielleicht versuchen sie sogar, mich zu töten! Wie soll ich diese Schande ertragen?«

Alex ergreift ihre Hand, und auch wenn sie sich seinem Griff zu entziehen versucht, hält er sie fest. »Was für eine Schande, Sarina?«, fragt er sanft.

Ihr Mund öffnet sich, doch nichts kommt heraus. Die Luft zwischen ihnen knistert wie eine unsichtbare Feuerstelle, ihre Flammen lodern auf und erhitzen Alex’ Haut.

»Dass Ihr mich ausgewählt habt, weil …« Ihre glatte braune Haut weigert sich, zu erröten, doch sie wendet verlegen den Blick ab. »Weil Ihr mich begehrt.«

Überraschung durchzuckt ihn. Begehrt er sie? Wie von selbst wandert sein Blick über die sanften Rundungen ihres Körpers, ihre glänzenden Haare, ihre so unfassbar ausdrucksstarken Augen. Das Gefühl, das ihn jedes Mal überkommt, wenn er sie anschaut, lässt sich nicht leugnen. Und dennoch …

»Sarina, hör mir zu«, sagt er. »Du hast mir bereits inoffiziell geholfen. Du hast mir einen unbezahlbaren Rat gegeben, wie ich mit Verrat umgehen sollte. Deswegen vertraue ich dir. Nicht …« Er unterbricht sich, fühlt noch einmal nach, ob das wirklich der Wahrheit entspricht. »… aus irgendeinem anderen Grund.«

Wie kann er ihr das verständlich machen? Und Kadmus ebenfalls, wo er schon dabei ist. Dass er lieben und doch nicht lieben, begehren und doch nicht begehren kann. Dass er all seine Entscheidungen und die Wahl seiner Gefährten mit dem Kopf trifft und sich nicht von körperlichen Gelüsten treiben lässt. Dass der Körper lediglich ein unvollkommenes Gefäß für die Seele eines Mannes ist: seine Ambitionen, seine Stärke, seine Bestimmung.

»Prinz Alexander!«, ertönt eine Stimme hinter ihm.

Alex wirft einen Blick über die Schulter und sieht Kadmus im Türrahmen stehen. Seine Haare sind ungekämmt, in der Hand hält er ein entrolltes Pergament.

»Was gibt es Neues?«, fragt Alex ruhig und überspielt so das ungute Gefühl, das ihn beschleicht.

Sarina dreht sich abrupt um, schiebt sich an Kadmus vorbei und verlässt den Raum mit gesenktem Kopf.

»Was gibt es Neues?«, fragt Alex erneut, lauter diesmal.

»Euer Vater, der König hat eine große Schlacht vor den Toren von Byzanz geschlagen und viele Männer gefangen genommen. Doch er hat weit mehr verloren, als er gewonnen hat. Ich fürchte …«

Mit einer ärgerlichen Geste bringt Alex ihn zum Schweigen. Den Rest kann er sich schon denken. Der Stolz seines Vaters wird es ihm nie erlauben, den Rückzug anzutreten, obwohl sein Krieg ihre gesamten finanziellen Mittel aufzehrt und Makedonien schutzlos zurücklässt. Wie kann Philipp das nicht begreifen? Wütend ballt er die Fäuste.

»Glücklicherweise hat er viele Männer gefangen genommen, deren Familien sich das Lösegeld leisten konnten«, fährt Kadmus fort, »und er gibt es bereits dafür aus, Söldner anzuheuern. Die Männer, für die er kein Lösegeld einfordern konnte, wurden getötet – alle bis auf einen.«

Alex runzelt irritiert die Stirn. »Was hat dieser Mann getan, dass ihm das Schicksal seiner Kameraden erspart geblieben ist?«

»Der Perser ist in ein Gebäude gelaufen, das unsere Pfeile in Brand gesteckt hatten, und hat die Bewohner gerettet … obwohl sie Griechen waren. Als er herauskam, haben unsere Soldaten ihn festgenommen. Philipp will ihm die Ehre einer öffentlichen Hinrichtung erweisen, um dem Volk von Makedonien den Tapfersten aller Perser zu zeigen.«

Fassungslos schüttelt Alex den Kopf. Was ist das für ein Perser, der sein Leben riskiert, um Griechen zu retten?

»Wo ist dieser Mann?«

»Er wurde in den Palastkerker gebracht. Wir warten auf Eure Anweisungen.«

»Einen Soldaten, der meinen Vater derart beeindruckt hat, möchte ich kennenlernen. Bringt mich zu ihm.«

Der Perser sitzt geduldig auf frischem Stroh in einer Zelle im Erdgeschoss des Palasts, in die ab und an Soldaten, die sich geprügelt haben, Diener, die sich schlecht benommen haben, oder betrunkene Palastangestellte gesperrt werden. Mit lautem Kettengeklirr erhebt er sich, als Alex und Kadmus hereinkommen, und dann noch ein wenig weiter – so groß ist er. Er ist mindestens einen Kopf größer als Alex, mit schulterlangen schwarzen Locken und einem Gesicht von fast femininer Schönheit – dichte, dunkle Wimpern umrahmen seine Augen. Obwohl er angekettet ist, strahlt er eine unerschütterliche Ruhe aus.

Kadmus drückt ihn auf die Knie hinunter. »Kniet vor dem Prinzregenten!«, herrscht er ihn an.

Der Gefangene neigt den Kopf und presst in einer Geste des Respekts die Hände ineinander.

»Steht auf«, sagt Alex auf Persisch, und der Mann leistet sofort Folge. Wieder rasseln seine Ketten.

»Ihr habt also Leute aus einem brennenden Haus gerettet, anstatt mit Euren Kameraden den Rückzug anzutreten. Wusstet Ihr, dass die Leute, die Ihr gerettet habt, Griechen waren?«

»Ja, Hoheit.« Der Mann spricht schnell, und dennoch versteht Alex ihn mühelos. »Ich war im griechischen Viertel, in der Nähe der westlichen Mauer. Dort leben alle Griechen in Byzanz.«

»Aber sind die Griechen nicht Eure Feinde im Krieg um Byzanz?«

»Doch, das sind sie«, antwortet der Perser ohne Zögern. »Aber niemand verdient es, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Das waren Mütter, Väter, Kinder – allesamt Zivilisten.« Ein schmerzerfüllter Ausdruck erscheint auf seinem Gesicht. »Könige entscheiden sich für den Krieg, und wir Soldaten kämpfen, wie es unsere Pflicht ist. Aber die Zivilisten sollten nicht so schrecklich darunter leiden. Soldaten sind stark, und es ist auch unsere Aufgabe, all jene zu beschützen, die schwächer sind als wir – selbst unschuldige Feinde.«

Wie vom Donner gerührt starrt Alex ihn an. Natürlich hat er recht. Aber welcher griechische König würde eine derart erschütternde Idee auch nur in Erwägung ziehen? Unschuldige Feinde werden regelmäßig niedergemetzelt, vergewaltigt, ausgeraubt oder versklavt. Und alle nehmen es mit einem Achselzucken hin, als wäre das der Preis, den man für eine Niederlage zahlen muss. Plötzlich fragt sich Alex, wie es wohl wäre, wenn er als Regent unschuldigen Zivilisten gegenüber Gnade walten ließe – besonders, wenn sich ihr Königreich friedlich ergab und einem Bündnis mit Makedonien zustimmte. Würden die anderen Länder, die er zu erobern gedachte, es ihnen womöglich gleichtun, um einen Krieg zu verhindern? Ähnlich wie bei diesem Spiel, bei dem man Dachziegel in einer langen, gewundenen Reihe aufstellt und den vordersten anstößt: Dann fallen auch alle übrigen, einer nach dem anderen.

Er wendet sich an Kadmus. »Und das ist der Mann, den Philipp hinrichten lassen will?«, fragt er fassungslos.

Kadmus nickt. »Der König weiß seinen Mut zu würdigen und möchte ihm deshalb einen ehrenhaften Tod gewähren.«

»Diesen Mann hinzurichten, wäre alles andere als ehrenhaft«, gibt Alex heftig zurück. Er dreht sich wieder zu dem Gefangenen um. »Wie Ihr sicher gehört habt, will mein Vater Euch hinrichten lassen.«

Der Mann nickt und begegnet seinem Blick mit traurigen Augen. »Ihr müsst den Befehl Eures Vaters befolgen, Hoheit.«

»Wollt Ihr denn nicht leben?«, fragt Alex aufgebracht.

Der Gefangene zuckt die Achseln. »Ich habe keine Familie. Es gab da ein Mädchen, das ich geliebt habe, aber sie ist tot. Wenn ich sterbe, werde ich den Totenfluss durchschwimmen und sie auf der anderen Seite finden.«

»Sprecht Ihr Griechisch?«, will Alex wissen.

»Nai, oligon ti.« Ja, ein bisschen. Seine Lippen formen die fremden Worte noch zögerlich.

Alex fällt eine Entscheidung. Er hat heute Morgen bereits für so viel Aufregung gesorgt, was macht da ein kleiner Skandal mehr schon aus? »Begebt Euch zu Eurem toten Mädchen, wenn Ihr wollt, aber noch ist es nicht so weit. Kadmus, nimm ihm die Fesseln ab.«

»Hoheit«, sagt der General in eindringlichem Ton, »wenn wir ihn freilassen, wird er zur persischen Armee in Byzanz zurückkehren und weiter gegen Euren Vater kämpfen.«

»Genau wie all jene, die freigekauft werden«, entgegnet Alex grimmig. »Dieser Mann hat niemanden, der ihn freikaufen könnte. Wo liegt der Unterschied? In einem Sack Gold?« Er taxiert Kadmus mit stechendem Blick, bis der die Fesseln des Gefangenen aufschließt und sie ihm abnimmt. Der Mann reibt sich seine wundgescheuerten Handgelenke und sieht Alex erwartungsvoll an.

»Was ist Euer Rang?«, fragt Alex auf Griechisch.

»Hauptmann, Eure Hoheit.«

Hauptmann. Ein hoher Rang, zu dem man aufsteigt, indem man sich besonders mutig, fähig oder intelligent zeigt. »Ihr versteht offensichtlich die persische Kultur. Versteht Ihr auch die persische Denkweise?«

Der Mann seufzt schwer. »Ich kenne sie, Hoheit, aber ich teile sie nicht. Der Verstand eines Persers ist wie ein Getriebe; unendlich viele Zahnräder, die ineinandergreifen – unendlich viele Geheimnisse. Unter Blumen und Juwelen verbirgt sich der Tod. Ihr Griechen seid …« Er runzelt nachdenklich die Stirn, auf der Suche nach dem richtigen griechischen Wort. »Gerad … Gerad …«

»Geradliniger«, schlägt Alex vor.

»Ja, genau!«, stimmt der Soldat zu.

»Dann hört mir gut zu, mein geradliniger Freund.« Alex tritt vor den Gefangenen und sieht ihm fest in die Augen. »Wie ich höre …« Er wirft Kadmus einen flüchtigen Blick zu. »… gibt es in Persien mächtige Gruppierungen, die den politischen Entscheidungen des Großkönigs heimlich entgegenwirken. Eine Gilde von Assassinen. Ich brauche Rat, wie ich mit Persien verfahren sollte – vielleicht könnt Ihr mir da helfen.«

Kadmus verliert vor Entsetzen fast die Beherrschung. Er zieht Alex zur anderen Seite der Zelle und flüstert aufgebracht: »Hoheit, einem Perser kann man nicht trauen.«

Alex lächelt traurig. »Gerade Ihr sagt mir, wem ich nicht trauen kann?« Sichtlich beschämt senkt Kadmus den Blick. »Dieser Mann hat keine Familie in Persien«, fährt Alex fort, »niemanden, den die Assassinen bedrohen könnten, um ihn zum Gehorsam zu zwingen. Aber wir werden ihn dennoch im Auge behalten und ihn von militärischen Besprechungen fernhalten.«

Kadmus ergreift Alex’ Arm. »Ihr zieht doch nicht ernsthaft in Erwägung, diesen Mann in den Rat zu berufen?«

»Nicht als vollwertiges Mitglied, nein. So närrisch bin ich nicht.« Er mustert den Mann prüfend, begutachtet seine hochgewachsene Statur und seine ruhige Ausstrahlung. »Nennen wir ihn unseren hauseigenen persischen Experten.«

»Aber …«

»Das reicht, Kadmus.«

»Also gut«, gibt der General nach, auch wenn er alles andere als glücklich aussieht. »Aber Euer Vater …«

»… wird feststellen müssen, dass ich in seiner Abwesenheit meine eigenen Entscheidungen treffe. Wenn er will, dass alles nach seinem Willen geht, sollte er aufhören, sich in Byzanz zum Narren zu machen, und nach Hause zurückkehren, um sein Königreich zu regieren. Jetzt sorgt dafür, dass dieser Mann ein Bad, ein Zimmer, eine warme Mahlzeit und eine frische Tunika bekommt.«

Er wendet sich wieder an den Perser. »Wie heißt Ihr?«

»Cosmas, Sohn des Borzin.«

Alexander nickt. »Willkommen in Pella, Cosmas.«

Er verlässt den Kerker mit dem Gefühl, etwas erreicht zu haben. Sein neuer Rat setzt sich aus ganz verschiedenen Menschen aus unterschiedlichen Kulturen zusammen, die alle ihre eigenen Erfahrungen mitbringen. Er wird eine Menge Standpunkte, Strategien und Sichtweisen zur Verfügung haben, die ihm helfen werden, mit Umsicht und Weitblick zu herrschen. Das würden die Götter sicher gutheißen.

Und außerdem, denkt Alex mit einem Lächeln, wäre sein alter Lehrer Aristoteles absolut begeistert.

*

In dem breiten Marmorgang begegnet er einigen Sklavenmädchen, die mit Eimern voll dampfendem Wasser zu den Gemächern der Königin unterwegs sind. Dann ist sie also zurück.

Und nun, da er einen neuen Rat einberufen hat, gibt es keinen Grund mehr, noch länger zu warten.

Er muss die Wahrheit herausfinden.

Die Wachen vor den Gemächern seiner Mutter senken salutierend ihre Speere, als er die Tür aufdrückt. Olympias legt gerade irgendwelche Sachen in einen Korb auf ihrem Arbeitstisch, wahrscheinlich – angesichts des dampfenden Wassers – will sie ein Bad nehmen. Ihre Lieblingsschlange ringelt sich um ihren Hals; ein lebendiger, sich windender Schal aus schimmernd grünen Schuppen mit goldenem Muster. Eine kleine schwarze Schlange schlängelt sich um ihren Oberarm wie ein Armreif, und mehrere andere spähen neugierig aus ihrem Korb.

Erschrocken blickt sie auf, doch als sie ihn sieht, wird ihr Gesicht sofort sanfter. »Oh, Alexander, du solltest wirklich anklopfen. Ich wurde gerade zu meinem Bad gerufen.« Ihre durchscheinende violette Robe verströmt einen zarten Duft.

Alex’ Blick fällt auf die Sachen in ihrem Korb. Eine silberne Schüssel, eine seltsame rote Blume, ein Messer, ein kleiner Lederbeutel und ein Stofftaschentuch mit rötlich braunen Flecken – ist das getrocknetes Blut?

»Während du weg warst, Liebling, habe ich Cynane fortgeschickt, damit sie verheiratet wird«, sagt sie, als wäre das eine Erklärung. Sie streichelt die große Schlange, die sich um ihren Hals windet. »Sie wird König Amyntas von Dardanien heiraten.«

Cynane eine Ehefrau. Das kann Alex sich nur schwer vorstellen – wie hat Olympias sie dazu gebracht, dem zuzustimmen? Und ist König Amyntas nicht irgendwie beeinträchtigt? Ist er nicht geistig behindert? »Du hättest warten sollen, bis ich wieder da bin, bevor du sie wegschickst.«

»Dein Vater hat sein Einverständnis gegeben«, erklärt sie leichthin.

»Mein Vater?«, fragt er leise, aber nachdrücklich. Das Wort fühlt sich an wie Zunder, der seine Entschlossenheit weiter anfacht. Sein Herz hämmert in seiner Brust. Jetzt ist der Moment gekommen. Er braucht Antworten.

»Ja, dein Va…«

»Mutter, ich weiß Bescheid.«

Eine drückende Stille macht sich zwischen ihnen breit.

Olympias starrt ihn wortlos an.

Dann fängt sie plötzlich an zu lachen; ein silbriger, glockenheller Klang, der mehr verbirgt, als er offenbart. »Was weißt du, Liebling? Dass er genauso froh ist, deine übellaunige Schwester los zu sein, wie ich?«

»Ich … weiß …« Die Worte hängen in der Luft wie ein Damoklesschwert. »… dass du schon mein ganzes Leben etwas vor mir geheim hältst.«

Olympias umfasst ihren Korb mit beiden Händen, sagt aber nichts.

»Ich bin nicht Philipps Sohn, oder?«

Das Gesicht der Königin bleibt gelassen, so ruhig wie ein See an einem windstillen Tag. Und – so angestrengt er es auch versucht – er kann nicht unter die Oberfläche sehen. Die grüne Schlange hebt den Kopf und taxiert Alex mit ihren unergründlichen Augen, und er hat das seltsame Gefühl, als würde sie ihn daran hindern, in den Geist seiner Mutter einzudringen.

»Es gibt eine Menge Könige auf der Welt, Alexander«, sagt Olympias leise und streichelt die Schlange erneut zärtlich. »Es ist nicht ungewöhnlich, einen König zum Vater zu haben. Selbst mein erbärmlicher Vater war ein König.«

Was will sie damit sagen?

»Aber du, mein Schatz, Fleisch von meinem Fleische – dein Vater hat weit mehr Macht, als du dir je vorstellen könntest. Bald, mein Liebster, bald.«

Alex steht da wie erstarrt, wie gebannt von ihren Worten, als sie mit rauschenden Röcken durch die Tür entschwindet und ihn allein zurücklässt.

Doch auch wenn er allein ist, klingen die Worte seiner Mutter noch immer in seinem Kopf nach.

Dein Vater hat weit mehr Macht, als du dir je vorstellen könntest.


Kapitel 28

Roxana klatscht in ihre dicken, kleinen Hände und ruft: »Pegasus! Pegasus! Nimm mich mit, und lass uns zusammen wegfliegen!«

Lachend beugt sich Zo vor, und ihre Schwester klettert auf ihren Rücken, schlingt die Arme um ihren Hals und drückt Zo sachte ihre Fersen in die Flanken. Zo galoppiert durch die langen, kühlen blauen Korridore und schlägt mit den Armen wie mit Flügeln, und Roxana kreischt vor Freude. Durch die offenen Fenster strömt der herrliche Duft blühender Rosen. Laut wiehernd biegt Zo um eine Ecke und stößt fast mit einem beleibten Eunuchen zusammen, der ein Silbertablett mit einem ganzen Berg von Essen trägt, bei dessen Anblick Zo das Wasser im Mund zusammenläuft: frisches Brot, ein Topf goldgelbe Butter und gebratenes Lamm mit Petersilie. Sie hat solchen Hunger, aber Roxana sitzt auf ihrem Rücken, und das ist viel wichtiger. Das Essen wird später auch noch da sein, aber Roxana … irgendetwas an Roxana bereitet ihr Sorgen.

»Pegasus findet den Weg mit Hilfe der Sterne!«, ruft ihre Schwester, und Zo stimmt mit ein. »Pegasus kennt den Weg des Schicksals! Pegasus verirrt sich nie!«

Der Schauplatz wechselt. Plötzlich steht Zo im Thronsaal ihres Onkels und blickt sich verzweifelt nach Roxana um. Eine große vermummte Gestalt schreitet das Podest hinunter auf sie zu, und sie hat furchtbare Angst, dass König Shershah sie bestrafen wird, weil sie etwas Schreckliches getan hat – obwohl sie sich nicht genau erinnern kann, was es war.

Als die Gestalt ihre Kapuze zurückschlägt, sieht sie Cosmas, seine dunklen Augen sind traurig, enttäuscht. »Liebe ist eine Pflicht«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Du hast deine Pflicht in so vieler Hinsicht nicht erfüllt. Wärst du doch gestorben, wie ich dachte, anstatt wie eine Närrin wegzulaufen.«

Vielleicht ist sie eine Närrin, will sie erwidern, aber Liebe ist mit Sicherheit keine Pflicht. Wie kann das irgendjemand glauben? Wie konnte sie ihn je lieben? Sie sieht ihn an, wie er dort vor dem Thron steht, schlaksig und ohne jede Haltung. Er hat keinen Kampfgeist. Kein Feuer. Er ist nur ein gutaussehender, netter Junge mit zu breiten Schultern und unfassbar langen Wimpern, die sich mit ihrem leichten Flattern direkt in ihr Herz gestohlen haben. Wie konnte sie nur so dumm sein, einen Mann wegen seiner Wimpern zu lieben?

Eine weitere Gestalt kommt auf sie zu, etwas kleiner als Cosmas, aber stämmiger, mit einem selbstbewussten Gang. Er reißt sich ungeduldig den Umhang von den Schultern und wirft ihn auf den Boden. Ochus – seine goldenen Augen lodern im Fackellicht, und er trägt das Fell des Berglöwen, den er mit bloßen Händen getötet hat, als sie zu fliehen versuchte.

»Er ist der Narr«, sagt er und grinst Cosmas höhnisch an. »Liebe ist Leidenschaft, ein prasselndes Feuer zwischen Mann und Frau, das sie beide verrückt macht vor Begierde.«

Unwillkürlich erinnert sich Zo an das Gefühl von Ochus’ Mund – feucht und hungrig – auf ihrem. Und dann fällt ihr schlagartig wieder ein, dass er von den Assassinen, einem Geheimverbund, der nicht einmal dem Großkönig untersteht, geschickt wurde, um sie zu ermorden. Ochus hat ihr Zeichen, das blutige X, über den Herzen der Mädchen in der Armamaxa erkannt. Er wusste, dass seine Brüder ihren Auftrag, Prinz Alexanders neue Gemahlinnen zu töten, erfüllt hatten und wahrscheinlich bereits auf der Suche nach ihm und Zo waren. Womöglich waren sie ihnen schon dicht auf den Fersen, als er sie allein zurückließ. Um sie zu retten. Oder um sie in der Wildnis sterben zu lassen. Wie kann sie ihn jetzt noch lieben?

Sie leckt sich ihre völlig ausgetrockneten Lippen – mehr als alles andere auf der Welt wünscht sie sich etwas zu trinken. Cosmas, der sie auf seine so ernste, so aufrichtige Art anschaut, erinnert sie an einen Kelch Wasser: rein und wohltuend … aber zum ersten Mal fragt sie sich, ob er sie nicht irgendwann langweilen würde. Ochus hingegen, der mit verschränkten Armen vor ihr steht und sie durchdringend anstarrt, ist wie ein Kelch feurigen Mets; gefährlich, unbändig und aufregend.

Ja, denkt Zo. Ochus ist der Richtige, nicht Cosmas. Und es ist Ochus, den sie jetzt will. Entschlossen geht sie zu ihm, streckt die Arme nach ihm aus … Er packt ihre Handgelenke, dreht sie ihr auf den Rücken und schreit: »Wachen! Sperrt diese Frau ein – sie ist eine Lügnerin!«

Gesichtslose Soldaten stürmen in den Saal und schleifen sie fort. Sie hat solchen Hunger. Warum hat sie den Lammbraten nicht gegessen? Wo ist Roxana? Sie stolpert, fällt, und ihr Kopf schlägt auf den harten Marmorfliesen auf. Nein, kein Marmor. Erde. Ein Boden aus festgestampfter Erde. Erschöpft setzt sie sich auf und reibt sich die Augen. Mattsilbernes Licht strömt durch die Löcher im Dach über ihr und fällt auf den großen Stapel Holzscheite, der sich an der Wand auftürmt. Geht die Sonne unter? Oder wird sie bald aufgehen?

Plötzlich erinnert sie sich. Sie ist in einer Hütte, in der Feuerholz gelagert wird. Sie hat sie gestern Nacht im Mondschein vor den Palisaden eines kleinen, auf einem Hügel gelegenen Dorfes entdeckt und darin Zuflucht gesucht. Jetzt, da der Morgen graut, werden die Tore sich öffnen, denn die Dörfler brechen sicher früh zu ihren Feldern und Obstplantagen auf.

Irgendwie hat sie es geschafft die letzten … Wie lange ist es jetzt her, dass Ochus sie zurückgelassen hat? Acht Tage? Zehn? Die Straße, von der er ihr erzählt hat, hat sie nicht gefunden, aber er hatte recht damit, dass es in der Nähe von größeren Baumgruppen Wasser gibt. Einmal fand sie sogar Vogeleier in einem Nest und aß sie roh. Und dann, vor ein paar Tagen, hatte sie wirklich unsägliches Glück und stieß zufällig auf eine Jägerhütte, in der es Schalen voller Oliven und Dörrfleisch gab – der Jäger allerdings war nirgends zu finden.

Jetzt sind ihre Vorräte wieder aufgebraucht, und ihr Trinkschlauch ist leer. Ihre Kehle fühlt sich an, als hätte sie Staub geschluckt. Sie streckt sich. Obwohl sie tief und fest geschlafen hat, schmerzt jeder Knochen in ihrem Körper vor Müdigkeit. Aber zum ersten Mal, seit Ochus sie verlassen hat, fühlt sie Hoffnung in ihrer Brust aufwallen, ungestüm und unbezähmbar. Mit dem Goldschmuck in ihrem Reisebündel kann sie Essen, Trinken und einen Platz zum Schlafen erstehen, und wahrscheinlich sogar ein Pferd, mit dem sie sich endlich auf die Suche nach den Seelenfressern und den Hunoern machen kann, um ihr Schicksal zu ändern.

Ihr Körper befolgt ihre Befehle frustrierend langsam. In dem matten grauen Licht stolpert sie über einen Felsen und fällt fast hin. Vor den Palisaden stehen ein paar ordentlich gepflegte Oliven- und Feigenbäume. Zo ist versucht, die Äste nach Früchten abzusuchen, aber ohne Wasser könnte sie sie womöglich nicht einmal schlucken. Nein, sie muss sich nur noch ein klein wenig gedulden, dann bekommt sie etwas sehr viel Besseres. Wasser, mit Wein angereichert. Frische Milch. Brot. Met. Kräuterkäse. Sie ist fast da. Sie muss nur einen Fuß vor den anderen setzen und den steinigen Pfad den steilen Hang hinauf Schritt für Schritt erklimmen.

Im Näherkommen erkennt sie, dass das Dorf kaum mehr ist als eine Ansammlung von strohgedeckten Hütten hinter einer Holzwand. Aber jetzt in diesem Moment erscheinen ihr die Hütten schöner als der prachtvoll glänzende Palast von Sardes.

Wie erwartet ist das Tor bei Tagesanbruch entriegelt worden. Zo schiebt es auf und betritt die kleine Siedlung. Die Viehweide links von ihr ist leer – haben die Dörfler die Pferde und Ochsen schon auf die Felder gebracht? Ein Stück den Pfad hinunter, der zwischen den Hütten hindurchführt, steht – Anahita und allen Göttern sei Dank – ein Brunnen. So schnell sie ihre Beine tragen, rennt sie darauf zu, bedient mit zitternden Armen die Winde und fördert einen überschwappenden Eimer Wasser zutage, den sie auf dem Brunnenrand abstellt. Gerade will sie ihre Hände eintauchen, da merkt sie, dass mit dem Wasser etwas nicht stimmt. Es ist nicht sauber. Darin schwimmt … irgendetwas – wie kleine Stücke rohes Fleisch. Der Gestank ist widerwärtig. So durstig sie auch ist, weicht sie von dem Brunnen zurück.

Erst jetzt fällt ihr auf, wie still das Dorf ist. In Sardes finden sich schon früh am Morgen viele Frauen am Brunnen zusammen und holen Wasser, um Tee oder Eier zu kochen, zum Waschen und um die Nachttöpfe zu reinigen. Die Krüge elegant auf dem Kopf balancierend, kehren sie, mit dem neuesten Klatsch und Tratsch und unanständigen Witzen versorgt, zufrieden nach Hause zurück.

Aber an diesem Brunnen ist heute Morgen keine einzige Frau außer ihr. Argwöhnisch späht Zo zu den strohgedeckten Dächern. Aus den Schornsteinen kringeln sich keine heimeligen Rauchschwaden, die auf das Backen von Brot und Kochen von Eintopf hindeuten würden. Eine kalte Unruhe erfasst sie. Vielleicht hat irgendein wildes Tier die Dörfler – und ihr Vieh – verjagt.

Plötzlich fallen ihr die Gerüchte wieder ein, die sie und Ochus an der Königsstraße gehört haben: dass ganze Dörfer einfach vernichtet wurden. Dass Pferde verschwinden und nur Knochen zurückbleiben.

Sie zieht Ochus’ Messer und steht reglos, ohne auch nur zu atmen, horcht angestrengt auf ein Knurren, ein Brüllen. Doch nichts ist zu hören als das leise Rauschen des Windes und – so hat es den Anschein – das Summen von Fliegen. Langsam, zögerlich geht sie zur nächsten Hütte und sieht, dass die Tür auf dem Boden liegt; in ihre Oberfläche sind tiefe Kratzspuren eingegraben. Ein Holzbalken, mit dem die Bewohner die Tür offensichtlich versperrt haben, liegt in zwei Hälften zerbrochen daneben.

Zo will nicht hineingehen, aber ihre verzweifelte Lage lässt ihr keine andere Wahl. Einen Moment hält sie inne und schickt ein stilles Stoßgebet an Mithras, dann tritt sie über die Schwelle. Im dämmrigen Licht des Morgens ist alles in Grautöne getaucht. Um eine Feuerstelle in der Mitte des Raums liegen zusammengerollte Schlafmatten. In der Ecke steht ein Brotofen, daneben ein Tisch mit Bänken zu beiden Seiten. Ihr Herz macht einen Satz. Auf dem Tisch steht Essen. Was immer hier passiert ist, die Dörfler haben es nicht kommen sehen.

Das Messer immer noch fest umklammert, nimmt sie den runden Brotlaib und beißt hinein; in ihrer Gier bricht sie sich fast einen Zahn ab. Das Brot ist steinhart – aber nicht verschimmelt, also kann der Angriff nicht mehr als ein paar Tage her sein. Vier umgekippte Kelche liegen herum, in den dunklen Flecken auf dem Lehmboden reiben sich Fliegen die Beine. Die Wein-Amphore ist gesprungen und ausgelaufen, die Wassereimer sind auch umgekippt. Hier gibt es nichts zu trinken. Zo schnappt sich eine Handvoll Oliven aus der Schüssel auf dem Tisch und stopft sie sich in den Mund, aber sie bleiben ihr fast in ihrer trockenen Kehle stecken. Sie wickelt den Rest in ein Stofftuch und packt sie für später ein.

Auch wenn sie keine unmittelbare Gefahr sieht, muss sie hier weg, so schnell sie kann. Auf dem Tisch liegen zwei matt glänzende, silberne Messer. Kurz entschlossen steckt Zo sie in ihren Gürtel. Auf dem Weg nach draußen nimmt sie sich eine kleine Ochsenhornlaterne mit. Die könnte sich noch als nützlich erweisen.

So leise wie möglich schleicht sie in die Hütte nebenan. Die Tür hängt schief in den Angeln wie eine Grimasse, und über den Boden ziehen sich lange, dunkle Streifen. Bei Tageslicht wären sie mit ziemlicher Sicherheit rot. Fast scheint es, als wäre jemand schwer verwundet zwischen den zerbrochenen Möbeln hindurch nach draußen gezerrt worden …

Lauf! Der Gedanke schießt ihr urplötzlich in den Kopf. Lauf weg! Schnell!

Zo taumelt zurück auf den Weg zwischen den Hütten und rennt blindlings los – in ihrer Hast, aus dem Dorf zu entkommen, schlägt sie fast hin. Doch so schnell sie auch zu laufen versucht, ihre Beine fühlen sich an, als wären sie mit Bleibarren beschwert; schwach und unbeholfen. Ihr Fuß bleibt an irgendetwas hängen, und sie fällt. Als sie sich mühsam aufrichtet und einen Blick zurückwirft, sieht sie einen bleichen, glänzenden Knochen – ein menschlicher Schädel ohne Unterkiefer, dessen gesamte Oberfläche mit Bissspuren übersät ist, als hätte etwas darauf herumgekaut.

Panisch rappelt sie sich auf und hastet weiter. Aber diesen Weg ist sie nicht entlanggekommen. Gibt es noch ein anderes Tor? Oder sitzt sie hier fest mit den blutrünstigen Tieren, die das angerichtet haben? Im Laufen hält sie nach Verfolgern Ausschau, doch da merkt sie plötzlich, dass etwas ihr den Weg versperrt: ein riesiger Haufen Steine. Nein … das sind keine Steine.

Knochen. Lange Beinknochen. Brustkörbe. Schädel – nicht nur von Menschen, sondern auch von Pferden und Ochsen. Wirbelsäulen liegen darauf verstreut wie schlohweiße Meereskreaturen. Darüber schwirren unzählige Fliegen und lassen sich in der Hoffnung auf eine Mahlzeit auf den Knochen nieder, doch die gesamte Haut, alles Fleisch, alle Muskeln wurden säuberlich abgenagt.

Und die Knochen sind alle – jeder einzelne, den Zo sehen kann – mit Bissspuren übersät. Irgendjemand – irgendetwas – hat sämtliche Bewohner dieses Dorfes und ihr Vieh aufgefressen und ihnen das Mark aus den Knochen gesaugt.

Mit wild pochendem Herzen hastet sie um den Knochenhaufen herum, vorbei an einer Schmiede, die kalt und verlassen daliegt, und stürzt durch ein kleines Tor hinaus aus dem Dorf. Die Sonne steigt über den fernen Hügeln auf, ihr Licht gewinnt an Stärke.

So schnell wie irgend möglich rennt Zo über die ausgedörrte, felsige Ebene, ohne zu wissen, wohin, ohne die geringste Ahnung, wie weit sie von der nächsten Straße entfernt ist. Sie könnte schwören, dass sie das Ende der Welt erreicht hat. Vielleicht hat sie das tatsächlich. Und dennoch läuft sie weiter, denn wenn sie auch nur eine Sekunde innehält, wird sie womöglich nie wieder hochkommen. Sie könnte zusammenbrechen und nie wieder aufstehen. Ihre Lungen brennen, ihre Kehle fühlt sich an, als wäre sie mit Staub gefüllt. Irgendwann wird sie eine Pause machen müssen, sie muss Wasser finden – aber wo? Hier scheint es keinen sicheren Ort zu geben. Also rennt sie weiter und immer weiter, bis sie schließlich in der flirrenden Hitze erkennt, wie vor ihr der Boden scheinbar einfach aufhört.

Taumelnd kommt sie zum Stehen und findet sich am Rand eines steilen Abhangs wieder. Ein kleines Stück hinter ihr recken sich hochaufragende weiße Klippen zum Himmel empor.

Der Anblick der Schlucht unter ihr raubt ihr den Atem. Zu ihren Füßen liegen Felsen in allen Formen und Größen, die von den Klippen gefallen sind. Aber weiter weg mischt sich das allgegenwärtige gelbe Gras mit grauvioletten Sträuchern, knochenweißer Erde und knorrigen, verkrüppelten schwarzen Bäumen. Noch mehr wildes, ungezähmtes Land, so weit das Auge reicht. Dort unten, zu ihrer Rechten, stehen ein paar Bäume dicht beieinander. Wasser. Zuerst wird sie sich Wasser besorgen und dann wird sie weiterlaufen, so schnell und so weit weg wie möglich von dem grässlichen Ungetüm – was immer es gewesen sein mag –, das die Dorfbewohner verschlungen hat.

Sie findet eine Art Pfad und macht sich langsam an den Abstieg, wobei sie sich immer wieder an Felsen und verdorrten Büschen festklammern muss. Lose Erde rutscht unter ihren Füßen weg, und ehe sie weiß, wie ihr geschieht, landet sie hart auf dem Rücken. Aber vielleicht ist es ohnehin besser, sich am Boden zu halten. Den Rest des Weges schlittert sie auf dem Hinterteil hinunter. Am felsigen Fuß des Hügels rappelt sie sich auf und klopft sich den Staub von der Tunika, und da riecht sie es: Feuchtigkeit. Wasser. Einen Herzschlag später entdeckt sie den Eingang einer Höhle. In dieser Höhle gibt es Wasser.

Schnell kramt sie Feuerstein und Stahl aus ihrer Tasche und entzündet die Öllampe in ihrer Ochsenhornlaterne. Nachdem sie sich mit einem raschen Blick vergewissert hat, dass ihre Messer griffbereit an ihrem Gürtel hängen, betritt sie die Höhle. Hier drinnen ist es deutlich kühler, die Luft fühlt sich auf ihrer erhitzten Haut erfrischend feucht an … aber sie muss Wasser finden. Sie hat immer noch das Gefühl, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Sie legt die Hand an die Höhlenwand, um sich zu stützen, und keucht überrascht.

Unter ihren Fingern spürt sie etwas Nasses. Sie hält die Laterne hoch und da sieht sie, dass die Wand vor ihr feucht schimmert.

Kaum noch imstande sich zu beherrschen, stellt sie die Laterne ab. Lange Schatten tanzen um sie herum, als sie sich mit dem gesamten Körper an die Mauer lehnt. Es dauert einen Moment, bis die Feuchtigkeit in ihre Kleider eindringt – als würde sie an einem warmen Sommermorgen im taunassen Gras liegen. Die Feuchtigkeit benetzt ihren entkräfteten, fiebrig heißen Körper.

Ein Geräusch ertönt aus den Tiefen der Höhle. Hastig hebt sie die Laterne wieder auf und hält sie hoch, aber die schier unendliche Finsternis vor ihr kann das matte Licht nicht einmal ansatzweise durchdringen. Was war das für ein Geräusch? Sie meint zu hören, wie sich etwas bewegt, wie es sich umdreht und seine Klauen über den Boden schaben. Und dann … ein Flüstern.

Was für ein Tier flüstert? Gar keins. Sie hat nur Wahnvorstellungen. Sie ist so unsäglich durstig.

Beruhigt wendet sie sich wieder der glitzernden Wand zu, beugt sich vor und drückt vorsichtig ihre Lippen auf den Fels; wie ein zaghafter erster Kuss. Der Geschmack von Erde und Stein breitet sich in ihrem Mund aus, aber sie konzentriert sich nicht darauf. Nein, sie konzentriert sich einzig und allein auf den winzigen Tropfen Wasser, den sie mit der Zunge erhascht hat.

Herrliche, erfrischende Kälte durchströmt ihren Mund, als wäre in einem tosenden Schneesturm eine Tür aufgerissen worden. Sie schmeckt etwas wie Wasser aus einem kristallklaren, unberührten Gebirgsbach, der wild rauschend ins Tal hinabstürzt. Sie schmeckt etwas, das wie Musik klingt, die ihr Herz mit einer solchen Wucht ergreift, dass ihr die Tränen kommen, so intensiv spürt sie plötzlich die Schönheit des Lebens, von Liebe und Verlust. Sie schmeckt, wie Rosen duften, wie sich wahre Liebe anfühlt. Sie schmeckt Dinge, die viel bedeutsamer sind als menschliches Leben, uralte Götter, helllodernde Sterne und endlose Ozeane, in denen es von Geheimnissen nur so wimmelt. Sie schmeckt Schicksal und Tod, Mut und Freude.

Das ist alles zu viel auf einmal. Zo tritt von der Wand zurück, völlig entgeistert. Ist sie krank? Träumt sie? Wie könnte ein Tropfen Wasser so vieles gleichzeitig sein?

Seltsamerweise ist ihr quälender Durst gestillt. Genau wie ihr Hunger, und auch ihre Erschöpfung ist spurlos verschwunden. Sie fühlt sich so gestärkt, als hätte sie im Palast eine köstliche, warme Mahlzeit zu sich genommen und dann, eingehüllt in ihre wohlig weiche Decke aus milesischer Wolle, die ganze Nacht durchgeschlafen. Aber wie kann das sein?

Da hört sie wieder dieses eigenartige Geräusch. Sie hält die Luft an und lauscht angestrengt. Flüstern. Oder ein leise dahinhuschendes Tier. Raschelndes Laub, durch das Schlangen kriechen. Das Flattern von Flügeln. Sie kann es nicht sicher sagen. Sie schwenkt die Laterne in einem weiten Bogen und sieht nichts als ein paar Höhlenmalereien an der gegenüberliegenden Wand. Bilder von Männern mit Hörnern auf dem Kopf, die ihre Speere auf etwas richten, was aussieht wie ein Höhleneingang … und in der Höhle leuchten Augen.

Sie bewegt die Laterne weiter, und als das Licht zu einem anderen Bereich der Wand gleitet, fängt Zos Herz an zu hämmern. In den Fels sind lange, tiefe Kerben – wie Klauenspuren – eingegraben.

Aus dem hinteren Teil der Höhle ertönt ein schabendes Geräusch. Jemand – nein, mehr als einer – flüstert etwas in einer Sprache, die sie nicht versteht; einer Sprache aus Schnalz- und Zischlauten. Klauen kratzen über den Fels. Sie hört Schritte und dann ein Krachen. Jemand ist auf einen Stock getreten … oder einen Knochen. Jemand kommt durch die Dunkelheit auf sie zu …

Der markerschütternde Schrei eines Tieres durchbricht die Kratzgeräusche. Vor Schreck lässt Zo die Lampe fallen. Sie poltert zu Boden, die Flamme flackert einmal und erlischt.

Zo wirbelt zu dem hellen Licht herum, das durch den Höhleneingang hereinscheint, und taumelt darauf zu. Ohne einen Blick zurück stürzt sie aus der Höhle.

Als sie über den steinigen Boden hastet – in ihrer Eile reißt sie sich die Fingernägel ein und schlägt sich die Knie auf –, hört sie etwas, ein Wimmern, leise und schmerzerfüllt. Wie angewurzelt bleibt sie stehen. Es klingt wie ein verletztes Kind, wie Roxana, als sie damals auf die Statue des Mithras geklettert und heruntergefallen war, wobei sie sich übel den Kopf stieß.

Zo schaut nach rechts und links, oben und unten. Wo kommt es her? In eben diesem Moment durchsticht ein Sonnenstrahl eine Wolke, stößt wie ein himmlischer Speer vom Himmel herab, und sein Schein erleuchtet ein kleines weißes Pferd mit feuchten braunen Augen, dessen Körper fast vollständig unter herabgestürzten Felsen begraben ist. Aus den Felsen ragen Federn, von feinen Linien durchzogen und rosagolden schimmernd im Licht der Morgendämmerung.

Nein, das kann nicht sein. Das muss auch ein Traum sein, eine Halluzination, genau wie vorhin, als sie mit Roxana in den Gängen des Palasts gespielt hat und im Thronsaal mit Cosmas und Ochus zusammentraf. Dieses Bild wird jeden Moment verschwinden. Sie hat so viel durchgemacht, das kann einfach nicht …

Aber das ist es. Die Legende ist wahr. Sie bahnt sich einen Weg über die schroffen Felsen und kniet sich neben die Kreatur, berührt das warme Blut, das zwischen den Steinen hervorsickert.

Behutsam legt sie der Kreatur eine Hand auf den Kopf. »Ganz ruhig«, flüstert sie, und die blassen Augenlider flattern leicht. »Ich werde dir helfen. Alles wird gut.« Sie steckt ihr Messer weg und macht sich daran, die Felsen von dem Pferd herunterzuheben, doch manche sind dafür zu schwer. Sie muss sie hochdrücken und dann zur Seite wegrollen. Irgendwie beruhigt es sie, das Fohlen zu befreien, es gibt ihr das Gefühl, etwas Sinnvolles, Hilfreiches zu tun, und zudem lenkt es sie von ihrer panischen Angst ab. Sie wird dieses kleine Pferd retten und wenn es das Letzte ist, was …

Das Fohlen erzittert und stößt ein leises Schnauben aus – wie ein letztes Seufzen. Zo ringt nach Luft. Nein. Nein, das darf nicht wahr sein. Das kann sie nicht zulassen. Sie kann nicht zulassen, dass noch etwas stirbt. Entsetzen und unendliche Trauer schnüren ihr die Kehle zu. Auch sie wird hier draußen sterben. Genau wie Roxana. Ihre kleine, hilflose Schwester. Genau wie diese Kreatur, diese wunderschöne, mythische Kreatur, die, so unvorstellbar das auch ist, tatsächlich existiert. Sie hat einen Pegasus gefunden. Einen jungen Pegasus. Sie hat ihn gefunden, und jetzt ist er tot – und mit ihm stirbt auch die letzte Hoffnung, die sich Zo tief in ihrem Herzen bewahrt hatte. Die Hoffnung, die sie am Leben gehalten hat – für sie selbst. Und für ihr Kind.

Ein riesiger Schatten fällt auf sie und das tote Fohlen. Zo erstarrt, als würden ihre Knochen sich in banger Erwartung zusammenziehen. Ein Stück hinter ihr schlägt etwas Großes mit der Wucht eines Katapultgeschosses auf, Kiesel und loses Geröll fliegen in die Luft wie ein umgekehrter Hagelschauer und prasseln auf Zo hinunter. Obwohl das Fohlen bereits tot ist, wirft sie sich schützend über seinen Körper.

Sie will sich nicht umdrehen. Wenn sie hier und jetzt sterben wird, soll das Letzte, was sie sieht, das hübsche Gesicht des Pegasus sein, nicht gefletschte Zähne und zuschlagende Klauen.

Nein, Zofia. Die Stimme scheint von weither zu kommen, und es dauert einen Moment, bis Zo klar wird, dass es gar keine Stimme ist, sondern ihr eigener Gedanke.

Sie, Zofia von Sardes, weiß zum ersten Mal, was sie zu tun hat. Sie ist nicht Attoosheh. Sie wird sich nicht widerstandslos einem grauenhaften Schicksal fügen, wie es ihre Mutter getan hat. Sie ist so weit gekommen. Sie hat alles verloren.

Sie hat nichts mehr zu verlieren.

Sie dreht sich um.

Die Sonne scheint ihr direkt ins Gesicht, so dass sie die Augen zusammenkneifen muss. Eine große Silhouette zeichnet sich wie ein Relief vor dem goldenen Licht ab. Dann bewegt die Gestalt einen riesigen, gefiederten Flügel, und im selben Moment erkennt Zo, was sie vor sich hat: eine weiße Stute, doppelt so groß wie jeder Hengst im Palaststall von Sardes, aus deren Widerrist gigantische Schwingen emporragen.

Ein Pegasus.

Einen langen Moment starrt Zo ungläubig auf dieses Versprechen wundersamer Dinge. Ein Gefühl, das Erstaunen, Hoffnung oder Angst sein könnte – oder alles drei –, wallt in ihrer Brust auf.

Die Stute bäumt sich auf, und ihr Hals krümmt sich wie ein Sichelmond, als sie ein lautes, kummervolles Wiehern ausstößt, das von den Felsen überall um sie herum widerhallt. Die Trauer einer Mutter um ihr Kind klingt tief in Zos Innerstem nach. Die Vorderhufe schlagen donnernd auf der Erde auf, und der Boden unter ihnen erbebt.

Dann plötzlich prescht die Stute direkt auf sie zu. Der Pegasus ist wie das mächtige weiße Tosen eines Wasserfalls oder die verheerende Naturgewalt einer unvermittelt losbrechenden Lawine; gefährlich und gedankenlos. Eine Sekunde, bevor die Stute sie erreicht, erkennt Zo, dass sie nicht anhalten wird.

Sie wirft sich zur Seite und kann den diamantharten Hufen gerade noch entgehen. Die spitzen Steine bohren sich in ihre Seite, als sie schlitternd zum Liegen kommt, ihre Arme brennen, wo sie über den Boden geschrammt sind.

Als Zo sich aufsetzt, sieht sie, dass die Stute über dem leblosen Körper ihres Fohlens steht, als wolle sie es selbst im Tod noch schützen. Die mächtigen Rippen der Kreatur heben und senken sich stoßweise, und Schweiß bedeckt ihre strahlend weißen Flanken. Ihre Nüstern streichen sanft über das stoppelige Fell des Fohlens, und ein leises Wiehern erklingt von irgendwo tief in ihrem Innern – ein Laut, so sanft wie ein lauer Frühlingsregen und so traurig wie die Tür einer Grabkammer, die sich schließt.

Kummer erfüllt Zo, und sie presst instinktiv eine Hand auf ihren Unterleib. Eine Mutter – ob sie nun ein Mensch ist oder ein Mythos – sollte nie ihr Kind überleben. Wie als Antwort auf diesen Gedanken spürt sie ein leichtes Flattern im Bauch. Unwillkürlich fragt sich Zo, ob sie lange genug leben wird, um ihr Kind in der Welt zu begrüßen.

Mit der Hand an einem nahe gelegenen Felsen Halt suchend, richtet sie sich langsam auf. Die Bewegung erschreckt die Stute, und sie bleckt mit einem warnenden Schnauben die Zähne.

Zo hält inne. »Tut mir leid«, sagt sie leise. »Es tut mir so leid, meine Schöne.« Ein salziger, erdiger Geschmack füllt ihren Mund, und da merkt sie plötzlich, dass sie weint – ihre Tränen mischen sich mit dem Staub auf ihren Wangen. Verlust ist ihr ständiger Begleiter auf dieser Reise der Verdammten. Er hat diese Reise mit der Ermordung ihrer Schwester eingeleitet, ihr dann in der Wüste mit dem Tod von Ochus’ Gefährten nachgesetzt, und auch jetzt noch ist er bei ihr und lauert darauf, auch sie endlich zu holen.

Zo vergräbt das Gesicht in den Händen und versucht, das Bild von ihrer kleinen Schwester auszublenden, das unwillkürlich vor ihrem inneren Auge erscheint. Roxana war so stolz gewesen, als ihre Schneidezähne ausgefallen waren und sich zwei übergroße Erwachsenenzähne langsam durch ihr Zahnfleisch drückten. Ein Schluchzen entringt sich Zos Kehle, und sie lässt der Trauer freien Lauf. Immer mehr Erinnerungen strömen auf sie ein. Roxana, wie sie fröhlich kichernd mit ihrer Puppe durchs Zimmer tanzte. Roxanas strahlendes Lächeln, das ihr kleines, spitzes Gesicht erhellte, wenn sie, nachdem sie im Musikunterricht missmutig an ihrer Laute herumgezupft hatte, zu Zo zurückkam. Roxana, die sich nachts zu Zo ins Bett kuschelte und ihr mit ihrem süßen Kleinkindgeruch half einzuschlafen.

Ein Windhauch streicht über Zos Ohr. Obwohl er warm ist, fühlen sich ihre nassen Wangen kalt an. Sie lässt die Hände sinken und sieht direkt in die großen, schimmernden Augen der Stute. So nah ist sie, dass Zo sehen kann, dass ihre Flügel nicht etwa rein weiß, sondern von cremefarbenen, gedeckten Grau- und den zartesten Rosatönen durchzogen sind. In ihnen spiegeln sich alle Farben der Berge wider.

Zo rührt sich nicht – sie will den Pegasus nicht erschrecken und ihn zum Angriff provozieren, aber sie ist auch fasziniert von seiner wilden Schönheit. Mit angehaltenem Atem wartet sie ab, was die Kreatur nun machen wird.

Die Stute lässt sich langsam auf die vorderen Knie herab, ihre Flügel weit ausgebreitet wie Segel. Die Federn rascheln leise; ein Geräusch, das klingt, als würden Mond und Sterne flüsternd Geheimnisse austauschen.

Roxanas Stimme steigt aus ihrer Erinnerung auf. Pegasus kennt den Weg des Schicksals. Pegasus verirrt sich nie.

Ruhig – obwohl sie innerlich kaum an sich halten kann vor Aufregung – streckt Zo die Hand aus und legt sie an den Hals der Stute. Ihr Fell ist so weich wie ein frisch geschorenes Schaf. Als der Pegasus vollkommen stillhält, fasst Zo einen Entschluss. Sie greift in die dichte Mähne und schwingt sich auf den Rücken der Stute, so dass sie direkt hinter den geflügelten Schulterblättern sitzt.

Einen Arm schlingt sie um den Hals des Pegasus, mit dem anderen hält sie sich an seiner Mähne fest. Als sie sich vorbeugt und den kräftigen Körper unter sich spürt, durchströmt sie zum ersten Mal seit Wochen ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. In diesem Moment scheint die Sonne durch eine Lücke in der Wolkendecke und erwärmt Zos Gesicht. Aus dem Augenwinkel sieht sie einen grellen orangeroten Schimmer. Sie wendet sich um. Die Klippen über ihr sehen aus, als würden sie lichterloh brennen. Die Flammenklippen.

Die Kreatur richtet sich ruckartig auf, und Zos Herz und Magen machen einen Satz, als der Pegasus über die felsige Ebene galoppiert, sich mit einem gewaltigen Satz in die Lüfte erhebt und der aufgehenden Sonne entgegenfliegt.


Kapitel 29

Völlig nackt klettert Olympias die Leiter zu ihrem Schlafzimmer empor, ihre Arme und ihr gesamter Oberkörper sind mit getrocknetem Blut bedeckt. In einer Hand hält sie die Haut einer gigantischen Schlange mit weitaufgerissenem Maul, wie ein sprödes, wabenartig gemustertes Tuch.

Keuchend und benommen von dem Gift kämpft sie sich die letzten Stufen hinauf und sinkt auf den Boden. Das grelle Licht, das durch die Schlitze zwischen den Fensterläden fällt, tut ihr in den Augen weh.

Erinnerungen an das Ritual, das sie vor wenigen Stunden durchgeführt hat, wirbeln ihr durch den Kopf: der Knochen der mit Honig überzogenen Fingerspitze. Das Blut von dem Stofftuch, mit dem sie letzten Monat nach der Kampfvorführung der Aesarier Alexanders Wunde verbunden hat. Der ohnehin mächtige Zauber wurde noch verstärkt durch die kultischen Riten, die sie im Labyrinth von Knossos vollzogen hat, im uralten Herzen der Finsternis.

Das war nicht das erste Mal, dass sie das Blut-und-Knochen-Ritual durchzuführen versuchte. Doch beim letzten Mal hat sie Knochen benutzt, die sie für die Gebeine der neugeborenen Katerina hielt. Als Olympias ihre Zofe Helena vor zehn Jahren endlich aufgespürt hatte, gab die ihr eine Schatulle mit winzigen Knochen und schwor ihr, sie hätte die Tat vollbracht. Lügnerin. Zehn Jahre hatte die Königin sie aufbewahrt, sie wie ihren kostbarsten Schatz gehütet, während sie darauf wartete, dass die große Mondfinsternis ein neues Zeitalter einleitete, in dem das Ritual endlich funktionieren würde.

In jener Nacht der Blutopfer und orgiastischen Tänze, als Trommelschlagen, Schreie und Gesang die Luft erfüllten und der Himmel den Mond verschlang, vollzog sie das Ritual und … nichts geschah. Als die Schlange sie biss, formte das purpurne Blut auf ihrer elfenbeinfarbenen Haut die Worte: Sie ist noch am Leben. So hatte die Königin erfahren, dass ihre Tochter noch lebte.

Doch diesmal war es anders. Das Reptil hatte ihr frisches Blut zusammen mit dem Blut ihres Sohns und dem Fingerknochen ihrer Tochter gierig verschlungen. Dann hob es den Kopf und starrte die Königin einen Moment mit geweiteten Pupillen an, bevor es ihre Zähne tief in ihr Fleisch schlug. Die geheime Kammer unter ihrem Schlafzimmer kippte zur Seite weg, als sie zu Boden fiel. Das Letzte, was Olympias sah, bevor sie von Dunkelheit umfangen wurde, waren leuchtend smaragdgrüne Augen.

Sofort, als sie erwachte, hielt sie ihren Arm ins Licht der einzigen noch brennenden Laterne und sah eine vollkommen andere Nachricht: Ich bin frei.

Frei! Aber frei von was? Von ihr?

Finde ihn. Sie muss ihn finden. Mühsam richtet sie sich auf und hüllt sich in eine Robe. Sie taumelt zur Tür, reißt sie auf und stößt beinahe mit der Wache zusammen.

»Eure Majestät«, sagt der Mann überrascht. »Ist alles in Ordnung? Soll ich Eure Dienerinnen rufen?«

»Niiicht nöötiiig«, stößt sie hervor – ihre Lippen gehorchen ihr nicht richtig. Der Wachmann starrt sie verwundert an, als versuche er, ein Rätsel zu lösen. Offenbar glaubt er, sie wäre betrunken; der Gedanke bringt sie zum Lachen, als sie sich die Schlangenhaut fest um die Schultern zieht und den Gang hinuntereilt.

Wo ist er nur? Panik schnürt ihr das Herz zusammen.

Ein Fresko in dem langen Korridor lässt sie innehalten: Zeus, als riesiger weißer Schwan getarnt, der kraftvoll mit seinen Flügeln schlägt, während er die schöne Königin Leda von Sparta begattet. Olympias starrt das Bild an, als hätte sie es nie zuvor gesehen. Der Vater aller Götter schwängerte die Königin mit Zwillingen (eine von ihnen war Helena von Troja) und ließ sie dann sitzen, wie Götter ihre sterblichen Frauen immer sitzenlassen – und das obwohl Leda noch immer strahlend schön war. Was Olympias nicht mehr von sich sagen kann. Nicht nach dem, was Bastian ihr angetan hat. Nicht ohne ihre Kosmetika und ihre Perücken. Tränen rinnen ihr über die Wangen, und sie fragt sich, ob sie die Schminke verwischen.

»Was ist passiert?«, hört sie Alexanders Stimme und fühlt eine warme Hand auf ihrer Schulter. Ein lautloses Schluchzen schüttelt ihren Körper. Sie will nicht, dass Alexander sie so sieht. Was immer geschieht, auch wenn sie hässlich ist, auch wenn sie verschmäht wurde, er ist ihr Sohn, und durch ihn kann sie bedeutsam und mächtig bleiben – aber nicht, wenn er sie so sieht.

Olympias reißt sich von ihm los. »Lass mich allein, Alexander«, sagt sie bedächtig, aber ihre Stimme klingt rau und belegt. »Ich bin heute Morgen nicht ganz ich selbst. Ich … Ich habe nicht gut geschlafen.« Ihre Finger streichen nervös über die Schlangenhaut um ihren Hals. Sie raschelt leise, wie welkes Laub.

Plötzlich liegt Alexanders Hand wieder auf ihrer Schulter, er versucht, sie zu sich umzudrehen. »Komm mit mir.«

»Was willst du?«, braust sie auf. In ihren Augen brennen noch immer Tränen, ihr Verstand ist vom Schlangengift vernebelt.

»Dich, Myrtale.«

Ihr Herz setzt einen Schlag aus und beginnt dann wild zu pochen. Myrtale. Ihr Seelenname. Niemand nennt sie so außer …

Langsam dreht sie sich um und blickt hinauf in Alexanders Gesicht.

Der Korridor verschwimmt um sie herum.

Entgeistert starrt sie in die Augen ihres Sohnes.

Sie haben sich verändert.

Alexander hat nicht mehr ein himmelblaues und ein dunkelbraunes Auge. Sie sind beide smaragdgrün. Diese Augen … kennt sie genau.

Auf dem Gesicht des Prinzen vor ihr breitet sich ein Lächeln aus, und sie spürt eine Macht, die sie unwiderstehlich anzieht, und eine feurige Hitze, wie Alexander sie nie besessen hat.

»Myrtale, meine Königin«, sagt der junge Mann. »Was hat dich so lange aufgehalten?«

Und da erkennt Olympias die Wahrheit. Mit felsenfester Gewissheit, so sicher, wie Wasser dem Meer entgegenfließt, weiß sie, dass es endlich geschehen ist.

Der Mann vor ihr ist nicht ihr Sohn.

Riel die Schlange, der letzte Gott, ist zurückgekehrt.
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Nachwort

Alle Schriftsteller sind in gewisser Hinsicht Weber, die Wörter und Sätze zu Geschichten verknüpfen. Autoren, die historische Romane schreiben, arbeiten an einem ganz besonderen Webstuhl; ihr Schussfaden ist die Historik, ihr Kettfaden die Fiktion. Wir müssen fiktionale Geschehnisse und die Entwicklung unserer Charaktere um historische Fakten herumarrangieren und die einzelnen Handlungsstränge straff ziehen, um ein fesselndes Muster zu schaffen.

Das Leben von Alexander dem Großen war jedoch so faszinierend, dass sich selbst die Fakten wie Fiktion lesen. Wenn in Göttertöchter die Frage aufgeworfen wird, ob der Vater von Alexander dem Großen in Wirklichkeit ein Gott war, vermuten wahrscheinlich viele Leser, ich hätte mir das ausgedacht. Ich schwöre, das habe ich nicht. In seiner Jugend kursierten viele Gerüchte, der Prinz von Makedonien sei nicht wirklich der Sohn von König Philipp, sondern der Nachkomme eines Gottes. Uralten Schriften zufolge träumte Alexanders Mutter Olympias in der Nacht, bevor sie die Ehe mit König Philipp vollzog, dass ein Blitz in ihren Mutterleib fuhr und ein Feuer entflammte, das sich »bis ans Ende der Welt« ausbreitete, bevor es schließlich erlosch. Viele glaubten, der Blitz, das Zeichen von Zeus, deute darauf hin, dass der König der Götter Alexanders Vater sei.

In alten Berichten ist zu lesen, Olympias habe Alexander von seiner göttlichen Abstammung erzählt und ihm so den Glauben an seine große Bestimmung eingeflößt – somit handelt es sich dabei womöglich um eine selbsterfüllende Prophezeiung. Als König Alexander von Makedonien Jahre später einen heiligen Schrein in Ägypten aufsuchte, bestätigte ihm das Orakel, dass sein Vater tatsächlich ein Gott sei. Den Rest seines Lebens glaubte Alexander entweder daran oder er tat, als würde er es glauben – immerhin hätte es zu seiner Zeit ja auch keine bessere Werbung für einen jungen Krieger-König geben können.

Doch egal, ob König Philipp nun sein leiblicher Vater war oder nicht, wurde Alexander stark von ihm beeinflusst. Schon in jungen Jahren begleitete er seinen Vater auf Feldzüge und erlebte mit, wie der König selbst schwere Verletzungen scheinbar mühelos wegsteckte und seine Feinde niedermähte. Als er zum Mann heranwuchs, strebte er nicht nur danach, die Kampftaktiken seines Vaters nachzuahmen, sondern er wollte ihn bei jeder Gelegenheit übertrumpfen, wobei er sich einen Vorteil von seinem göttlichen Blut erhoffte.

Es ist nicht leicht, eine der einflussreichsten historischen Figuren als Teenager zum Leben zu erwecken. Zu meinem großen Glück haben bereits in der Antike einige Historiker über Alexander geschrieben und zahlreiche Hinweise auf seine Persönlichkeit hinterlassen. Plutarch schrieb, sein ehrgeiziges Streben habe ihn »schon weit über seine Jahre hinaus ernst und zielbewusst erscheinen lassen« – eine Eigenschaft, mit der ich ihn, wie ich hoffe, auch in diesem Buch ausgestattet habe.

Nach allem, was man über ihn weiß, waren für Alexander geistige Fähigkeiten von größerer Bedeutung als körperliche Begierden. Auch wenn er eine sehr innige Beziehung zu Hephaistion hatte, gibt es keinerlei Berichte darüber, dass der Prinz mit Jungen oder Mädchen anbändelte, wie es bereits zu seiner Zeit die meisten jungen Männer seines Alters und Standes taten. Dem antiken Geschichtsschreiber Arrian zufolge besaß er eine »große Selbstbeherrschung, was leibliche Genüsse anging« und hatte kein Interesse daran, zu heiraten und Nachkommen zu zeugen. Viele Prinzen wurden früh verheiratet – im Alter von sechzehn oder siebzehn –, weil sie oft schon in jungen Jahren erkrankten oder in der Schlacht fielen, und wenn sie starben, brauchten sie Nachkommen, die alt genug waren, um ein Schwert zu führen. Doch Alexander heiratete erst mit neunundzwanzig zum ersten Mal.

Laut den Geschichtsschreibern in der Antike konnte Alexander manchmal sehr stur sein und mochte es gar nicht, wenn sein Vater ihn herumkommandierte (welcher Sechzehnjährige mag das schon?). Und trotzdem war er vernünftigen Argumenten immer zugänglich.

Obwohl er hin und wieder kurze Wutausbrüche hatte, war er für gewöhnlich sehr ruhig, verständnisvoll und scharfsinnig. Er las gern und begeisterte sich für Philosophie, Naturwissenschaft und fremde Kulturen.

Seine Interessen wurden sicherlich von dem Mann geprägt, der ihn vom dreizehnten bis zum sechzehnten Lebensjahr unterrichtete, einem Mann, der wie er einen unvergleichlichen Einfluss auf die Weltgeschichte hatte; dem Philosophen/Wissenschaftler Aristoteles. Ich hatte sehr viel Freude daran, Alexanders Lehrmeister wieder lebendig werden zu lassen, wenn auch nur für ein Kapitel. Wenn alle klugen Menschen ein bisschen exzentrisch sind, war Aristoteles, der klügste Mann auf Erden, wahrscheinlich der exzentrischste von allen.

Aristoteles hat nicht nur fast jedes Fach studiert, das es zu seiner Zeit gab, er hat auch zu fast allen etwas Maßgebliches beigetragen. Er war in vielerlei Hinsicht der erste große Wissenschaftler, der zu den meisten Sachgebieten – Zoologie, Anatomie, Embryologie, Physik, Geographie, Meteorologie, Geologie, Astronomie und Botanik – forschte, Experimente durchführte, Unterricht gab und auch selbst darüber schrieb. Er war der erste bekannte Schriftsteller, der landschaftliche Veränderungen bemerkte – ausgetrocknete Seen, anders fließende Flüsse, tektonische Beben – und zu dem schockierenden Schluss gelangte, dass die Erde nicht etwa immer gleich bleibt, sondern stets im Wandel ist – eine Erkenntnis, die im Altertum niemand auch nur in Erwägung gezogen hatte. In seiner Freizeit schrieb er über Ethik, Ökonomie, Logik, Politikwissenschaften, Kulturwissenschaften, Pädagogik, Literatur und Lyrik.

Ich hoffe, ich konnte auf Kats und Hephs Reisen das zeitlose Mysterium des alten Ägyptens einfangen. Die ägyptische Zivilisation war bereits Tausende von Jahren alt, als die griechischen Stadtstaaten entstanden. Seit jeher ein Land uralter Traditionen und unsäglichen Reichtums, war Ägypten eine multikulturelle Wirtschaftsmacht. Die lebensfeindlichen Wüsten bargen Gold, Amethyste, Smaragde, Eisenerz und viele andere wertvolle Mineralien. Die fruchtbare schwarze Erde, die der Nil bei den alljährlichen Überschwemmungen auf den Feldern zurückließ, machte Ägypten zum Brotkorb der Antike – zu einem Ort, an den Menschen aller Nationen strömten, um Getreide zu kaufen, wenn ihre eigene Ernte ertraglos war.

Reiche und Dynastien stiegen auf und gingen unter; Assyrer, Perser und Nubier – sowie später Griechen und Römer – eroberten Ägypten und wurden wieder vertrieben – doch der Nil schien davon nichts mitzubekommen, und die uralten ägyptischen Götter mit ihren Tierköpfen herrschten nach wie vor über das Land heißer Wüsten, ertragreicher Ernten und turbulenter Überschwemmungen. Wegen seiner weit zurückreichenden Geschichte reisten junge Männer von überall her nach Ägypten, um bei den Priestern, die als klügste Männer der Welt galten, ihre Ausbildung zu vollenden. In den Kapiteln über Hephs und Kats Reise wollte ich den Lesern deutlich zeigen, dass sie sich nicht mehr in Kansas – oder in diesem Fall Makedonien – befinden, sondern an einem ganz anderen Ort, wo das meiste, was sie kennen, keine oder nur eine sehr geringe Rolle spielt.

Sehr spannend fand ich es auch, für die Kapitel über Großkönig Artaxerxes und seinen Neffen Dareios ein bisschen tiefer in die Geschichte des kaltglitzernden persischen Reiches einzutauchen. Zu seiner Blütezeit erstreckte sich das Reich über drei Millionen Quadratmeilen, vom Ägäischen Meer – so nahe an Griechenland, dass sie sich ständig ins Gehege kamen – bis zur Grenze nach Indien. Doch Persien war mehr als eine Militärmacht. Es brauchte eine umfassende Regierungsbürokratie, um all die Königreiche zu verwalten. Außerdem war es das Zentrum einer sehr vielfältigen, blühenden Kultur, die bekannt war für ihre hochangesehene Poesie, Musik, Kunst und Architektur.

Leider ist von den Persern nur sehr wenig überliefert, aber zumindest wissen wir, dass Artaxerxes, der in Göttertöchter bereits stolze fünfundachtzig Jahre auf dem Buckel hat, ein listiger, raffinierter Herrscher war, der an einem einzigen Tag achtzig seiner Brüder tötete, um sich den Thron zu sichern – er hat sie tatsächlich eigenhändig in ihren Kinderbetten erwürgt. In Alexanders Griechenland war das Wort persisch gleichbedeutend mit Gift, Heimtücke und überbordendem Luxus, während die Perser ihrerseits die Griechen als schmutzige, stinkende, ignorante Barbaren erachteten.

In jedem Roman über Alexander den Großen muss es eine atemberaubende Schlachtszene geben. Bei Alexanders Angriff auf die Aesarischen Fürsten habe ich mich einiger militärhistorisch belegter Strategien bedient. Auf die Idee, Alexander besonders rauchintensives, belaubtes Holz verbrennen zu lassen, um seine Männer vor den Aesariern zu verbergen, bin ich durch eine Geschichte über den thebanischen General Epanimondas gekommen, der von 418 bis 362 v. Chr. gelebt hat. Er war dafür bekannt, dass er die Schlachtmanöver seiner Truppen verschleierte, indem er belaubte Äste mit trockenen verbrannte und so eine gewaltige Rauchwolke erzeugte.

Belagerungskriege – Angriffe einer Armee auf eine befestigte Stadt – machten es oft erforderlich, dass man Tunnel unter den Mauern hindurchgrub, durch die die Invasoren in die Stadt gelangen konnten. Da die Verteidiger solche unterirdischen Angriffe natürlich mit aller Macht zu verhindern versuchten, kam es in den dunklen Tunneln häufig zu erbitterten Kämpfen. Ich habe mich sehr gefreut, eine solche Schlachtszene zu schreiben, und anlässlich dessen viel über Tunnelkämpfe recherchiert, die in der Antike stattgefunden haben.

Dass Alexander Vogelfedern verbrennt, beruht auf einer Taktik, die 190 v. Chr. in der griechischen Stadt Ambrakia zum Einsatz kam. Um die römischen Angreifer zurückzuschlagen, die Tunnel unter den Mauern gegraben hatten, brachten die Ambrakier transportable Öfen in die Schächte, verbrannten Federn – anscheinend ist der Gestank absolut widerlich! – und benutzten Blasebalge, um den Rauch auf die Angreifer zuzutreiben, die prompt die Flucht ergriffen. Auch den Teil über die Bienen, die unfreiwillig in die Armee eingezogen werden, habe ich mir nicht ausgedacht. Mithridates VI. (134–63 v. Chr.), König von Pontos (im Norden der heutigen Türkei), bewarf römische Truppen, die durch Tunnel in sein Reich einzufallen versuchten, mit Bienenstöcken.

Als Autorin historischer Romane sage ich mir immer, dass sich die menschliche Natur nie ändert, sondern nur das Beiwerk. Zur Zeit Alexanders dem Großen trugen die Leute andere Klamotten, wohnten in anderen Häusern und ritten auf Pferden, statt Auto zu fahren. Aber jeder in unserer wunderschönen, beängstigenden, turbulenten Welt – ob früher, heute oder in Zukunft – macht Erfahrungen mit Hoffnung und Sorge, Liebe und Verzweiflung. Jeder von uns wird wütend, eifersüchtig, zeigt Mut, zweifelt an sich und opfert sich auf. Jeder von uns fragt sich morgens beim Aufstehen, wie der Tag werden wird, und hofft, dass er gut wird. Und genau das ist das beständigste, wundervollste Garn, aus dem alle Geschichten, ob alt oder neu, gewoben sind – die unzerstörbaren Bande unserer kollektiven Menschlichkeit.
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Über dieses Buch

Alex hat mit Hilfe von Kats Blutmagie seine erste Schlacht gewonnen. Nun  gilt es, ein dauerhaft starker und gerechter Herrscher zu sein. Doch  nicht all seine Verbündeten sind, was sie vorgeben zu sein. Alex vermag  Verräter zu erkennen, aber er ahnt nicht, dass er den Menschen, der ihn  töten soll, längst viel zu nah an sich herangelassen hat. Und Kat  verfolgt weiter ihren unerbittlichen Plan.



Was ist am Ende stärker? 

Das Schicksal? 

Die Liebe?

Oder deine Feinde?



Band zwei des Fantasy-Epos um Kat und Alex.
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